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Eine wichtige Entdeckung. 
Von Ferd. Dickel, Darmitadt. 


Dem ſtrebſamen Bienenfreunde dürfte aus der Geſchichte der Bienenforſchung 
bekannt ſein, daß Prof. Leuckart, der Vater unſerer heutigen anatomiſchen Anſchauungen 
über die Biene, in ſeinen Vorſtellungen über die Herkunft der Futterſaftes eine innere 
Wandlung durchlebt hat. In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts vertrat 
er die Anſicht, die Nährſtoffe für die Bienenlarven ſeien Ausſcheidungen aus dem 
Bienenmagen. In den achtziger Jahren aber veranlaßte er ſeinen Schüler Schiemenz 
zu eingehenden Unterſuchungen der Drüſenbildungen im Bienenkörper, und die 
Ergebniſſe wurden Miturſache der Umgeſtaltung ſeiner Vorſtellungen. Er erklärte von 
jetzt ab die Larvennahrung für Drüſenausſcheidungen der Arbeiterinnen. 

Um etwa die gleiche Zeit wollte jedoch der um die Bienenkunde verdiente Paſtor 
Schönfeld feſtgeſtellt haben, die urſprüngliche Anſicht Leuckarts ſei die richtige. 
Leuckart erkärte aber demgegenüber, die Beweisführung Schönfelds ſei nicht im 
mindeſten dazu angetan, ihn in ſeiner gewonnenen beſſeren Einſicht zu beirren. Die 

ertretung beider Gegenſätze hat ſich bis zur jüngſten Zeit erhalten, und auf der 
Wanderverſammlung zu Bodenbach im vergangenen Jahre vertrat Prof. Dr. Langer 
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mit ebenderſelben Entſchiedenheit die Herkunft des Futterſaftes aus Drüfen*), wie 
Dr. Küſtenmacher jene der Herkunft aus dem Chylusmagen. Eine Verſöhnung 
dieſer Anſchauungen wäre ſicherlich niemals möglich auf dem Boden der bisherigen 
Kenntnis über die geſchlechtliche Entwicklung der Bienen. 


Solange man nicht wußte, daß Ernährung wie Geſchlechtsbildung der Nachkommen 
zu den Leiſtungen der Arbeiterinnen gehören und in ihrem Weſen zwei grundver⸗ 
ſchiedene Vorgänge ſind, ſolange unbekannt war, daß die Geſchlechtsbildung normaler⸗ 
weiſe alsbald nach der Eiablage einſetzt, während die Ernährung erſt hinzutritt mit 
Beginn des Larvenlebens, ſolange fehlte es auch an einem Maßſtab zur Beurteilung 
der Frage: Wo und wann kommen reine Wirkungen der Drüſenausſcheidungen 
in Betracht, und auf welcher Entwicklungsſtufe ſind mehr oder weniger 
vorverarbeitete Rohprodukte am Entwicklungsprozeß beteiligt? 


Der denkende Leſer findet gewiß alsbald heraus, daß ſchon allein die Frageſtellung 
die ganze Streitfrage in ein anderes Licht rückt. Sie ſtellt ſich auf den allgemeinen 
Erfahrungsſtandpunkt, daß die Embryonen höherer Tiere zunächſt durch ausſchließliche 
Erzeugniſſe der Organe des Muttertieres emporgebildet werden, um dann erſt von 
gewiſſer Entwicklungshöhe an allmählich oder auch plötzlich durch die der Art entſprechende 
Rohmaterialien ernährt zu werden. Nach dieſer entſcheidenden Richtung hat aber weder 
Langer, noch Küſtenmacher die Ernährungsfrage behandelt; denn beide haben den 
von mir als Irrtum erkannten Standpunkt Dr. Dzierzons, wenn auch unabſichtlich, 
feſtgehalten. In Wahrheit liegt die Sache bei den Bienen nicht anders als bei ſo 
vielen hochentwickelten Tieren, und es folgen einander auch hier Uebergänge von reiner 
Drüſenausſcheidung bis zur Rohmaſſe. 

Wenn ich, wie allgemein bekannt, ſeit 1898 die von Schönfeld und ſeinen 
Anhängern vertretene Chylusmagen-Futterſaftlehre als vollſtändige Irrlehre bekämpft 
habe, ſo richtet ſich dieſer Kampf lediglich gegen die widernatürliche Behauptung, die 
ohne Beiſpiel im höheren Tierreich iſt, daß der Magen, dieſes überall nur der 
individuellen Ernährung des Einzelweſens dienende Organ, die direkte Bildungsſtätte 
der Larvennahrung ſei. Wenn das ſonſt nicht vorkommt, ſo kann es erſt recht bei der 
hochentwickelten Biene nicht möglich ſein. Ich will hier nochmals einige Beweiſe dafür 
erbringen, daß dieſe Naturwidrigkeit auch in Wirklichkeit bei der Biene nicht ſtattfindet. 
Zunächſt ſei jedoch mitgeteilt, was nach dieſer Richtung bei der der Biene nahe 
verwandten Ameiſe feſtſteht. | i 

Die Speiſeröhre erweitert ſich bei dieſer, ſobald fie in den Hinterleib eintritt, 
ſackförmig, in den ſogenannten Kropf, und dieſe Erweiterung entſpricht der Honigblaſe 
der Biene. Mit dem Magen, der ſelbſtredend auch bei der Ameiſe einzig und allein 
nur der Ernährung ſeines Beſitzers dient, iſt der Kropf verbunden durch den ſogenannten 
Pump⸗ oder Kaumagen. Derſelbe hat ſeiner ganzen, wenn auch bei verſchiedenen 
Ameiſenarten abweichenden Anlage nach die gleiche Aufgabe wie der Magenmund der 
Biene, der bei ihr vom Magen her in die Honigblaſe etwas vorragt. Ueber die 
Aufgabe des Pumpmagens, der dem Magenmund der Biene entſpricht, ſchreibt Prof. 
Dr. Eſcherich, ein gründlicher Kenner der Ameiſen und ſehr kritiſcher Schriftſteller 
auf dieſem Gebiet: „Der Pumpmagen dient einerſeits dazu, Nahrung dom Kropf in 
den Magen zu pumpen, anderſeits einen luftdichten Verſchluß zwiſchen Kropf und 
Magen herzuſtellen.“ 

Dieſelbe und keine andere Aufgabe erfüllt auch der bei den Bienen ihm entſprechende 
Magenmund. Er befördert zwar bei Nahrungsbedürfnis aus der Honigblaſe Nährſtoffe 
in den Magen, ſorgt aber auch gleichzeitig durch luftdichten Verſchluß dafür, daß die 
in den Verdauungskanal eingetretenen Speiſen nicht wieder rückwärts aus ihm austreten 
können. Das iſt deshalb notwendig, weil, wie heute feſtſteht, aller Magen- und Darm⸗ 
inhalt, wenn er nicht rechtzeitig reſp. bald weiterbefördert wird, in Fäulnis übergeht. 


*) Es ſei hier bemerkt, daß Prof. Dr. Langer auf meine Anregung hin bei der Ausſprache 
N feinem Vortrag den Vorſchlag machte, die für die Bienenentwicklung in Betracht kommenden 
rüſen künftighin als Brutdrüſen zu bezeichnen. D. V 
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Daß bei der Biene ein Rücktritt des Mageninhalts nach den Mundteilen nicht ſtattfindet, 
dafür ſprechen alle vorliegenden anatomiſchen, biologiſchen und chemiſchen Feſtſtellungen. 

Prof. Dr. Fleiſchmann erklärt es nach Bau und Behaarungsweiſe des Magen⸗ 
mundes für ausgeſchloſſen, daß ein Rücktritt des Mageninhalts nach den Mundteilen 
hin ſtattfinden könne. Dr. Maßen aber, und, wenn ich nicht irre, auch Prof. Dr. 
Zander, hat beim Studium des Noſemabazillus, der ſich in dem Magen der Bienen 
erkrankter Kolonien millionenfach zeigt, auch die Frage ſtudiert, ob dieſer Bazillus im 
Futterſaft der Bienen vorhanden ſei. Dies könnte nämlich gar nicht anders ſein, wenn 
Schönfelds Behauptung richtig wäre. Bis jetzt iſt es aber noch niemandem gelungen, 
auch nur einen einzigen derartigen Bazillus im Futterſafte zu entdecken. 

Dr. Dönhoff, der ſchon vor Jahrzehnten gründliche vergleichende chemiſche Unter⸗ 
ſuchungen des Futterſaftes und Mageninhalts vornahm, hatte die erſte, von Schönfeld 
wieder aufgewärmte Anſicht Leuckarts aus Ueberzeugung angenommen. Trotzdem 
mußte er, auf ſeine Unterſuchungen geſtützt, erklären: „Merkwürdig iſt, daß der Futter⸗ 
ſaft aus reinem Eiweiß beſteht und Pepton in ihm nicht nachgewieſen werden kann, 
da durch Salpeterſäure keine Gelbfärbung eintritt, während es doch mit dem Magen⸗ 
inhalt zutrifft,“ und ferner: „Chylus, Harn und Pollentrümmer bilden zuſammen den 
Thymus. Wie der Chylus zur Fütterung der Brut ausgeſchieden werden kann, iſt 
unerklärlich.“ Wenn ich noch hinzufüge, daß Dr. von der Becke zu Darmſtadt im 
Futterſaft der Bienen einen beträchtlichen Prozentſatz Wachs wie auch Chitinbildung 
vorfand, ſo ſollte man doch annehmen, daß jeder einſehen müſſe, daß eine ſolche 
widernatürliche Behauptung, wie ſie Schönfeld wieder auffriſchte, nicht zu Recht 
beſtehen könne. 5 

Das Feſthalten an derſelben iſt daher ein pſychologiſches Rätſel, das ſich nur 
dadurch erklären läßt, daß einerſeits der übertriebene Autoritätsglaube das Bewußtſein, 
daß ſich auch unſre größten Forſcher und Denker in gewiſſen Punkten geirrt haben, 
abtötet und daß andrerſeits der Menſch nur gar zu leicht geneigt iſt, ſich auch mit einer 
vorliegenden unmöglichen Erklärung zufrieden zu geben, wenn eine beſſere nicht 
vorhanden iſt oder unauffindbar zu ſein ſcheint. Das iſt aber nicht der Weg des 
Forſchers; denn dieſer beruht auf dem Vergleich und dem Verſuch. 

Im vorliegenden Falle haben wir mit folgenden Tatſachen zu rechnen: 

1. Die Entwicklungsrichtung der Bienenembryonen erfolgt im Ei durch flüchtige, 
ihrem chemiſchen Weſen nach noch unbekannte, für jede Bienenſorte entſprechend verſchiedene 
Stoffe von ölähnlicher Beſchaffenheit. | 

2. Zu dieſen Stoffen gefellen ſich mit Beginn des Larvenlebens und jetzt als 
Futterſaft ſichtbar werdend, vorzugsweiſe Eiweißkörper, Wachs und Chitin hinzu, die 
unmöglich im Magen gebildet ſein können. 

3. Am Ende des Larvenzuſtandes treten bei Arbeitern und Drohnen die reinen 
Rohſtoffe: Honig und Pollen im Futter auf, wovon ich mich unzählige Male überzeugt habe. 

In Fall 1 haben wir ohne Frage reine Drüſenausſcheidungen vor uns. Auch 
Chitin und Wachs können nur ſolche ſein. Die Hauptmaſſe der Larvennahrung, das 
Eiweiß, zeigt aber nach einigen Tagen auch mehr oder weniger deutlich erkennbare 
Pollenbeſtandteile und kann daher keine Drüſenabſonderung ſein, wie noch weniger im 
Fall 3. Da aber das Eiweiß gerade die Hauptmaſſe iſt, ſo muß auch der Körper der 
Arbeiterinnen ein Organ beherbergen, in dem die Rohmaterialien ohne eigentliche Ver- 
dauungsarbeit dennoch den Eiweißcharakter annehmen und in dem auch die Pollenhülſen 
mehr oder weniger bei der Fütterung junger Larven ausgeſchieden werden. 

Wo iſt aber dieſes bedeutungsvolle Organ zu ſuchen? Ich glaube dieſe Frage 
heute beantworten zu können. Theoretiſch führte mich das Kennenlernen der mehrſeitigen 
Aufgabe des Kropfes bei den Ameiſen auf den rechten Weg“), den Beweis dafür aber 
erbrachte mir der Verſuch mit Bienen, der zweckentſprechend vorgenommen wurde. Als 
mir der vielſeitige Zweck des Ameiſenkropfes bekannt wurde, da mußte ich mir ſagen, 


*) Dieſe Kenntnis verdanke ich der ſchönen, intereſſanten Schrift von Prof. Dr. Eſcheriſch: 
„Die Ameiſe.“ D. V. 
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die wahre Bildungsſtätte für die eigentliche Larvennahrung könne bei der Biene nur die 
ſogen. Honigblaſe ſein, trotzdem dieſelbe ohne alle Drüſen und Drüſeneinmündungen 
iſt. Die wirkungsvollen, chemiſchen Reagentien auf Pollen und Honig können ja auf 
gewiſſe Reize hin entweder durch Leitung ſelbſtändig in die Honigblaſe zu den Rohſtoffen 
eintreten, oder ſie können, dem phyſiologiſchen Charakter der fütternden Ammen gemäß, 
gleich bei der Aufnahme von Pollen und Honig an dieſe abgeſondert werden und ſo 
gemeinſam mit den Rohſtoffen in die Blaſe gelangen.“) 

Dieſe Erwägungen hätten zur Vorausſetzung, daß 1. die Behauptung, die 
Honigblaſe ſei lediglich Sammelapparat für Honig und in ſie trete kein Pollen ein, 
auf Irrtum beruht. Da ich aber trotz zahlreicher Unterſuchungen heimkehrender 
Trachtbienen niemals auch nur etwas von Pollen in der Honigblaſe bemerkt habe, ſo 
war die weitere Annahme geboten, daß 2. die Honigblaſe bei der fütternden Biene 
eine andere Rolle ſpielt, indem ſie ohne jeglichen Magenverdauungsakt durch Wirkung 
eintretender Säuren, Alkalien uſw. dennoch die Hauptnahrung der Larven herſtellt, d. h. 
alſo weißen Futterſaft bildet. — Ich muß nun geſtehen, daß ich dem Ergebnis dieſer 
Denkarbeit zunächſt ſelbſt etwas überraſcht und faſt wie einer völlig neuen Welt 
gegenüberſtand. Erſchien es mir doch faſt unglaublich, daß der raſtloſe Forſcherfleiß 
der Imker diesbezügliche Feſtſtellungen noch nicht gemacht haben ſollte. Aber bald ſagte 
mir die ruhige Erwägung, daß dies kaum denkbar ſei, da ja dieſer Gedankengang bis 
dahin das Licht der Welt noch nicht erblickt hatte. 

Nach reiflicher Erwägung griff ich zu zwei Verſuchen, die vorausfichtlich Klärung 
bringen konnten. Ich machte einen ganz kleinen Brutableger im Auguſt, da fütternde 
Bienen offenbar am ſicherſten bei Heranbildung von Nachſchaffungszellen zu erwiſchen 
ſein mußten. Der kleine Ableger bekam an die Stirnwand eine Wabe mit Honig und 
Pollen, in der Mitte eine Wabe mit offener Brut und als Deckelwabe eine faſt leere. 
Nach ſeiner Herſtellung brachte ich den Ableger zwei, Tage in den dunklen Keller, um 
das Abfliegen der Bienen zu verhüten. Sofort nach der Einquartierung im Keller nahm 
ich den zweiten Verſuch vor. 

Ich nahm zwei vorbereitete kleine Schachteln und öffnete den erſten beſten Stock. 
Hier fing ich 20 Bienen ab und brachte ſie in die eine Schachtel, die in einem wieder 
leicht herauszunehmenden kleinen Schälchen Honig enthielt, der durch tüchtiges Schwenken 
in einem Gläschen ſtark mit Pollen gemiſcht war. In die andere leere Schachtel brachte 
ich ſechs Bienen, die ich auf Honigblafen- und Mageninhalt unterſuchte. Die Honig» 
blaſe aller war faſt leer und daher ſehr winzig. Im Magen fand ich ſpärlich jene 
bräunliche Flüſſigkeit, wie man ſie ſtets antrifft. Nachdem ich nach 10 Minuten 
annehmen konnte, daß ſich die Bienen in der andern Schachtel vollgeſogen hätten, nahm 
ich das Futterſchälchen weg und unterſuchte ſofort durch Auseinanderreißen fünf der 
Bienen. Bei allen fand ich die Honigblaſe prall gefüllt, und ſchon mit bloßem Auge 
und noch deutlicher mit der Lupe gewahrte ich genau dieſelbe Futtermaſſe mit den 
darin ſchwimmenden Pollenkörnchen. Nach einer Stunde mußten fünf andere daran 
glauben. Ich fand im ganzen keinen Unterſchied; nur erſchien mir die Flüſſigkeit um 
eine Kleinigkeit heller. Nach zwei Stunden kamen andere fünf Bienen an die Reihe. 
Jetzt war die Flüſſigkeit merklich heller, und der rote Pollen hatte ſich offenbar nach 
dem Magenmund hingeſenkt. Bei einer Honigblaſe beobachtete ich hierbei die raſch 
vor ſich gehende, überaus intereſſante Schnappbewegung des Magenmundes. Nach 
weiteren drei Stunden zeigten die nächſten fünf Honigblaſen ſchon eine merkliche Ab⸗ 
nahme ihrer Größe. Der Honig war völlig durchſichtig, und von Pollen war nichts 
mehr zu ſehen. Am nächſten Tag war die Honigblaſe der letzten fünf Bienen wieder 
winzig klein. Den Mageninhalt fand ich von dem Magenmund aus immer trüber und 
bräunlicher werdend. 

Aus dieſem Verſuch geht nun mit unanfechtbarer Gewißheit hervor, daß die 
Behauptung, die Honigblaſe nehme als Sammelapparat für Honig keinen Pollen auf, ein 
Irrtum iſt. Und dies feſtzuſtellen, erſchien mir als die erſte Notwendigkeit. 


*) Prof. Dr. Langer hat ſich ja bereits das Verdienst um die Bienenkunde erworben, 
im Honig das Vorhandenſein von tieriſchem Eiweiß nachgewieſen zu haben. V. 
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Und nun zum andern, dem noch wichtigern Verſuch! Nach Ablauf don 2 Tagen 
brachte ich den kleinen Brutableger ins Wohnzimmer und ſtellte ihn auf den am offenen 
Fenſter ſtehenden Tiſch. Die Bienen hatten eine Weiſelzelle angelegt, und ich ſtellte 
die Wabe, auf der ſie ſich befand, als hintere ein. Mit der Pinzette in der Hand 
packte ich die erſte Biene, welche die Weiſelzelle bekrochen hatte, und logierte ſie in einer 
Schachtel ein. Kaum war ſie einquartiert, ſo konnte ich wieder eine Biene aus der 
Zelle herausholen und in der Schachtel einquartieren. Das ſetzte ich fort, bis ihrer 
12 in Gefangenſchaft waren. Meine Spannung und Erregung kann man ſich wohl 
denken, als es nun an die Unterſuchung der Honigblaſen ging. Die erſte enthielt nichts 
als hellen Honig, die zweite, dritte und vierte ebenfalls. Da überkam mich ein nicht 
gerade angenehmes Gefühl der Enttäuſchung. Aber weiter, ich hatte ja 12 Bienen 
gefangen, die die Zelle bekrochen. Die fünfte Blaſe — Hurra! —, fie zeigte ſich prall 
gefüllt mit undurchſichtiger milchweißer Flüſſigkeit. Die ſechſte — Viktoria! — 
gleichfalls. Die fiebente, die achte — nichts, die neunte aber zeigte wieder den weißlichen 
Futterſaft, die zehnte, elfte — nichts, die zwölfte aber zeigte wieder den ſofort in die 
Augen fallenden weißlichen Inhalt. l 

Jetzt aber raſch das Mikroſkop herbei! Ich brachte die milchweiße Flüſſigkeit auf 
den Objektträger und erkannte die körnigen Eiweißflocken, wie man ſie ſchon bei ſchwacher 
Vergrößerung auch im Futterſafte findet. Da ich aus früherer Zeit her, wo ich 
im chemiſchen Laboratorium arbeitete, noch alle möglichen Chemikalien im Hauſe habe, 
holte ich Salpeterſäure herbei und goß ein Tröpfchen auf die Maſſe. Da zeigte ſich 
überall die charakteriſtiſche Eiweißgerinnung. Meine Vermutung hatte ſich alſo als 
richtig erwieſen.“) | 

Mit dieſem Ergebnis glaube ich ſehr wohl die Ueberſchrift dieſer Abhandlung: 
„Eine wichtige Entdeckung“ rechtfertigen zu können; denn kein Menſch hat bis dahin an 
ſo etwas gedacht. Und ich glaube noch hinzufügen zu dürfen, daß die Entdeckung 
von hervorragender Bedeutung für die Bienenkunde iſt, da ſie über eins 
der dunkelſten Gebiete Licht verbreitet. 
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Ueber das Füttern bei kaltem Wetter. 
Von J. Binder, Budapeſt. 


In der November⸗Nummer einiger Bienenzeitungen erſchienen Klagen darüber, daß 
der vergällte Zucker ſo lange auf ſich warten ließ, bis es zum Auffüttern der not⸗ 
leidenden Völker zu ſpät wurde; denn die Bienen wollten im Oktober, der mehrfach ſchon 
Froſt brachte, das dargereichte Futter nicht mehr annehmen. Die betreffenden Bienen⸗ 
züchter erhielten auf die Frage, wie dem Uebel abzuhelfen ſei, unter anderem folgenden 
Rat: „Sie hätten das Futter mit ſtarkaromatiſchem Honig verſetzen und warm darbieten 
müſſen, dann hätten die Völker auch in kalten Nächten angebiſſen“; eventuell müſſen 
Sie beim Aufſetzen etwas warmes Futter in eine Wabengaſſe (? D. V.) träufeln.“ 

Die Befolgung dieſes Rates dürfte aber nur in kühlen Nächten, die es den Bienen 
ohne Gefahr des Erſtarrens noch geſtatten, ihren Sitz zu verlaſſen und bis zum Futter 
zu gelangen, zum Ziele führen; bei froſtigem Wetter oder in ſtürmiſchen Nächten, 
insbeſondere wenn Fenſter und Türen nicht gut ſchließen und die Fluglöcher weit offen 
find, jo daß die froſtige Nachtluft bis zum Bienenſitz gelangen kann, werden aber die 
Bienen das dargereichte Futter, und wenn es mit noch ſo aromatiſchem Honig verſetzt 
iſt, weder von unten, noch von oben annehmen. Dieſe Behauptung ſtützt ſich auf Tat⸗ 
ſachen, und bin ich der Ueberzeugung, daß mir zahlreiche Bienenfreunde darin bei⸗ 
ſtimmen werden. 


) Und hiermit erhält auch die von Dzierzon aufgeſtellte, von Dönhöff, von Berlepſch, 
Vogel u. a. vertretene Behauptung, daß ſich die jüngeren Bienen triebgemäß Vest mit der Er⸗ 
N die älteren aber mehr mit Sammelarbeit beſchäftigen, eine direkte Beſtätigung; denn 
zweifellos waren an bier mit Futterſaft in der Honigblaſe jüngere und jene acht ohne ſolchen 
ältere Bienen. D. V. 
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Auch bei uns ließ der vergällte Zucker fo lange auf ſich warten, bis es zum Füttern 
in gewohnter Weiſe zu ſpät war. Dazu kam noch eine in jeder Hinſicht verfehlte An⸗ 
weiſung über die Behandlung und Zubereitung des Zuckers zu Fütterungszwecken und 
das Füttern ſelbſt, ſo daß die Klagen über bedauerliche Fütterungsreſultate kein Ende 
nehmen wollen. f 

Ich habe meinerſeits jedoch nicht den geringſten Grund zur Klage; denn meine 
Bienen haben, wie dies mehrere Bienenfreunde bezeugen können, das Zuckerfutter auch 
ohne Beimengung von Honig jedesmal bis auf den letzten Tropfen aufgenommen, trotz⸗ 
dem das Füttern während Nächten geſchah, nach denen das Thermometer morgens 
6 Uhr 2 R unter Null zeigte. Ja, die Bienen haben die dargereichte Zuckerlöſung nicht 
nur aufgetragen, ſondern ſie bauten ſogar von den Deckbrettchen bis zum Futtergefäß 
hinab ſchöne, handflächengroße Waben mit Arbeiterzellen und füllten dieſelben an der 
Innenſeite mit Futter. Ein ſtarkes Volk aber baute ſogar eine eingehangene Mittel⸗ 
wand aus. 

So mancher, der dies lieſt, wird ungläubig den Kopf ſchütteln, und doch beruht 
das Ausgeführte auf nicht wegzuleugnenden Tatſachen. Die Sache geht auch ganz natür⸗ 
lich zu; nur muß man hierbei die Natur der Biene berückſichtigen. Warum 
nimmt denn die Biene die Zuckerlöſung bei gutem Wetter und in lauen Nächten auf? 
Einfach deshalb, weil ſie recht gut fühlt, daß ſie ohne Gefahr des Erſtarrens ihr Neſt 
verlaſſen und ſich zum Futter begeben kann. Dies iſt das ganze Geheimnis. 

Mein Erfolg beim Füttern ſowohl, als auch der Umſtand, daß die Bienen ſogar 
zu bauen anfingen, wurzelt in dieſem Satz; ebenſo iſt aber der Grund der Mißerfolge 
beim Füttern in kalten Nächten einzig und allein der Nichtberückſichtigung der Natur der 
Biene zuzuſchreiben. Wer in ſolchen Zeiten in der von mir nachſtehend angegebenen 
Weiſe füttert, der wird ſich bald davon überzeugen, daß meine Anweiſung in der Praxis 
erprobt iſt. . 

Die Zuckerlöſung, die ich füttere, beſteht aus 1 Teil Waſſer und 2 Teilen Zucker, 
der eine Stunde gekocht und von den Vergällungsmitteln: Sägeſpänen, Sand und Schlacke 
gereinigt iſt. Nachdem der Zucker ſo weit abgekühlt iſt, daß man einen ſtarken Tropfen 
auf Papier auf der Handfläche erleiden kann, wird er in gewöhnliche Dunſtobſtgläſer“) 
gegoſſen und bei ſogenannten „Hinterladern“ in den Brutraum zwiſchen Waben und 
Fenſter, und zwar auf einen guterwärmten Ziegelſtein geſtellt. Dann wird das Fenſter 
angeſchoben und dasſelbe mit weichem Zeitungspapier oder, wenn genügend Platz vor⸗ 
handen iſt, auch mit einer Strohdecke bedeckt und die Tür geſchloſſen. Das Flugloch 
aber wird während der Nacht mit Papier ganz verſtopft und morgens nur ſo weit 
geöffnet, daß eine Biene knapp ein⸗ und auskriechen kann. Ein Erſticken der Bienen 
braucht man keineswegs zu befürchten. Um dem Ertrinken der Bienen vorzubeugen und 
ihnen den Verkehr möglichſt zu erleichtern, pflege ich in jedes Glas 4 —5 bleiſtiftſtarke 
Holzſtäbchen zu ſtellen. Dies iſt das ganze Verfahren, einfach, billig und ſtets von Erfolg. 

Hat man von oben zu behandelnde Wohnungen, ſo wird ſeitwärts gefüttert. Es 
werden ſeitwärts einige Waben herausgenommen, die erwärmten Ziegel auf die hohe 
Kante und darauf dann die Futtergläſer geſtellt. Die Ziegel dürfen natürlich nicht 
glühend gemacht werden, da dann die Waben ſchmelzen würden, ſondern ſie ſollen nur 
ſo warm ſein, daß man ſie in der Hand tragen kann. Dies genügt, um die Temperatur 
in den Wohnungen ſo weit zu erhöhen und auf einige Stunden ſo hoch zu halten, daß 
die Bienen ohne Gefahr ihr Neſt verlaſſen und ſelbſt eine größere Menge Futter auf⸗ 
tragen und auch verdeckeln können. Selbſtverſtändlich müſſen die Ziegelſteine bei jeder 
abermaligen Fütterung von neuem erwärmt werden. Das Papier aus dem Flugloch aber 
wird erſt dann entfernt, wenn das Füttern ganz beendet iſt. 

Kommen dieſe Ausführungen für die diesmalige Einfütterung vorausſichtlich auch 
zu ſpät, ſo iſt es doch wohl ohne weiteres einleuchtend, daß auf die angegebene Weiſe 
auch 9 9 Volk, das ſonſt dem Hungertode verfallen würde, im Frühlinge noch gerettet 
werden kann. 


6) Sicherlich laſſen ſich auch andere Futtergefäße, womöglich mit Schwimmer, hierbei N rg 
ie Red. 
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Das Waſſerbedürfnis der Bienen. 
Von Th. Zeitler, Waldmichelbach, Heſſen. 


Unter den zahlreichen Bedürfniſſen, die unſere Bienen im Laufe eines Jahres 
haben, wie Wärme, eiweißhaltiger Pollen, das Lebenselexier zur Brutzeit, und noch 
andere mehr, iſt das Waſſerbedürfnis eines der ausgeprägteſten. Zwar fällt es nicht ſo 
auf, da ſich das Eintragen des Waſſers in den meiſten Fällen den Blicken des Imkers 
entzieht, ſofern er nicht gerade eine Tränke vor dem Bienenhauſe aufgeſtellt hat. Und 
doch iſt das Waſſer im Haushalte der Bienen ſo ungemein wichtig, denn nur was flüſſig 
iſt, kann den Bienen zur Nahrung dienen. 

Es wird gebraucht zur Verdünnung des Futterſaftes, ebenſo iſt es nötig zum Auf⸗ 
löſen von Honig⸗ und Zuckerkriſtallen. Mangelt zur Brutzeit das Waſſer, ſo wird das 
Brutgeſchäft gar bald ins Stocken geraten, da nicht mehr genügend Brutfutter bereitet 
wird, und daß dann die Pflegemütter gar oft die Larven aus den Zellen reißen und 
ausſaugen, um andere damit zu retten, iſt nichts Seltenes. Eingehende Verſuche, welche 
in dieſer Hinficht z. B. Kleine anſtellte, ergaben die überraſchende Tatſache, daß ſtarke 
Völker im Mai und Juni bis zu 1 1 Waſſer täglich verbrauchen können. Welche Un⸗ 
ſumme von Ausflügen damit verbunden iſt, läßt ſich ermeſſen, wenn man bedenkt, daß 
all dies Waſſer im Honigmagen eingetragen wird. Und zwar tragen die Bienen immer 
nur ſo viel ein, als zur augenblicklichen Verarbeitung nötig iſt. So iſt ja Durſtnot 
weiter nichts als ein Waſſermangel, der häufig dadurch eintreten kann, daß infolge ſommer⸗ 
licher Trockenheit der Honig zu wenig Waſſer enthält. Auch bei Völkern, welche eine 
Spättracht nicht einheimſen können und darum nicht genug flüſſiges Futter mit in den 
Winter nehmen, tritt Durſtnot häufig ein. Daß der denkende Imker in dieſen Fällen durch 
dünnflüſſige Fütterung helfend eingreift, nur nebenbei. 

Zwar muß der größte Teil des im Nektar befindlichen Waſſers verſchwinden, damit 
das Eingetragene haltbar wird; denn der dünnflüſſige Nektar würde bald in 
Gärung übergehen; allein zuweilen ſinkt der Waſſergehalt der Honige ſo weit herab, 
daß er ſelbſt das geringe Waſſerbedürfnis der Bienen im Winter nicht zu decken vermag, 
und es ſtände dann ſchlimm um unſere Bienen, wenn die allweiſe Mutter Natur nicht 
den Honig mit der Fähigkeit ausgeſtattet hätte, Waſſer aus der Luft anzuziehen. Der 
große polniſche Bienenforſcher e Dr. Cieſielski war es, der in dieſer 
Hinſicht einwandfreie Verſuche anſtellte. 

Er nahm fünf Gramm Honig, welchen er in einem kleinen mit Drahtgaze ver⸗ 
ſchloſſenen Tiegelchen über dem Sitze der Bienen anbrachte. Nach Verlauf von 
24 Stunden hatten dieſe fünf Gramm Honig nicht weniger als 4,205 Gramm Waſſer 
angezogen. Darum entdedeln ‚die Bienen in der Nähe ihres Winterſitzes auch immer 
zahlreiche Honigzellen, deren Inhalt nicht ſofort zur Nahrung, ſondern zur Waſſerauf⸗ 
nahme dienen ſollen. Doch kann der Honig nur bis zu einem gewiſſen Grade der 
umgebenden Wärme Waſſer hinreichend anziehen. Ueber 10° C wird dieſe Fähigkeit 
ganz gering. Cieſielskis Verſuch, von ihm in einem auf 16“ C erwärmten Raume 
wiederholt, ergab nur eine Aufnahmefähigkeit der gleichen Honigmenge von 0,845 Gramm 
Waſſer, das iſt nur der fünfte Teil. Die Bienen wurden alsbald ſehr unruhig und 
beſänftigten ſich erſt, nachdem ihnen Waſſer gereicht worden war. Bei noch höheren 
Temperaturen verliert ſich die Aufnahmefähigkeit des Honigs ganz, ja er wird in der 
Sommerhitze ſogar an Waſſergehalt ärmer. Für den praktiſchen Imker ergibt ſich daraus 
die Lehre, im Winter für genügende Zufuhr von friſcher Luft zu ſorgen und die Völker 
nicht zu warm zu verpacken. Ferner wird er, wenn im Stockinnern die Temperatur 
durch das Brutgeſchäft ſteigt, das Wetter aber weite Ausflüge der Bienen verhindert, 
den Bienen Waſſer in einer nahen Tränke bieten. 

So iſt das Waſſer ein den Bienen notwendiges Lebenselement, das für das 
Gedeihen der Völker nicht unterſchätzt werden darf. 
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DBienenfland des Herrn W. Hoyka in Michelsdorf Bei Haynau, Schleſten. 


Wie ich im vergangenen Jahre ein drohnenbrütiges 
volk heilte. 


Von T. in W. 


Im großen und ganzen iſt mit drohnenbrütigen Völkern dem Imker wenig gedient, 
bzw. hat die Heilung derſelben wenig Zweck. Völker, die ſchon auf der ſchiefen Ebene 
der Drohnenbrütigkeit angelangt ſind, verdienen in der Regel nicht, daß ſich der Imker 
noch Mühe mit ihnen gibt und ihre Kräfte, die doch ſchon nahezu ganz verpulvert ſind, 
zu erhalten ſucht. Drohnenbrütigkeit iſt allemal ein Verzweiflungsakt der Bienen, wenn 
ihnen die Möglichkeit genommen iſt, auf natürlichem Wege für Nachkommenſchaft zu 
ſorgen. Es iſt ein letzter verzweifelter Anſturm, noch da das Leben zu retten, wo dieſe 
Rettung doch nur den Tod bedeutet. Tragiſch! Es iſt um ſo mehr traurig, wenn an 
dieſem Untergange der Imker bewußt oder unbewußt die Schuld trägt, wenn er nicht 
dafür ſorgte, daß es nicht bis zum Letzten kam. Und dazu iſt der Imker in den meiſten 
Fällen ſehr wohl in der Lage. Drohnenbrütigkeit iſt in der Regel auf das Schuldkonto 
des Imkers zu ſetzen. Damit iſt nicht gemeint, daß ein Volk von Natur ohne Zucht 
überhaupt nicht drohnenbrütig werde. Aber die Tatſache ſteht feſt, daß Völker im 
Naturzuſtande weit weniger auf dieſe Bahn gelangen als ſolche, die gezüchtet werden. 
Und doch ſollte es wahrlich anders ſein! Zunächſt mag dies daher kommen, daß Völker 
im Naturzuſtande nicht ſo nahe aneinander ſtehen wie auf dem Bienenſtande und ein 
Verfliegen der auf dem Hochzeitsausfluge befindlichen Königinnen alſo nicht ſo leicht vor⸗ 
kommen kann. Dann aber kommt in Betracht, daß falſche Eingriffe von ſeiten eines 
unverſtändigen Imkers hier nicht vorkommen. Und hierdurch kommt gar zu häufig 
Weiſelloſigkeit und in deren weiterem Verlaufe Drohnenbrütigkeit vor. Auch die Annahme 
iſt gerechtfertigt, wenigſtens ſpricht meine langjährige Erfahrung dafür, daß Völker 
von Natur (und wenn ſie naturgemäß gezüchtet werden) ein feines Gefühl dafür haben, 
wenn die alte Mutter durch eine neue erſetzt werden muß. Sie tun das ſelten dann, 
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wenn Drohnen zur Begattung noch nicht vorhanden find. Wieviel Unglück hat aber 
ſchon die Königinnenerneuerung durch den Imker angerichtet. Und daher beſteht auch 
mein eingangs erwähnter Satz zu Recht, daß die Drohnenbrütigkeit in faſt allen Fällen 
auf das Schuldkonto des Imkers zu ſetzen iſt. Freilich gibt es hier auch Ausnahmen 
von der Regel, und eine ſolche liegt in dem Falle zugrunde, der mir heute Anlaß zu 
meinem Auſfſatz mit obiger Ueberſchrift gab. 

Imker, die keine Drohnenbrütigkeit auf dem Stande haben wollen, dürfen vor 
allen Dingen auch keine weiſelloſen Stöcke dulden oder müſſen ihr ganz beſonderes 
Augenmerk auf dieſe richten. Mir ſind weiſelloſe Völker in doppelter Hinſicht ungern 
geſehene „Gäſte“, einmal wegen der Gefahr der Drohnenbrütigkeit und ſodann auch, 
wenn letzteres nicht zutrifft, wegen ihrer geringeren Leiſtungsfähigkeit gegenüber anderen 
Völkern mit befruchteten Königinnen. Meine erſte Sorge iſt daher bei eintretender 
Weiſelloſigkeit die, ſolchen Völkern gleich wieder zu einer befruchteten Königin oder wenn 
ſolche nicht vorhanden, wenigſtens doch überhaupt zu einer Königin zu verhelfen. Kleine 
Reſervevölkchen, aus Nachſchwärmen gewonnen, ſind für dieſen Zweck ſehr geeignet. 
Schwärmt ein Stock, ſo wird der Schwarm angenommen und der Mutterſtock wird ſofort 
beweiſelt. Auf das „Wie“ näher einzugehen, muß ich mir heute verſagen. Tritt im 
Winter Weiſellofigkeit ein, jo wird auch zu dieſer Zeit der Schaden ſofort kuriert, weil in 
dieſem Falle nicht nur Drohnenbrütigkeit ſondern auch Krankheiten (Ruhrl) die Folgen 
ſind. Auch hier geſtattet es der Raum nicht, auf dieſe Vereinigung näher einzugehen. 

In dem vorliegenden Falle hätte ich nun allerdings mit einem Reſervevölkchen 
dem weiſelloſen Volke helfen können oder ich hätte es auch mit einem weiſelrichtigen 
Volke vereinigen können. Aber ich unterließ beides, weil der Stock, als er weiſellos 
wurde, zu meinen beſten und volkreichſten Stöcken gehörte und ſodann auch aus dem 
Grunde, weil die nachgezogene Königin ſchon bei der Reviſion dem Auslaufen nahe 
war. Das war Ende April. Ich konnte hoffen, daß die junge Majeſtät befruchtet 
werde, da ſchon ein ganzes Heer von Drohnen dem Ausſchlüpfen nahe war. Auch 
mein weiſelloſer Stock hatte eine ganze Reihe verdeckelter reifer Drohnenzellen. Haben 
die Bienen dieſe aus weiſer Vorſicht des in Ausſicht ſtehenden Wechſels der Königin und 
ihrer notwendigen Befruchtung gezogen oder war das Volk trotz. ſeiner kranken Mutter 
ſo üppig, daß es trotzdem an die Drohnenzucht heranging? Ich habe mir dieſe Frage 
häufig vorgelegt, ohne mir einen rechten Vers aus dieſer Tatſache machen zu können. 

Leider waren meine Rechnungen doch ohne den Wirt gemacht. Ob die Drohnen 
die junge Majeſtät auf ihrer Brautfahrt nicht gefunden haben, ob letztere verunglückt iſt 
oder was ſonſt, entzieht ſich meiner Kenntnis; jedenfalls fand ich nach Beendigung der 
Rapstracht (20. Mai), daß das Volk, das bisher ein ganz normales Verhalten zeigte, 
drohnenbrütig geworden war. Die Krankheit war zwar noch im Anfange, aber in 
Drohnenzellen ſah man ſchon hin und wieder neben Drohnenmaden auch verdeckelte 
Zellen. Die Arbeiterzellen waren leer. Was ſollte ich nun mit dem Volke tun. Es 
ſtanden mir viele Wege offen. Ich wählte folgenden. Verſchiedene Völker zeigten nach 
der Rapstracht ſchon Schwarmluſt. Es waren das beſonders diejenigen, die ich mir im 
Herbſt vorher von Heideimkern aus der Lüneburger Heide gekauft hatte. Ich entnahm 
nun vier Völkern je zwei Brutwaben und hing dieſe Waben in die Wohnung des 
Drohnenbrütigen. Deſſen Waben wurden entnommen und das Volk auf die Brutwaben 
abgeſchüttet. So war das Volk imſtande, die Brutwaben auch gut zu belagern. Nach 
einigen Tagen bemerkte ich, daß die Bienen angefangen hatten, aus den vorhandenen 
Eiern junge Königinnen nachzuziehen. Heute, am 22. Juni iſt die junge Majeſtät bereits 
befruchtet. Das Volk, das ich durch Bruttafeln und auch durch kleine Nachſchwärme 
unterſtützt habe, iſt eines meiner beſten und tätigſten Völker. 

Der liebe Leſer wird gewiß noch eine Frage in petto haben. Warum ließeſt du 
die Bienen ſelbſt eine Königin ziehen, nachdem du das drohnenbrütige Volk auf Brut⸗ 
waben ſetzteſt? Ich antworte: Weil ich leider kein Reſervevolk mehr hatte. In dem 
Falle, daß mir noch ein Reſervevolk zur Verfügung geſtanden, wäre ich aber dann doch 
etwas anders verfahren, nämlich ſo: Ich hätte das drohnenbrütige Volk aus ſeiner 
Wohnung entfernt bzw. in eine leere N gehängt und das Reſervevolk in dieſe 
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hineingehängt. Die meiſten Bienen wären alsdann ihrem alten Stocke wieder zugeflogen 
und hätten ſich mit der neuen Königin befreundet. Nach einigen Tagen hätte ich dann 
den übrigen Teil des drohnenbrütigen Volkes auch in ſeine urſprüngliche Wohnung gehängt. 
Und nun erſt würde ich das Volk mit Brutwaben unterſtützt haben. 


Sum Kapitel „Drohnenbrütigkeit“. 


Von Pfarrer Burghardt in Sanne bei Kallehne. 


In der Oktobernummer des Jahres 1911 
wird auf Seite 148 die Theorie Profeſſor 
von Buttels erwähnt, nach welcher vorzeiten die 
Verhältniſſe im rn ähnlich gelegen haben 
müſſen, wie fie die Hummelneſter noch heute 
zeigen. Die befruchteten Weibchen überwinterten 
2 ham und gründeten im Frühjahr einen Haus- 
halt, in dem fie anfangs alle Arbeiten ver- 
richteten. Mit der Vergrößerung des Neſtes zog 
bc das Muttertier mehr und mehr vom Außen⸗ 

al zurück und beſchränkte ſich auf die Eicrlage. 

Die Brutpflege uſw. wurde von den nachgezogenen 
Tieren übernommen, die zunächſt noch die Fähig⸗ 
keit hatten, vollwertige Eier zu legen. Allmählich 
vergaßen ſie aber über der Sorge ums tägliche 
Brot ganz ihren Frauenberuf, ſie wurden elende 
Arbeitstiere, ſie entarteten über ihrer Arbeit, 
wie leider heutzutage manches nette junge 
Mädchen, das ſich ſein Brot ſelbſt verdienen muß, 
aber eigentlich die nötige Kraft dazu nicht beſitzt. 
Die Bienenmutter andererſeits vergaß über dem 
Eierlegen die früher geübte Sammlung und 
Bereitung der Nahrung, die Organe, die ihr bis⸗ 
her dazu gedient hatten, verkümmerten, weil ſie 
nicht mehr benutzt wurden. Dieſe Biene ent⸗ 
artete zum bloßen Muttertier, vergaß und ver⸗ 
lernte darüber alle Arbeit, wie es leider auch 
e gibt, die über ihren Pflichten 
als Mutter und Hausfrau alle weitergehenden 
ie verlernen und vergeſſen. 

Dieſe Theorie wirft ein überraſchendes Licht 
auf eine Sonderbarkeit des Bienenſtaates, über die 
ſich gewiß ſchon mancher den Kopf nn hat. 
Ueberall, in dem Wabenbau, in der Gliederung des 
Volkes, im Körper der einzelnen Bienen, in der 
Arbeitsteilung, in der Vorratsaufſpeicherung uſw., 
überall die höchſte Zweckmäßigkeit: immer wird 
mit den einfachſten Mitteln die denkbar größte 
Wirkung erreicht, — nur in einem Punkte ſcheint 
der Bienenſtaat eine Unzweckmäßigkeit, ja einen 
Unſinn ärgſter Art aufzuweiſen. Stirbt die Königin 
plötzlich und iſt gerade keine junge Brut vor⸗ 
handen, aus der eine andere Mutter nachgezogen 
werden könnte, ſo fangen bekanntlich die Arbeits⸗ 
bienen mit der Eierlage an und 1 Drohnen, 
Drohnen, 10 5 Die alten Arbeitsbienen 
ſtrapazieren ſich ab, dieſe 1 zu er⸗ 
nähren, ſie verbrauchen ihre Kräſte bis zum 
letzten Reſt, — und mit dem Tode der letzten 
Arbeitsbiene ſchließt das Trauerſpiel, denn die 
Drohnen können ſich ja nicht ſelbſt ernähren. 
Wozu das? Dieſe ganze Drohnenerzeugung iſt 
doch das Zweckwidrigſte, ja Grauſamſte, was 
ſich denken läßt, iſt der kürzeſte Weg, das Volt 
ins Verderben zu ſtürzen: unnütze Freſſer werden 
erzeugt, die unſre armen Arbeitsbienen zwingen, 
ſich in ng Arbeit für fie 8 en, und 
ſchließlich ſelbſt dem Hungertode zur Beute werden. 


Ich ſehe da doch eine vollkommene Zweckwidrigkeit; 
denn der Gedanke, daß die Drohnen dieſes dem 
Untergang geweihten Volkes andern Stöcken 
nützlich ſein ſollten, denen Drohnen fehlen, iſt 
ein Hirngeſpinſt, nn normale Stock hat die 
Drohnen, die er braucht! Außerdem aber ſind 
die Drohnen, die aus Eiern der Arbeitsbienen 
entſtehen, Geſchöpfe zweiter Ordnung, klein, 
jämmerlich, Sr Lebensfreude und Kraft, fie 
würden die Raſſe nur verſchlechtern, wenn ſie 
Väter eines neuen Geſchlechtes würden. Die 
Löſung dieſer Frage iſt ſehr leicht, wenn man 
annimmt, die Arbeitsbienen 1 — wie heutigen⸗ 
tags noch die Hummelarbeiter — früher ein⸗ 
mal die Fähigkeit gehabt, den Stock in ſolchen 
Notfällen durch Erzeugung kleinerer Königinnen 
du erhalten, dieſe Fähigkeit ſei ihnen aber im 
aufe der weiteren „Entwickelung“ mehr und 
mehr abhanden gekommen! Jeßt beſitzen fie 
alſo nur noch einen jämmerlichen Reſt davon, 
der vielleicht im Laufe der Zeiten noch ganz 
verſchwindet. Ein Naturforſcher der Zukunft wird 
ſich dann wohl die ſogenannten „rudimentären 
Organe“ der Arbeitsbiene höchſt intereſſiert be⸗ 
trachten und ſich die Zeit ln ſuchen, wo 
dieſe Organe, wie es heute geſchieht, mit unzu⸗ 
reichenden Mitteln den Verſuch machten, dem 
Stock neues Leben zuzuführen. 
Eine Zweckmäßigkeit liegt alſo auch hier vor; 
nur dürfen wir nicht meinen, zur Zweckmäßigkeit 
ehöre auch, daß man mit den angewandten 
itteln den gewollten Zweck auch wirklich erreicht, 
— nein, zweckmäßig handele ich ſchon, wenn ich 
die mir zu Gebote ſtehenden Mittel ſo anwende, 
daß ich unter normalen Verhältniſſen meinen 
Zweck erreiche. Etwaige Steine, die mir in den 
Weg gerollt werden und die völlige Verwirk⸗ 
lichung meiner Abſichten hindern, machen mein 
Tun noch nicht „ Ich habe z. B. 
wei uralte ſchmiedeeiſerne Kirchenſchlüſſel; ſie 
ind ganz gleich, nur der Unterſchied beſteht, daß 
der eine im Aktenſchrank ein behagliches Daſein 
führte, während der andere ſchon ſeit Menſchen⸗ 
altern gebraucht worden iſt, wenn die ſogenannte 
„Paſtorpforte“ in der Kirche einmal aufgeſchloſſen 
werden ſollte. Nun ſtecke ich den letzteren kürz⸗ 
lich in das Schloß und drehe mit Macht. Knax, 
bricht der Bart ab! Der Schloſſer muß geholt 
werden, es gibt Zeitverluſt, Spott, Aerger, Koften. 
Darf man aber deswegen ſagen: „Wie unzweck⸗ 
mäßig, dieſen Schlüſſel zu nehmen!“ Eine 
ne e kann ich nicht zugeſtehen, wie⸗ 
wohl der Erfolg bzw. Mißerfolg mir unrecht 
gibt, und ich meinen Zweck allein mit dem andern 
lüſſel erreicht hätte. Dieſer zweite gleicht der 
Arbeitsbiene in noch halb paradieſiſchem Zuſtand, 
der erſte dagegen der Arbeitsbiene, wie ſie im 
Kampf ums Daſein geworden iſt. 
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Die deutſche Biene in Kalifornien. 
Von Henry E. Horn, Riverſide, Kalifornien. 


Nachdem ſich in den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts das Goldfieber einiger⸗ 
maßen gelegt hatte und die Leute ſich nunmehr 
die Zeit nahmen, das Land ihrer Hoffnung etwas 
näher anzuſehen, erregte die reiche und ausgedehnte 
Pflanzenwelt, die den Wintergüſſen folgte, in 
vielen Einwanderern wieder die Liebe zur Land⸗ 
wirtſchaft, die ſie daheim verlaſſen hatten, um 
in dem Fabellande ſchnell reich zu werden, ſo 
daß damals zu den 1 70 landwirtſchaſtlichen 
Unternehmen an der Küſte der Grund gelegt wurde. 

Ein früherer Imker aus New Pork aber erkannte 
bald, daß das Land außerordentlich günſtige 
Verhältniſſe 175 die Bienenzucht bot. Aber wie 
ſollte er zu Bienen gelangen? Betrug doch der 
kürzeſte Transporttermin für Gepäckfracht von 
feiner Heimat New York nach San Franzisko 
über Panama ſechs Wochen. Würden die 
Bienen einen ſolch langen Transport aushalten? 
Entſchloſſen, zu wagen, was zu wagen war, 
beſtellte der Mann einhundert Völker und ließ 
ſie abſenden. Die allermeiſten kamen allerdings 
tot an; von den übrigen aber, die ebenfalls ſtark 
en hatten, konnten einige gerettet werden. 

ieſe aber bewieſen ihm bereits im nächſten 
Frühjahr, daß er ig in feinen Erwartungen 
nicht getäuſcht hatte. Der Ertrag an Honig war 
Ge Und zu jener Zeit, in der man in jener 
egend für eine Kartoffel oder Zwiebel 2 


ark 
zahlen mußte, bekam er gern eine gute Priſe 
Goldſtaub für ein Pfund Honig. Ter Mann 


hatte eine Goldgrube entdeckt, die ſich beſſer 
xentierte wie die in den Bergen. Durch weitere 
Einfuhr und eigne Vermehrung brachte er es 
bald auf mehrere umfangreiche Stände, die 
bedeutende Erträge lieferten. Da er aber nicht 
überall zu gleicher Zeit ſein konnte, gingen ihm 
vielfach Schwärme durch, die ſich in hohlen 
Bäumen und Felſenſpalten einniſteten. Und 
wenn in den Wäldern Kaliforniens noch heute 
vielſach wilde Bienenvölker angetroffen werden, 
ſo iſt deren Vorhandenſein auf jene Ausreißer 
zurückzuführen; denn eine einheimiſche Biene hat 
es in Kalifornien nicht gegeben. 

Die in Amerika zu jener Zeit gezüchtete 
Biene war ausſchließlich die deutſche; denn die 
Biene iſt zuerſt von deutſchen Einwanderern in 
Amerika eingeführt worden. Seit jener Zeit 


aber iſt auch die italieniſche Biene, und zwar 
in Maſſen eingeführt worden, und es gibt daher 
heute nur noch wenig Stände, deren Völker 
vollkommen reinraſſig ſind. n den Bergen 
Kaliforniens aber iſt die deutſche Biene noch 
hier und da in voller Reinheit zu finden. Vor 
ungefähr 3 Jahren hatte ich das Glück, mehrere 
Königinnen derartiger Völker zu erlangen, und 
ich fand, daß die deutſchen Völter meinen 
Italienern im Ertrag nicht nachſtanden, nachdem 
ie brutſtark und volkreich geworden waren. 

ber für meine Verhältniſſe trat dies zu ſpät 
ein; denn meine Haupttracht fällt bereits in den 
April und Mai. Ich habe daher die deutſche 
Raſſe durch die taukaſiſche erſetzt, die hier bereits 
im Januar ſtark brütet. 


Die klimatiſchen Verhältniſſe Kaliforniens, 
das unter denſelben Breitengraden wie Marokko 
liegt, üben ſowohl auf die Bienen aus nördlichen 
Ländern wie auch auf die Einwanderer aus 
ſolchen Gegenden einen unheilvollen Einfluß aus, 
der ſich dadurch zu erkennen gibt, daß die volle 
Kraft beider in der Nachkommenſchaft zuſehends 
erſchlafft. 


Als Trachtpflanzen kommen vorzugsweiſe 
die Orange (Apfelſine), zwei Salbei⸗ und Minzen⸗ 
arten und etwas Buchweizen in Betracht. Die 
nung. von Honig aus dem Saſte der 
kernloſen Trauben, die zur Herſtellung von 
Roſinen getrocknet wurden, aber hat 0 gut wie 
aufgehört; denn die Bereitung von Roſinen iſt 
ſeit ungefähr 10 Jahren faſt gänzlich eingeſtellt 
worden. Die höchſten Erträge, zuweilen bis 
zu 800 Pfd. pro Volk, aber liefern die gewaltigen 
Flächen Luzerne (Alfalfa) im Koloradotale, die 
8 Monate lang bei ſtets günſtiger Witterung 
beflogen werden können. Doch babe ich auch 
hier, obwohl ich bereits 15 Jahre imkere und 
alle großen Stände kenne, noch nirgends eine 
mehretagige Schleuder, von der H. Commichau 
in einem Bericht über die Bienenzucht in Süd⸗ 
kalifornien (Nr. 7, 1912, Umſchlag) ſpricht, geſehen 
und auch noch nichts von einer ſolchen gehört. Die 
ſtarke Vermehrung aber, über die ſich der eiwähnte 
Bericht ebenfalls verbreitet, iſt nur eine Ausnahme; 
denn auf meinem Stande haben innerhalb 
10 Jahren nur 5% der Völker geſchwärmt. 


„ 


Praktiſche Winke. 


* 


1 Wienenzucht. a) Naturgemäße 
Behandlung. Der Sammeltrieb der Bienen . 
alſo zunächſt und vorzugsweiſe auf die Auf⸗ 
peicherung von Honig gerichtet, der nicht nur zur 

fzucht des Nachwuchſes notwendig iſt, ſondern 
auch ebenſo zur Erhaltung der Bienen durch den 
Winter. In zweiter Linie iſt er auf die Herbei⸗ 
ſchaffung von Blütenſtaub (Pollen, Bienenbrot) 
gerichtet, der eigentlich nur zur Aufzucht der Brut 
erforderlich iſt, zur Erhaltung des Volkes dagegen 
wohl nur in geringer Menge in Betracht kommt. 


Von P. A. 


Daher fällt die Zeit des Eintragens von Pollen 
mit der Brutzeit zuſammen. Starke Höschen der 
Bienen zeugen immer von lebhafter Brutpflege; 
japan Höschen in der Brutzeit aber geben Kunde, 
aß die Königin entweder alt und ſchlecht iſt 
oder gar im Volke fehlt. Trotzdem kommt es vor, 
daß weiſelloſe Völker, die keine Brut zu ernähren 
haben, in einigen Wochen ganze Waben voll 
Blütenſtaub ſtopfen, ein Beweis, wie große Mengen 


"ein brutreiches Volk von dieſem Nahrungsmittel 


heranſchaffen muß. Während der Honig 79% 


Kohlenhydrate enthält und nur wenig Eiweiß, ift 
das Verhältnis beim Pollen umgekehrt, woraus 
zu erkennen iſt, daß beide Stoffe beſtimmt ſind, 
ſich zu ergänzen, um in der Vermiſchung erſt ein 
vollwertiges Nahrungsmittel für die Bienen zu 
ergeben. Aus der Pi: des Pollens ergeben 
ſich m den Imker folgende Regeln zur Beachtung; 

In pollenarmen Gegenden iſt für die An⸗ 
pflanzung pollenſpendender Pflanzen Sorge zu 
tragen. Als ſolche ſind zu empfehlen Krokus, 
Leberblümchen, Obſtbäume für den Garten, Schar⸗ 
bockskraut, Erlen, Birken Pappeln für Anlagen, 
Weiden aller Art gleichfalls für Anlagen und auf 
dem Lande zur Einfaſſung von Gräben. 

2. Pollenwaben aus weiſelloſen und kaſſierten 
Völkern ſind voll zu verwerten. Die Erhaltung 
derſelben über Winter außerhalb des Bienenvolkes 
hat allerdings ſeine großen Schwierigkeiten. Ent⸗ 
weder trocknen die Pollenhäu chen ein, oder ſie 
verſchimmeln und gehen in Gärung über, oder 
ſie werden von den Pollenmilben zerfreſſen und 
für die Bienen untauglich gemacht. Ich würde 
daher nur einer Ueberwinterung im Bienenvolke 
ſelbſt das Wort reden, weil dieſe Art die beſte 
Garantie bietet, ſie unverdorben bis zum Früh⸗ 
jahre zu erhalten. Wer ſie außerhalb der Völker 
überwintern will, verführt am beiten, wenn er fie 
in einen Steintopf zuſammendrückt, mit Honig 
übergießt und die Maſſe dann im Frühjahre zur 
Reizfütierun verwendet. 

3. Die 
wie Mehl, Milch, Eiweiß u a., wie es vor einigen 
Jahrzehnten empfohlen und geübt wurde, müffen 
wit verwerfen, weil fie nicht zu dem Worte 
„naturgemäß“ paſſen. Wohl iſt es richtig, daß die 
Bienen eifrig Mehl höfeln, wenn ihnen nichts 
anderes zur Verfügung ſteht, ja es mag auch vor⸗ 
gekommen ſein, wie es von manchen beobachtet 
iſt, daß die Bienen Kohlenſtaub, Roſt von Blättern 
uſw. eingetragen haben; das beweiſt uns meines 
Erachtens aber nur, daß der Trieb der Bienen 
nach Pollentracht ſo groß iſt, daß er ſich auch bei 
gans, Pr Mangel an Naturgaben verirren kann. 

ropolis. Wie den Blütenſtaub, fo tragen 
die Bienen auch das Klebwachs oder Propolis 
in Höschen ein. Uns Imkern ſcheint dies eine 
überflüſſige Arbeit der Bienen zu ſein, die uns 
unſere Arbeit nur erſchwert. Tatſächlich tragen die 
Bienen in manchen Gegenden große Mengen ein 
und verkleben Fenſter und Rähmchen dermaßen da⸗ 
mit, daß der Imker mit dem Meſſer nicht aus kommt, 
ſondern zuweilen ein Brecheiſen zu Hilfe nehmen 
muß. Das bringt dann allerdings oft Erſchüt⸗ 
terungen mit ſich, deren ſelbſt die ſanftmütigſten 
Bienen überdrüſſig werden können. Aber was 
hilft's? Wir können's den Bienen nicht verbieten, 
daß ſie Klebwachs eintragen. — Wir halten die 
Anſicht Dr. Küſtenmachers nicht für richtig, ſondern 
ſind der Ueberzeugung, daß die Bienen Propolis 
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aus der Natur eintragen, denn während des größten 
Brutumfanges merken wir wenig von Klebwachs, 
aber gegen den Herbſt hin, wenn die Bruterzeugung 
beendet iſt, dann macht es ſich uns ſo ſtörend 
bemerkbar — darum müſen wir es zu verhindern 
ſuchen, daß alles ſo feſt verklebt wird. Das er⸗ 
reichen wir durch folgende Maßnahmen: 

1. Die Rähmchen hängen und laufen auf 
Zinkblechſchienen. 

2. Als Abſtandsſtifte ſind ebenfalls ſolche zu 
wählen, die wenig Ankittungsfläche bieten. (Aus 
Zinkblech geſtanzte koſten 100 Stück 20 1835 

3. Als Seitenabſtandsſtifte benutzen wir Nägel 
mit kugelförmigen Köpfen. 

Faus die Oberteile der Rähmchen ſich be⸗ 
rühren, werden ſie nach Möglichkeit ſtets von 
Kittharz frei gehalten und feſt zuſammengeſchoben. 

5. Auch das Fenſter kann an den Seiten mit 
Zinkblechſtreifen benagelt werden, jo daß es mög- 
lichſt wenig Fläche zum Ankleben bietet. Die 
Liebe der Bienen zur Ungeſtörtheit und die Emp⸗ 
na: gegen Erſchütterungen gehört mit zu 
ihrer Natur, darum gehört es mit zur naturge⸗ 
mäßen Behandlung, zunächſt möglichit wenig Ein⸗ 


griffe ins Volk zu machen und bei dieſen wenigen 


arreichung von Pollenerſatzmitteln, 


alle Erſchütterungen zu vermeiden. 

c) Hilfe im Winter. Lege das Ohr vor 
das Flugloch eines Volkes und vernimm die 
Sprache der Bienen. Ein leiſes, gleichmäßiges 
Summen der Bienen nl vom Wohlbefinden 
des Volkes. Auf dem Stande eines gewiſſenhaften 
Imkers wird dieſe Antwort die Regel ſein. Findet 
man auf der weißen Schneedecke hin und wieder 
Bienen, ſo hat das a! zu bedeuten, es waren 

ewiß Todeskandidaten, die den Weg ins Freie 
uchten. Findet man aber halbe Bienen, jo erheben 
dieſe eine Anklage gegen Diebe und Mörder, die 
Meiſen, vor denen der Imker die Fluglöcher zu 
ſchützen hat. Sie kommen in der Regel täglich 
zweimal und halten ihre Mahlzeit und beunruhigen 
jedesmal die ſchlafenden Völker. Sieht der Imker 
hin und wieder Bienen pfeilſchnell aus den Flug⸗ 
löchern hinaus ins Freie ſtürzen, ſo deutet das 
darauf hin, daß ein Notzuſtand im Volke herrſcht. 
In den meiſten Fällen iſt es beginnende Durſt⸗ 
not; ſie iſt ſicher da, wenn bei niedriger Temperatur, 
etwa bei 0 Grad, Bienen ihre Köpfe aus dem Flug⸗ 
loche herausſtecken. Bei ruhigem Wetter gebe man 
ſofort eine ſchwache Zuckerlöſung, möglichſt warm, 
im Glas hafen mit Leinewand überbunden, niemals 
offene Löſung; erſtere beruhigt die Bienen, letztere 
regt ſie noch mehr auf und veranlaßt ſogar einen 
Ausflug, der vielen den Tod bringen kann. 
uhrtranken Völkern, die auch bei niedriger 
Temperatur das Flugloch verunreinigen, iſt ſchwer 
zu helfen. Ein warmes Futter ſoll etwas Hilfe 
ringen; aber gründliche Hilfe bringt erſt ein 


eee Gegen dieſe Krankheit hilft 
or 


nichts beſſer als beugen. 


Aus allen Weltteilen. 
Von P. Neumann, Parchim. 


Eierlegende Arbeitshienen erzengen Arbeiter. 
e Mai v. J. erſchien in den ſüdafritanſſchen 


eine Widerlegung des allgemein anerkannten 
Geſetzes von der Parthenogeneſis unter den Bienen. 


ckerbaujournal ein Artikel unter der Ueberſchrift Von dem Verfaſſer wird nun geſagt, er wiſſe 


„Südafrikaniſche eierlegende Arbeitsbienen“ als 


klar, um was es ſich handle, und ſeine Beob⸗ 
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anna müßten als richtig angeſehen werden. 
Der Artikel gebe ſowohl Zeugnis von einer 
e Kenntnis der modernen Bienenzucht 
und Bienenliteratur als auch von großer Er⸗ 
fahrung, gewonnen durch den natürlichen Wunſch, 
die Richtigkeit aller Theorien bezüglich des Bienen⸗ 
lebens zu prüfen. Der Inhalt des Artikels ſei, 
daß die ſüdafritani chen eierlegenden Arbeitsbienen 
in der Regel Arbeitsbienen erzeugen und daß 
Drohnen die Ausnahme ſeien. Dies ſei ſo ſehr 
entgegen der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe bezüg⸗ 
lich der Honigbienen in andern Ländern, daß man 
ſich veranlaßt ſehe, ſeinen Feſtſtellungen aus folgen⸗ 
den Gründen zu widerſprechen. In faſt jeder Hinſicht 
unterſcheidet ſich die ſüdafrikaniſche Honigbiene 
ſehr wenig von der gewöhnlichen Biene in andern 
Ländern, und es ſei aus dieſem Grunde höchſt 
unwahrſcheinlich, daß ſie ſollte eine ſo große 
Abweichung bilden, um alles Wiſſen bezüglich 
der Parthenogeneſis der Honigbiene zu verwirren. 
Der Verfaſſer Mr. Onion, ſcheine zu urteilen, 
eine afrikaniſchen Königinnen ſeien entweder 
lungfräulich oder nicht von dem Geſchlecht, das 
fie erzeugten. In Hinſicht auf den anatomiſchen 
innern Bau der Königin, würde es im 
Gegenſatz zu allen Naturgeſetzen ſtehen, wenn 
die afrikaniſche Arbeitsbiene ſollte ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft in einer gänzlich verſchiedenen Weiſe von 
der Königin erzeugen, welche unbedingt eine 
Arbeitsbiene mit vollſtändig entwickelten Zeugungs⸗ 
organen ſei. Bei der Königin ſei es eine 
je ehende Tatſache, daß alle Arbeitsbieneneier 
en ee Samen bei ihrem Durchgang 
durch den Eileiter erhielten durch eine Berührung 
mit der Drüſe, welche die Samenfäden enthalte. 
Die meiſten Theoretiker ſchienen darin überein⸗ 
zuſtimmen, daß die Befruchtung eine willkürliche 
Tätigkeit der Königin ſei, alſo daß ſie Drohnen 
oder Arbeitsbienen nach ihrem Willen erzeugen 
könne. Ohne Befruchtung müſſe es für eine 
Arbeitsbiene, einem unentwickelten Weibchen, 
unmöglich ſein, das auszuführen, was ſogar 


einem voll entwickelten Weibchen, einer Königin, 


zu tun unmöglich ſei. Mr. Onions Beobachtungen 
könnten richtig ſein, aber die daraus gezogenen 
Schlüſſe ſeien falſch. Denn wenn die ſüd⸗ 
afrikaniſche Arbeitsbiene befähigt fein ſolle, 
Arbeitsbienen zu erzeugen, ſo müſſe ſie von 
einer Drohne befruchtet ſein, vielleicht von einer 
ganz kleinen Drohne, und ſie würde dann ein 
teilweiſe entwickeltes Weibchen ſein. Auf Grund 
der Onionſchen Entdeckungen ſei es einleuchtend, 
daß wahrſcheinlich eine Uebertragung von Eiern 
in ei⸗ und larvenloſen Völkern nicht vorkomme und 
daß unter den Bienen in andern Ländern 
gelegentlich — vielleicht oft — Arbeitsbienen 
efruchtet und dadurch betäbigt würden, Königinnen 
für die Fortpflanzung der Art zu erzeugen. Es 
möge dies eine Form von Atavismus ſein, 
welche weniger oft in dem Leben der höhern 
Inſekten vorkomme. (The British Bee Journal.) 


Das Ackerbau⸗Miniſterium der Vereinigten 
Staaten von Nord⸗Amerika hat eine Abteilung 


für Entomologie, insbeſondere ir Rienenzucht, 


an welcher auch die verdienitvollen Forſcher 
Dr. White und Dr. Phillips beſchäftigt ſind. 
Ueber alle Unterſuchungen, Feſtſtellungen uſw. 
erſcheinen Veröffentlichungen, ähnlich wie bei uns 


von der Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt für Land⸗ 
und en Die Abteilung für Bienen⸗ 
ucht arbeitet nicht nur auf dem Gebiete der 
Forschung, ſondern erſtreckt ihre Tätigkeit auch 
auf Fragen der Praxis, auf Statiftit uſw. Es 
ſind bereits Abhandlungen in erheblicher Zahl 
erſchienen, teilweiſe in neuen Auflagen unter 
Berückſichtigung der neueren e 
Eine Abhandlung von Phillips, benannt „Bienen“, 
behandelt in Kürze die ganze e SOLLE 
Praxis. Von demſelben Verfaſſer ift bearbeitet 
„Die Behandlung der Bienenkrankheiten“. Sie 
gibt nicht nur eine genaue Beſchreibung der 
verſchiedenen Krankheiten, ſondern verbreitet ſich 
auch über die in Amerika gebräuchlichen Methoden 
der Krankheitsbehandlung. Weitere Schriften 
ſind: z rzergeng und Behandlung des Schleuder⸗ 
onigs“, „Methoden der Honigunterſuchungen 
ür Bienenzüchter“, „Wachsmotten und amerikani- 
che Faulbrut“, „Bienenkrankheiten in Maſſachu⸗ 
ſetts“, „Die Beziehung der Urſache der Bienen⸗ 
krankheiten zu der Behandlung“, „Eine kurze 
Ueberſicht über die Hawaiſche Bienenzucht“, 
„Der Stand der Bienenzucht in den Vereinigten 
Staaten“, „Bienenzucht in Maſſachuſetts.“ 


tachelloſe Bienen. Durch verſchiedene ameri⸗ 
kaniſche Bienenzeitungen geht die Kunde, daß es 
einem Bienenzüchter in England gelungen fein 
fol, eine ſtachelloſe oder beſſer, eine Biene zu 
züchten, die ihren Stachel nicht gebraucht. Nach zwei⸗ 
jährigen (!) Verſuchen, heißt es in den Gleanings, 
iſt es dem engliſchen Bienenzüchter Mr. Barrows 
in Longhton. gelungen, eine Biene zu züchten, 
die wohl einen Stachel beſitzt, aber ihn nicht als 


Verteidigungswaffe gebraucht. Die Biene iſt ent⸗ 


ſtanden aus einer Kreuzung von zyvriſchen Drohnen 
mit italieniſcher Königin. Die Bienen ſollen her⸗ 
vorragende Arbeiter und weniger zu Krankheiten 
geneigt ſein als die gewöhnliche Honigbiene. 

Dazu ſchreibt ein Imker in den Gleanings: 
Als vor 20 Jahren die erſten Bienen aus Zypern 
eingeführt wurden, da wurde ein ähnliches Ge⸗ 
ſchrei davon gemacht. Ein Körnchen Wahrheit 
war darin, denn die zypriſchen Bienen oder die 
durch Kreuzung mit dieſen erzeugten mn jehr 
ungern auf den Kriegspſad zu gehen. Aber bald 
wurde ruchbar, daß ſie, wenn einmal aufgeregt, 
etwa durch unzeitgemäße Einmiſchung, ſchlimmer 
ſtachen als irgendeine andere Biene. 


Weiter wird in demſelben Blatte zu der Sache 
geſchrieben: Der Züchter dieſer Bienen hat nur 
9 Völker, und es iſt durchaus einleuchtend, daß 
er zufällig zu einem Stamm von Bienen gekommen 
iſt, welcher ſich durch Sanftmut auszeichnet, fo 
daß ein Kind ſie mit völliger Sicherheit gegen 
Stiche behandeln kann. Mr. Barrows weiß wahr⸗ 
ſcheinlich nicht, daß man dasſelbe von einem jeden 
ſanften Volke italieniſcher oder Krainer Zucht bes 
haupten kann. 


Etwas eingehender wird über dieſe ſtachelloſe 
Biene in dem Canadian Bee Journal geſchrieben. 
Eine vollſtändige Umwälzung in dem Leben und 
in der Phyſiologie irgendeines Organismus kann 
nicht durchgeführt werden durch Verſuche, die nur 
innerhalb eines zweijährigen Zeitraumes liegen, 
und alle Bienenzüchter wiſſen, daß durch Kreuzung 
von zypriſchen Drohnen mit italieniſchen Königinnen 


man mit dem Ergebnis fern von Stachelloſigkeit 
ſein wird. Dieſe Kreuzung ergibt die widerſpenſtigſten 
Bienen, die überhaupt auf einem Bienenſtand vor⸗ 
kommen können. Die Zyprier find gute Arbeiter, 
aber heißblütig und heftig und meist nicht einmal 
mit dem Smoker zu bändigen. Wer ſolche Bienen 
behandelt hat, wird die Möglichkeit der Zucht 
einer ſtachelloſen Biene von Zyprier und italie⸗ 
niſcher Kreuzung für wenig wahrſcheinlich halten. 
Auch iſt kein weſentlicher oder phyſiologiſcher 
Unterſchied zwiſchen einem janften und einem reiz⸗ 
baren Volke. 
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Segen das Ab ſchwefeln der Bienen, das 
als eine unverſtändige und grauſame Berftörung 
der Völker bezeichnet wird, will die Bienen⸗ 
züchtervereinigung in ne in Frankreich vor⸗ 
gehen. Sie will geſetzliche Maßnahmen erwirken, 
durch welche dieſes als barbariſch betonte und 
gegen die Intereſſen der Bienenzüchter gerichtete 
erfahren, weil dadurch im Gegenſatz zur Zucht⸗ 
wahl die beſten Völker vernichtet werden, verboten 
wird. Sie hofft, daß alle Bienenzüchter Frankreichs 
ſich dieſer Bewegung anſchließen werden. 
(Bulletin de la Société Romande d' Apiculture.) 


Vermiſchtes. 


Ein eigenfinniges Rienen voll. Daß die 
Bienen manchmal recht eigenſinnig ſein können, 
beweiſt folgender Vorfall. Im Auguſt vergangenen 
Jahres logierte ich ein Volt aus einer dünn⸗ 
wandigen in eine warmhaltige Beute um und 
ſtellte letztere an den Platz der erſteren. Der 
Anſtrich der erſteren war grün, der der letzteren 
grau. Sobald die Bienen aus dem Flugloch 
herauskamen, hielten fie ein förmliches Vorſpiel 
und gingen ſchließlich zum Nachbarvolk über, wo fie 
auch willig angenommen wurden. Ich ſtellte 
eine Papptafel dazwiſchen, aber ohne Erfolg. 
Da wir damals kühles Wetter hatten, verſchlo 
ich die Fluglöcher vom Nachbar und verhängte 
die Beute mit einem Sack. Zu meinem Unglück 
bekamen wir aber drei Regentage, ſo daß die 
Bienen den Fug faſt einſtellten. Die Bienen, 
die ſich aus der Beute hervorwagten, krabbelten 
ſo lange an dem Sack herum, bis ſie erſtarrten, 
ſo daß ich ſchließlich das S arch wieder öffnete. 
Sogleich ing aber der Marſch zum Nachbar 
wieder los. Darauf nahm ich die warmhaltige 
Beute, ſtellt ſie an das andere Ende des Bienen⸗ 
ſchauers und die leere, dünnwandige Beute wieder 
an den alten Platz. Sogleich ſetzten ſich die 
Bienen ſächelnd auf das Flugbrett. Darauf 
nahm ich den ganzen Bau und hing ihn wieder 
in die dünnwandige Beute. Nach ein paar Tagen 
flog mein Volk wieder wie gewöhnlich. Jetzt 
habe ich die Stirn⸗ und Seitenwände mit 
Moos eingepackt, und mein eigenſinniges Bienen⸗ 
volk iſt ganz mobil darin. 

Rondeshagen, Lauenburg. H. Kahns. 


Winterſitz und Frühjahrsbrutranm. Wird 
das Maß bei der Abgrenzung des Winterſitzes 
überſchritten, d. h. werden die Bienen zu weit 
eingewintert, ſo überwintern ſie noch immer 
beſſer, als wenn man ſie bei der Einwinterung 
gu eng ſetzt. Am beften iſt es ſchon, wenn man 
en Winterſitz ſo bemißt, daß er eine Wabe mehr 
enthält, als die Bienen belagern können. Die 
vorderen Waben müſſen aber ziemlich vollſtändig 
mit Bienen 8 und die letzte unbelagerte 
honigleer ſein. Im Frühjahr dagegen, dom 
Februar ab, wenn die 
müſſen alle Waben gut belagert werden, 
und es iſt eine der wichtigſten Frühjahrs arbeiten 
des Züchters, daß er, abgeſehen von der völligen 
Warmhaltung des Brutraumes, ſtets darauf 
Bedacht nimmt, daß ſich keine bienenleeren Waben 
im Stocke befinden. W. 


rutperiode beginnt, 


Das Amlogieren von Völkern im Winter. 
Sind die Bienen richtig eingewintert worden und 
haben ſie ausreichende Nahrung, ſo braucht man 
ja an ein Umlogieren nicht zu denken; aber 
es kommt doch in ſeltenen Fällen vor, daß es 
wünſchenswert iſt, ein Volk auf einen anderen 
Bau und in eine andere Wohnung überzuſiedeln. 
Das kann man mitten im Winter ausführen, 
wenn ſich die Bienen gut zuſammengezogen haben, 
aber noch nicht, etwa infolge von Futtermangel, 
ganz erſtarrt ſind. Man nimmt dann die Beute 
in ein warmes Zimmer und fegt die Bienen in 
die andere, mit Waben ausgejtattete Wohnung 
hinein. Sie zeigen ſich dann lammfromm und 
laſſen ſich das Abfegen gern gefallen. Die Beute 
nebſt Waben muß aber ſchon etwa 24 Stunden 
vorher ins erwärmte Zimmer geſtellt und durch⸗ 
wärmt ſein, ehe man die Bienen in ſie einlogiert. 
Geht man bei der Arbeit mit Vorſicht und einigem 
Geſchick zu Werke, ſo verliert man dabei keine 


einzige Biene. Zu bemerken iſt, daß das Zimmer 


nur mäßig warm ſein darf und daß man die 
Erſatzbeute nicht ſofort, 1 erſt dann auf 
den Stand bringt, wenn ſich die Bienen wieder 
zuſammengezogen haben. W. 


Zum Sonigverfand. Bei Honigſendungen 
durch die Poſt machte ich lange Bei hindurch 
die trübe Erfahrung, daß die wohlverpackten 
Blechbüchſen vielfach verbeult, oft auch teilweiſe 
oder ganz ausgelaufen waren, wenn Al: in die 

ände. des Adreſſaten gelangten. enn der 

oft nachgewieſen werden konnte, daß fie gar 
zu unſanft mit der Honigſendung umgegangen 
war, ſo erſtattete ſie wohl in einzelnen Fällen 
Erſatz; allein ehe dies geſchah, gab es eine Menge 
Scherereien. Da kam ich auf den en 
Gedanken, die Büchſen nur in einer Wellpapp⸗ 
ſchachtel und mit leichtem Papier verpackt, ver⸗ 
ſiegelt als Wertpaket mit 10 992 Porioauf⸗ 
ſchlag zu verſenden. Seit dieſer Zeit behandelt 
die Pale meine Sendungen ſehr rückſichtsvoll; 
alle Palete kommen tadellos in die Hände der 
Beſteller. 

W. a. d. R. C. W. J. 

Zum Entwurf über Honig. Wie wir in 
Erfahrung gebracht haben, ſoll von Nahrungs⸗ 
mittel⸗Intereſſenten dem Reichsgeſundheitsamte 
die Bitte unterbreitet worden ſein, von dem De⸗ 
klarierungszwange für ausländiſchen Honig ab⸗ 
ſehen zu wollen, und dieſes Erſuchen damit be⸗ 
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ründet worden ſein, daß bisher verſchiedene 
Imker bei geringer Ernte, um ihre Kundſchaft zu 
halten, Auslandshonig bezogen und als deutſchen 
verkauft hätten. Dieſe Praxis aber würde rar 
lich von dieſen Imkern auch, nachdem der Ent⸗ 
wurf rechtskräftig geworden ſei, noch beibehalten 
werden. Wenn dies aber von den Imkern ge⸗ 
ſchähe, ſo lönne man dem Honiggroßhandel auch 
nicht zumuten, den Auslandshonig als ſolchen 
zu deklarieren n 
Hierzu möchten wir Nachſtehendes bemerken. 
Zu unſerm Bedauern können wir nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen, daß von einzelnen Imkern dieſes 
Geſchäftsgebahren gepflogen wurde. Wir er⸗ 
kennen auch an, daß es ſich der Imker angelegen 
ſein laſſen muß, feine vielleicht mühſam ges 
wonnene Kundſchaft zu halten. Allein um dies 
zu erreichen, iſt es keineswegs notwendig, un⸗ 
reell zu handeln, indem man Auslandshoni 
für deutſchen verkauft; denn die Klagen, daß 
deutſcher Honig von ſo manchem Imker nur ſehr 
ſchwer abzuſetzen ſei, kehren jahraus, jahrein 
wieder. Wollen alſo Imker bei geringer eigner 
Ernte ſich ihre Kundſchaft erhalten, fo ſieht ihnen 
deutſcher Honig ie zur Verfügung. Aller- 
dings wird dann der Gewinn etwas geringer 
ausfallen, als wenn ſie ausländiſchen Honig be⸗ 
teten und als deutſchen verkaufen. Allein ſie 
edenken dabei, abgeſehen von der Strafbarkeit 
ihres Tuns, nicht, daß, wenn ſie bei dem Mangel 
an n Honig deutſchen Honig kauſen, 
ſich der Abſatz des deutſchen Honigs nicht nur 
9155 ſondern ſicherlich auch eine Preis⸗ 
teigerung desſelben eintreten wird. Daß dies 
aber höchſt wünſchens wert iſt, wird jeder zugeben, 
der bedenkt, daß alle übrigen Nahrungsmittel 
faſt alljährlich in die Höhe gehen, während der 
Honig noch heute zu Preiſen verkauft werden 
muß, die ſchon vor Jahrzehnten üblich waren. 
Wir Imker ſind keineswegs gewillt, uns auch 
fernerhin von einzelnen unſern guten Ruf unter- 
raben zu laſſen, freuen uns vielmehr, daß der 
Entwurf über Honig, ſofern er Rechtskraft er⸗ 
langt, die Möglichkeit bieten wird, unreellen Ele⸗ 
menten unter uns das Handwerk zu legen, und 
bitten daher das Kaiſerliche Geſundheitsamt, an 
dem Deklarierungszwang für Ausla 17 0 
e a 


feftzuhalten. Di 


feuerfreier Zucker. Wie uns mitgeteilt 
wurde, fand am 30. November des vergangenen 
Jahres in Halle eine Verſammlung ſtatt, zu der 
ſic außer Vertretern des preußiſchen Finanz⸗ 
miniſteriums, verſchiedener e ee 
mern und Zuckerfabriken auch eine Anzahl von 
Imkern eingeſunden hatten, um ſich über die 
ieferung ſteuerfreien Zuckers an die Bienen⸗ 
züchter und über die Vergällung desſelben aus⸗ 
zuſprechen. Die zunächſt aufgeworfene Frage, ob 
denn die Bienenzucht des ſteuerfreien Zuckers über⸗ 
haupt unbedingt bedürfe, wurde von den an⸗ 
weſenden Imkern bejaht und dieſe Antwort in 
ſo ausführlicher und treffender Weiſe begründet, 
daß auch von maßgebender Seite die Abgabe 
von ſteuerfreiem Zucker an die Imker als not⸗ 
wendig anerkannt wurde. Doch wurde hervor⸗ 
gehoben, daß das Quantum auch fernerhin nur 
ſo hoch bemeſſen werden würde, als es zur Er⸗ 
haltung der Völker im Winter notwendig ſei, 


damit, abgeſehen von einem widerrechtlichen Ge⸗ 
e auch die Möglichkeit ausgeſchloſſen ſei, 
ſteuerfreien Zucker zur Gewinnung von ſogen. 
Buderfütterungshonig zu verwenden. Infolge⸗ 
deſſen würde ſich auch in Zukunft das dem ein⸗ 
zelnen Imker zu bewilligende Quantum nach 
deſſen Völterzahl zu richten haben und der Steuer⸗ 
behörde auch fernerhin das Recht zuſtehen müſſen, 
die angegebene Völkerzahl auf ihre Richtigkeit 
zu prüfen. | ea 
Die Erfüllung der von den Imkern vielſeitig 
ausgeſprochenen Bitte, Fur das feſtgeſetzte 
Quantum ſteuerfreien gu ers unvergällt zu 
liefern, wurde von den Vertretern der Regierung 
als völlig ausſichtslos bezeichnet und verſchiedene 
Gründe hierfür angegeben. Bezüglich der bisher 
verwendeten Vergaͤllungsmittel wurde von den 
N hervorgehoben, daß ſich über deren 
rauchbarkeit reſp. deren Unſchädlichkeit für die 
Bienen erſt nach erfolgter Auswinterung ein zu⸗ 
treffendes Urteil abgeben laſſe. Ueber den Sand 
als Vergällungsmittel gingen die Meinungen 
auseinander, je nachdem reiner oder lehm⸗ oder 
tonhaltiger Sand Verwendung gefunden hatte. 
Auf Grund der Verhandlungen dürften von ſeiten 
der Regierungen wohl ſür das Jahr 1913 den 
Imkern verſchiedene Vergällungsmittel in Vor⸗ 
ſchlag gebracht werden, ſo daß dann die Verbände 
in der Lage wären, ſich das ihnen am meiſten 
aujagenbe Mittel zu wählen. 
töchten dieſe Verhandlungen in Halle dazu 
hren, daß die Frage bezüglich des Bezugs 
teuerfreien Zuckers und ſeiner Vergällung einer 
lücklichen Löſung zugeführt werden, zur Freude 
Be Imker und zum Segen der vaterländiſchen 
Bienenzucht! | 


Vom Schwarzwalde. Einen Monat früher 
als ſonſt hat der diesjährige Winter bei uns 
ſein Regiment begonnen und unſere Bienen ſeit 
Mitte Oktober zur Ruhe gezwungen. Auffallend 
früh haben die Völker mit dem Brutgeſchäft auf⸗ 
gehört, was der ſchlechten Tracht und dem 
außerordentlich kühlen und regneriſchen Wetter 
zuzuſchreiben iſt. Anfangs Auguſt war bei den 
meiſten Völkern das Brutgeſchäft jo ziemlich 
eingeſtellt worden. Auch durch die zu bieter Zeit 
einſetzende Notfütterung wurde der erhoffte Brut⸗ 
einſchlag nicht erzielt, und ausgangs September 
war die Lebenstätigkeit unſerer Bienen jo herab⸗ 
eſtimmt, wie ſonſt erſt im November. Alle 
ölker kamen daher verhältnismäßig ſchwach in 
den Winter. RR wir, daß unfere Völker den 
Winter gut überſtehen und ſie alle im kommenden 
Frühling ihr Auferſtehungsfeſt wieder feiern dürfen. 
Troſſingen, Wttbg. Chr. Irion. 


Das Jahr 1912. Ein ſchöner, warmer Vor⸗ 
frühling rief frühzeitig eine reiche Blütentracht 
hervor und erfüllte das Herz des Imkers mit 
frohen Hoffnungen auf ein gutes, gedeihliches 
Bienenjahr. 

Doch als im jungen Glaſt und Prangen 
das Blütenmeer leuchtete und duftete, da fiel — 
wie es im Liede heißt — ein Reif in der Früh⸗ 
lingsnacht und vorbei war es mit der Blüten⸗ 
pracht, vorbei mit der reichen Frühlingstracht und 
vorbei auch größtenteils mit der heurigen Obſternte! 

Das ſchlechte Wetter, das ſo früh einsetzte zog 


— 16 


ſich mit wenig kurzen Unterbrechungen durch den Kaufmann Hermann Fiſcher in Seifersdorf, 
anzen Sommer hin. Die Eſparſette ergab keine Schuldirektor em. Herold in Ellefeld i. V. 
onigernte, die Wieſentracht verregnete und als die Staatsmedaille in Silber nebſt Ur⸗ 
ſpäter einige ſchöne Tage kamen, wurde das kunde 


raſch emporgeſchoſſene Gras der Wieſen auch und den Herren: 


ſchon gemäht. t 5 | | in gi . 
Wohl den größten Schaden erlitten wir aber N az Naumann N Kieſel 


durch die raſch und unvermutet auftretenden Lehrer Ferd. Trommer in Steina b. Hartha 
eiſigen Winde, durch welche oft der größte Teil Reutter . Ch. Ulbrich in Steina b. 4905 
der au 9198 855 a ne nad Rentier Heinrich Rresiam ar in Hartha 

die Staatsmedaille i . 
des Sommers mit feinen überaus kalten Nächten, * 8 We n 


machte ſich allgemein eine ſchlechte Entwicklung f u 
der Zuchtvölker und Ableger bemerkbar. verliehen worden 


Ad: Außerdem erhielten die Herren, die bereits 
ne jo reiche Waldtracht verſagte in den letzten drei Jahren durch eine dieſer Me⸗ 


Die Wieſentracht, ſowie der Klee im Anfange daillen ausgezeichnet wurden, die Verleihungs⸗ 


des Herbſtes verſprachen nicht nur den faſt not⸗ urkunde nachgeliefert. — 


leidenden Völkern aufzuhelfen, ſondern auch noch . a see har en 


dem Imker einen kleinen Ertrag abzuwerfen. f 
Da ſetzten wieder Regen und Kälte ein und — hoffen und wünſchen, daß ſie ſich dieſer Ehrung 


a N 8 noch recht viele Jahre in körperlicher und geiſtiger 
ie Wie Ku en 1 3 117 5 5 N der vaterländiſchen Bienen- 
dagegen die ſes Jahr nicht fo ſchlecht, wodur e eee 5 
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unterſcheidet, welches allgemein als eines der tei » ird ze 
ungünſtigſten Bienenjahre empfunden wurde. öſt gelitten Fri Freiferruwärde an den 
we | raͤſidenten der Wanderver- 
ien-Örabenjee. Woitel, ſammlung. Se. Majeſtät Kaiſer Franz 
Auszeichnungen. Auf Antrag des Vor⸗ Joſef hat dem Präſidenten der Wanderverſamm⸗ 
ſtandes des Bienenwiriſchaftlichen Haupt⸗ lung deutſcher i und ungariſcher 
vereins im Königreich Sachſen iſt von ſeiten Vienenwirte, Seiner Exzellenz Wirkl. Geheimen 
des Miniſteriums des Innern „als Aner- Rat, Sektionschef und Präſidenten des Patentamtes, 
kennung ihrer Verdienſte um die Hebung und Dr. Paul Alexander Ritter Beck von 
örderung der vaterländiſchen Bienenzucht“ den Mannagetta und Lerchenau den Frei⸗ 
erren: „ verliehen. Die geſamte Imkerſchaft 
Oberlehrer Hugo Rabes in Niederhaßlau, egrüßt die neue hohe Auszeichnung, welche dem 
Kantor E. Oskar Hennig in Burkhard allverehrten Präſidenten zuteil wurde, freudigſt 
walde, b und beglückwünſcht Seine Exzellenz Freiherrn von 
Oberlehrer Guſtavr Küttner in Leipzig, Beck auf das herzlichſte. 


An unſere geehrten Einzel⸗Abonnenten! 
wir erlauben uns, mitzuteilen, daß wir nach dem 15. Januar alle 
rückſtändigen Abonnements⸗Beträge aus 1912 (die ja eigentlich, wie 
alle Feitungs⸗Abonnements, im voraus zahlbar find) einziehen. Da 
uns dies einesteils unendliche Arbeit macht, während es anderen⸗ 
teils den Reſtanten nutzlos 30 Pfennig Speſen verurſacht, würden 
wir ſehr dankbar ſein, wenn uns dieſe rückſtändigen Beträge bis 
Mitte Januar zugingen. 

Sollten Sie trotzdem Nachnahme wünſchen, werden wir bei Ein⸗ 
ziehung der Abonnements aus 1012 die Gebühren für das laufende 
Jahr miterheben, um die hohen Portoſpeſen zu verringern. Sie 
ſraren dadurch 30 Pfennig. 


j N des belehrenden Teiles: G. Küttner Leipzig⸗ 
Verantwortlich für die Medaktion | dez Inſeratenteiles: F. Lülfing, engen 
Verlag der Leipziger Bienenzeitung: Liedloff, Loth u. Michaelis, Leipzig⸗R., Täubchenweg 26. 
Druck Gebr. Junghanß⸗Leipzig. 
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ena 5 18 des Urpeber-@ejeges iſt der Abdruck unſerer Artitel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geitatter, 18004 nur 
mit ausführlicher Quellen⸗Angabe, Leipziger Bienenzeitung“. 


Iſt das Bauenlaſſen dem Schwarmtriebe förderlich 
oder nachteilig! 


Von Obl. Otto Dengg, Rigaus (Salzburg). 


Vom theoretiſchen Standpunkte aus möchte man annehmen, daß bei einem Volke, 
das ſchwärmen ſoll, der Bautrieb möglichſt hintangehalten werden ſoll. Die Praxis 
jedoch belehrt uns anders. Allerdings iſt es richtig, daß Völker, welche viel bauen 
müſſen, lange nicht, ja meiſt gar nicht zum Schwärmen kommen, weil eben die völlige 
Ausnützung des Bautriebes den Schwarmtrieb zugunſten des Arbeits- und Sammel— 
triebes zurückhält. In dieſem Sinne iſt obige Frage nicht gemeint, ſondern: ob ein Volk, 
das zum Schwärmen beſtimmt iſt, eher ſchwärmt, wenn es gar nichts zu bauen hat — 
oder wenn ihm die Gelegenheit zur Aufführung friſchen eee nicht ganz ent— 
zogen wird? 

Bei ſchwarmluſtigen Völkern kommt allerdings dieſer Frage keine weitere Bedeutung 
zu, denn ſolche ſchwärmen, wenn der Schwarmduſel zum Ausbruche kommt, ſelbſt dann, 
wenn der Stock auch noch nicht ausgebaut iſt. Bei unſeren einheimiſchen, hochgezüchteten 
Raſſevölkern jedoch, die infolge der bei uns meiſt kurzen Haupttrachtzeiten und bei dem 
Mangel einer ausgiebigen Spättracht eine überaus rege Sammeltätigkeit entwickeln und 
zugleich ihre Kräfte in ſehr vorſichtiger Weiſe zuſammenhalten, da lernt man erſt, all 
jene fördernden Momente herauszuſuchen, welche die Schwarmluſt begünſtigen, um ſo mehr, 
da ja die prächtigen, überaus zweckmäßigen Eigenſchaften unſerer einheimiſchen Bienen— 
raſſe gerade in den letzten Jahren endlich auch die gebührende Würdigung gefunden haben 
und demgemäß auch die Nachfrage nach ſolchen Stämmen immer zunimmt. 

Ich hatte deshalb Jahre hindurch einen Teil meiner Völker zu Schwarmſtöcken 
beſtimmt, d. h. ich tat alles, um den Schwarmtrieb möglichſt früh und ſicher auszulöſen. 
Die Wohnungen waren vollſtändig gleich groß (35 Liter Inhalt) und die Völker fait 
durchweg alle ſchwarmfähig und von ziemlich derſelben Stärke und Entwicklung. Ein 
Teil derſelben hatte ſchon im Herbſte feine Wohnung vollſtändig ausgebaut, der andere 
Teil war nicht ganz fertig geworden und mußte im Frühjahre noch etwa eine handbreite 
Fläche Neubau aufführen, um den Stock auszubauen. 

Und ſiehe da! Als es zum Schwärmen kam, da waren dieſe Völker, welche vorerſt 
noch ihren Wachsbau ausfertigen mußten, die erſten zum Schwärmen. Die übrigen 
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Völker, welche ihren Bau ſchon im Vorjahre vollendet hatten und die alſo nichts mehr 
zu bauen hatten, kamen erſt 8— 14 Tage ſpäter zum Schwärmen. Das ging fo Jahr - 
für Jahr immer in gleicher Weiſe. 

Worin liegen aber die Urſachen dieſer Erſcheinung? 

1. überwintern ſchon die Bienen bedeutend beſſer und kommen friſcher und leb— 
hafter in das Frühjahr, wenn der Bau den Stock nicht völlig ausfüllt. Ein genügend 
freier Unter⸗ oder Seitenraum zieht die Dünſte ab, verhindert jo Näſſe- und Schimmel: 
bildung und wirkt zugleich als ſtillſtehender Luftraum als Wärmeſchutz. 

2. In der wenn auch nur teilweiſen, alſo mäßigen Befriedigung des Bautriebes 
liegt ein nicht zu unterſchätzender Anſporn der Arbeitstätigkeit der Bienen; letztere werden 
regſamer, friſcher. 

3. Auch die Entwicklung des Volkes geht raſcher vor ſich, denn der junge, friſche 
Wachsbau zieht die eierlegende Königin mächtig an, ſie ſucht ehemöglichſt bald ihre 
Legekreiſe bis dahin auszudehnen, und ehe der junge Wachsbau noch ganz fertiggeſtellt 
iſt, findet man ihn oft ſchon beſtiftet und mit Brut beſetzt. Infolge dieſer günſtigen 
Einflüſſe geht die Entwicklung raſch vorwärts, und die Bienen kommen ſomit raſcher zum 
Schwärmen. Bei Völkern mit fertigem Bau geht die fortſchreitende Reinigung und 
Beſtiftung der Zellen und demgemäß auch die Ausdehnung des Brutneſtes langſamer und 
ſchrittweiſe vor ſich, und es braucht etwas länger, bis der Schwarmtrieb ausgelöſt wird. 

Daraus erſehen wir alſo, daß eine mäßige Befriedigung des Bautriebes das 
Schwärmen der Bienen eher begünſtigt als verzögert. f 


Jortſchritte in der Chemie des Bienenhonigs im Jahre 1912. 


Von Dr. Alfred Haſterlik, Königl. Oberinſpektor, München. 
(Nachdruck vom Verfaſſer verboten.) 


Die Zahl der Arbeiten, die ſich mit der Chemie des Bienenhonigs befaſſen, nimmt 
von Jahr zu Jahr in erfreulicher Weiſe zu, ſo daß von der bisherigen Uebung des 
Berichterſtatters, die Titel der Arbeiten an der Spitze des Berichtes wörtlich anzuführen, 
wegen Raummangels Abſtand genommen werden muß. Für diejenigen Leſer, die ſich für 
die einzelne Arbeit beſonders intereſſieren, wird der Ort der Originalmitteilung in Klammern 
angegeben. 

Mit der „Chemie der Honigbildung“ befaßte ſich Küſten macher (Biochem. Ztſchr. 
1910, 30, 237), indem er zunächſt den Verdauungsweg der Biene ſchildert und ſodann 
den Nektar, das Rohprodukt der Honigherſtellung, beſpricht. Der Nektar iſt eine wäſſerige 
Löſung von Rohrzucker und auch anderen Kohlenhydraten, neben Gerbſtoff, geringen 
Mengen an Mineralſalzen, Oxalſäure, Aepfel- oder Weinſäure, bisweilen Eiweißkörpern 
und Phosphaten. Dieſe Löſung enthält ferner den Duft des Pflanzenteiles, von welchem 
der Nektar ſtammt. Durch einen Verdunſtungsprozeß (den die Biene durch ihre Körper— 
wärme und die ſtändige fächelnde Bewegung der Flügel einleitet) wird aus dem Nektar 
das Waſſer bis auf etwa 20% hinausgeſchafft, der Rohrzucker wird invertiert und iſt 
nahezu, bis auf einige Prozente, völlig umgewandelt, wenn die Biene „verdeckelt“ hat. 
Die Stärke wird zu Dextrin abgebaut, die übrigen Kohlenhydrate bleiben unverändert. 
Eine Oxydation erfährt der Gerbſtoff, eine Reſorbierung (Aufnahme) erfahren die Oxalſäure 
und ihre Derivate ſowie die Riechſtoffe. Zugeſetzte Riechſtoffe, z. B. in Form ätheriſcher 
Oele, ſind im Honig durch den Geruch nicht wahrzunehmen. Die Farbſtoffe, die mit dem 
Nektar und dem Pollen aufgenommen werden, verſchwinden, dagegen verbleiben die 
zugeführten anorganiſchen Beſtandteile. Das Ferment, welches den Rohrzucker des Nektars 
zum Invertzucker des Honigs umwandelt, die Invertaſe, iſt kein arteigenes Sekret der 
Biene, ſondern befindet ſich bereits im Pollen und wird aus dem Pollenmagen der Biene 
durch den Verſchlußkopf in den Honigmagen eingeführt und dort dem aufgenommenen 
Nektar einverleibt. Mit dieſem Körper gelangt noch ein zweiter vom Pollen ſtammender 
Stoff aus dem Pollenmagen in den Honig; er iſt vermutlich ein Benzolderivat und iſt 
der Träger des ſpezifiſchen Honiggeruches und -geſchmackes. 
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Im Gegenſatz zur Invertaſewirkung iſt die Diaſtaſewirkung auf den Bienenſpeichel 
zurückzuführen: noch nicht ermittelt iſt der Körper, auf welchen die Katalaſewirkung 
zurückgeführt werden könnte. 

Als weitere Beſtandteile finden ſich im Honig, wenn auch in geringer Menge, freie 
Fettſäuren und freie Ameiſenſäure, ferner Zucker (Invertzucker), fettes Oel, Phosphate 
und Kalkſalze. Das Pollenſammeln der Biene dient nicht nur zur Bruternährung, ſondern 
auch zur Honigbereitung. 

Die Tätigkeit des Verdauungsapparates der Biene wird durch Verſuche illuſtriert, 
die H. Kreis, Baſel, anſtellte, um die Frage zu löſen, ob die Reaktion nach Fiehe in 
einem Zuckerfütterungshonig auftritt, den man erhält, wenn man als Futter einen Invertzucker 
reicht. Ein ſo erhaltener Honig zeigte ſich als farblos, dünnflüſſig und von ſchwachem 
Honigaroma Die Reaktion nach Ley wies auf Kunſthonig hin, dagegen blieben die 
Reaktionen nach Fiehe und Jägerſchmied aus, d. h. das Produkt zeigte das Verhalten 
von Naturhonig. Allem Anſchein nach vermag der Verdauungsapparat der Biene den 
Träger dieſer Reaktion zu zerſtören. 

Wiederholte man den Verſuch in der Weiſe, daß man dem aus Invertzucker und 
Rohrzucker beſtehenden Futter 0,1% o Lithiumchlorid aujegte, jo konnte in der Aſche des 
auf dieſem Wege erhaltenen Zuckerfütterungshonigs das Lithium mittels Spektralanalyſe 
deutlich nachgewieſen werden, ja es war auch noch in dem Honig nachzuweiſen, der von 
den Bienen aus den Futterwaben in den Honigraum transportiert worden war, demnach 
zweimal den Verdauungsapparat durchlaufen hatte. 

Kreis hat die Ausſcheidungsprodukte der Biene auf Anweſenheit von Lithium nicht 
unterſucht, vielleicht wäre er zu dem gleichen Reſultate gelangt wie Küſtenmacher, der 
fand, daß zugeſetzte Jodſalze mit dem Waſſer durch den Harn wieder ausgeſchieden werden 
und deſſen Fütterungsverſuche mit Invertzucker gleichfalls die Tatſache beſtätigen, daß der 
Bienenmagen imſtande iſt, das Oxymethylfurfurol zu zerſtören. 

Intereſſante Einblicke in die Tätigkeit des Verdauungsapparates der Biene eser 
die Verſuche, die Küſtenmacher gelegentlich der Verfütterung von denaturiertem Zucker 
an Bienen feſtſtellen konnte. (Ztſchr. Ver. Deutſch. Zuckerinduſt. 1911.) Ein mit Teer 
und ein mit Tieröl vergällter Zucker wurde von den Bienen angenommen und wirkte 
nicht ſchädigend, ſolange die Bienen am Ausfliegen nicht gehindert ſind. Der gewonnene 
Honig war in allen Fällen von gutem, ſüßem Geſchmack; der Honig von dem mit Teer 
vergällten Zucker beſaß einen metalliſchen Nachgeſchmack, der aus Tierölvergällung ſtammende 
Honig ſchmeckte ein wenig nach Zimtrinde. Verſuche, im Teerzuckerhonig Beſtandteile 
des Teeres, wie Anilin, Pyridin, Phenole uſw., nachzuweiſen, verliefen ergebnislos, auch 
war keine Einwirkung der beiden Vergällungsmittel auf das Wachs nachzuweiſen, ſo daß 
ein derart vergällter Zucker als geeignetes Winterfutter angeſehen werden kann. 

Eine ſtattliche Reihe von Arbeiten beſchäftigte ſich mit der Zuſammenſetzung aus— 
ländiſcher Honige. So unterſuchten Lendrich und Nottbohm (Ztſchr. f. Nahrungs- u 
Genußmittel 1911, 633) 63 Honigproben, die aus Originalpackungen entnommen wurden. 
Die Sendungen ſtammten aus Frankreich (2), Italien (1), Hawai (7). Kalifornien (8), 
Mexiko (4), Jamaika (9), Haiti (2), St. Domingo (5, Peru (7), Chile (14), Auſtralien (4). 
Der Waſſergehalt ſchwankte zwiſchen 14,59 — 21,34%, er betrug im Mittel 18,26%. 
Einen Waſſergehalt von über 20% enthielten ſechs Proben. Der Gehalt an Mineralſtoffen 
lag zwiſchen 0,05% und 0,63 %; bei Hawaihonigen betrug er im Mittel 0,38 %. Dieſe 
Honige weiſen auch einen verhältnismäßig hohen Kochſalzgehalt, 0,35 —0,42 %, auf, der in 
irgendeinem, bisher nicht aufgeklärten Zuſammenhange mit der Gewinnung zu ſtehen 
ſcheint. Bei den übrigen Honigen beträgt der Kochſalzgehalt 0,02 —0,25 %. Der Gehalt 
an Invertzucker lag zwiſchen 69,60 — 81,56“ (Mittel 75,42%), der Rohrzuckergehalt 
zwiſchen . (Mittel 1,48). Der Nichtzuckergehalt lag zwiſchen 0,96 — 8,86 90 
(Mittel 4,65%); bei Hawaihonigen war das Mittel 1,51%, bei. den anderen Honigen 
3 % und 1 1 Der Gehalt an Stickſtoffſubſtanz ſchwankte en 0,12— 1,07” (Mittel 
0,38 %), bei Hawaihonigen lag der Mittelwert unter 0,25%. Von allen 63 Honigproben 
gab nur ein einziger eine Reaktion nach Fiehe, d. h. Anweſenheit von Furfurolen. Da 
dieſer Honig eine ungewöhnlich dunkle Färbung aufwies und keine Diaſtaſe mehr enthielt, 


war er ſicher übermäßig erhitzt und hierbei das Auftreten von Furfurol ausgelöſt worden. 
Jedenfalls ergaben die vorſtehend angeführten Unterſuchungen, daß aus den genannten 
Ländern Honige exportiert werden, die vom chemiſchen Standpunkte als rein anzuſprechen 
find: eine Sonderſtellung ſcheinen die Honige von Hawaii einzunehmen, über die noch 
weitere Erſahrungen zu ſammeln ſein werden. Auch Fiehe und Stegmüller (Arb. a. d. 
Kaiſ. Geſ.-Amte Berlin 60, 1912) ſtanden neben deutſchen Honigen zahlreiche Auslandshonige 
(112) zur Verfügung, die aus faſt ſämtlichen wichtigeren Honig produzierenden Ländern 
ſtammten. Die Beſchaffung dieſes für die Beurteilung der ausländiſchen Honige ſehr 
wertvollen Materiales hatten die Kaiſerlichen Deutſchen Vertretungen übernommen. Die 

Verfaſſer, auf deren Arbeit nochmals hingewieſen werden wird, ſprechen nirgendwo von 
einer Minderwertigkeit dieſer Auslandshonige. Witte iſt in feiner Veröffentlichung über 
Honigunterſuchungen rich. f. öffentl. Chem. 1912, 362) der Anficht, daß zwiſ chen den 
Auslandshonigen, wie ſie Fiehe und Stegmüller unterſuchten, und den billigen Import— 
honigen, die erſt einer Reinigung bedürfen, ehe fie für den deutſchen Gaumen halbwegs 
mundgerecht werden, ein ſehr erheblicher Qualitätsunterſchied vorhanden jet; er ſtützt dieſe 
Anſicht mit einer Aeußerung des N ürnberger Unterſuchungs amtes, die dahin lautet, 
daß ausländiſcher Honig häufig als „reiner Bienenhonig“ zum Preiſe des deutſchen Honigs 
gehandelt werde, was einer Täuſchung des Konſumenten gleichkomme. 

An dieſen Bemängelungen iſt zweifellos vieles richtig. Aber es geht, nach der 
Meinung des Berichterſtatters, nicht an, über die Qualität der Auslandshonige ſummariſch 
den Stab zu brechen und ſie unterſchiedslos als minderwertig zu erklären. Aehnliche 
Verhältniſſe herrſchen auch bei anderen Nahrungsmitteln, welche wir aus dem Auslande 
beziehen, z. B. dem amerikaniſchen Schweinefett, gewiſſen Eier- und Butterſorten. Der 
Schutz des heimatlichen Produktes kann keineswegs derart ausgedehnt werden, daß ihm 
eine Monopolſtellung zufällt. 

Honige der Champagne unterſuchte Ronnet und fand bei 19 kaltgeſchleuderten 
Proben, die ſorgfältig gewonnen worden waren und vorwiegend aus Süßklee ſtammten, 
die gleichen Zahlenwerte, welche für deutſchen Honig beobachtet wurden, nämlich Geſamt— 
zuckermengen von 76,95 — 82,91%, Rohrzuckermengen von 0,19 —5,83 %. Der Waſſer— 
gehalt betrug im Höchſtfalle 20, der Saal an Mineralſtoffen 0,28 %. Die Furfurolprobe 
verlief ergebnislos. 

Mit der Fieheſchen Reaktion haben ſich eine große Reihe von Unterſuchern 
beſchäftigt. Halpheu hat es unternommen, die Reaktion ſyſtematiſch nachzuprüfen. Zunächſt 
waren die drei Fragen zu klären, ob die Reaktion nur für Furfurol charakteriſtiſch iſt, 
oder ob auch andere Verbindungen ähnliche Färbungen geben und welches ihre beſte 
Art der Ausführung iſt. Halphen fand, daß außer dem Furfurol noch andere Körper 
von beſtimmter, chemiſcher Struktur derartige Farbreaktionen geben. Solche Körper ſind 
Vanillin, Heliotropin, Anis- und Benzaldehyd ſowie eine Reihe ätheriſcher Oele. Glaubt 
man annehmen zu können, daß derartige Körper in dem Honig enthalten ſind — bei 
künſtlicher Aromatiſierung läge z. B. eine ſolche begründete Annahme vor —, dann 
muß man dieſe Körper zunächſt mit Petroläther entfernen, worin wohl ſie löslich, das 
Furfurol jedoch unlöslich iſt. Eine Erhitzung des Honigs bewirkt auch bei garantiert 
echten Honigſorten das Auftreten der Furfurolreaktion, und zwar um ſo raſcher, je größere 
Mengen an organiſchen Säuren der Honig enthält. Halphen meint daher, daß man beim 
Arbeiten mit dieſer Methode immer Farbreaktionen erhalten werde, wenn der Honig 
gewiſſe aromatiſche Stoffe enthält. Man kann dieſen ſtörenden Einfluß dadurch ausſchalten, 
daß man entweder Alkohol zuſetzt oder die wäſſerige Löſung des Honigs mit Petroläther 
auswäſcht. Die beiten Reſultate werden erlangt, wenn man 2 ccm der getrockneten, 
ätheriſchen Löſung, 2,5 ccm abſoluten Alkohol und 0,3 ccm Salzſäure und 0,02 g Reſorzin 
verwendet. Auch ein anderer Forſcher, Strecklin, beſchäftigt ſich mit der Reaktion nach 
Fiehe und 109 eine Verſchärfung der Verſuchsanſtellung an. Er nennt den Farbenton, 
der bisher als Orangerot oder Blaurot bezeichnet wurde, Rot 2 B —3 B, d. h. ein Rot 
mit 2 — 3 Einheiten Blau: dieſe Bezeichnung entſpricht den Benennungen in der Farbenchemie. 
Quantin zieht die Reaktion mit Auilinazetat nach Jägerſchmied der Fieheſchen Probe 
vor und kommt zu dem Schluſſe, daß der Furfurolnachweis in einem Honige, der auf 
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taltem Wege gewonnen, mit Sicherheit auf Anweſenheit fremder Stoffe hindeutet. Wird 
jedoch die Reaktion in einem Honige erhalten, der auf heißem Wege gewonnen wurde, 
dann ſei ſie für die Anweſenheit von Invertzucker nicht beweiſend. 

Ein anderer, ebenfalls franzöſiſcher Forſcher, Muttelet, beſchäftigt ſich gleichfalls 
mit der Fieheſchen Reaktion, indem er folgende intereſſante Verſuche mitteilt: Erhitzt 
man einen reinen Honig längere Zeit auf 105°, fo verliert er die Hälfte feines Waſſers 
und gibt dann deutlich die Reaktion nach Fiehe. Vermiſcht man dieſes konzentrierte 
Produkt mit einem waſſerhaltigen, reinen Bienenhonig, ſo gibt die Miſchung die Fieheſche 
Reaktion nicht mehr. Hat man jedoch die Exhitzung bis zur Karamelbildung getrieben, 
ſo bleibt die Reaktion beſtehen. Auf heißem Wege gewonnener, reiner Honig kann alſo 
infolge der Anweſenheit von Furfurol in den Verdacht kommen, gefälſcht zu ſein. 

Ueberblickt man die große Anzahl von Nachprüfungen der Fieheſchen Reaktion und 
namentlich die Unterſuchungen an notoriſch reinen Honigen, z. B. die der Schweizer 
Honigſtatiſtik, die von Voermann und Bakker an 45 Proben, Baier an 135 Proben, 
Morean an 20 Proben franzöſiſchen Honigs uſw. angeſtellt wurden, dann kommt man 
zu dem Reſultate, das auch Witte und Fiehe nebſt Stegmüller ausſprechen, daß die 
Reaktion ſich gut bewährt hat und in Verbindung mit der Diaſtaſeprobe nach Auzinger, 
die mit Sicherheit die Ueberhitzung eines Honigs über 850 anzeigt, zuverläſſig iſt. 

Eine gleichgünſtige Beurteilung erfährt auch die gleichfalls von Fiehe angegebene 
Stärkeſirupreaktion, die einfach und zuverläſſig iſt und ſelbſt dann einen Fingerzeig gibt, 
wenn eine Verfälſchung mit Stärkezucker oder -ſirup durch ein. Naſchen der Bienen an 
ſtärkezuckerhaltigem Materiale (Getränke⸗Induſtrie, Bonbonfabrikation) erfolgt iſt. 

Mit dem Rückgang des Rohrzuckers in Zuckerfütterungshonigen beſchäftigt ſich 
eine Arbeit von Achert (Ztſchr. f. Nahrungs- u. Genußmittel 1912, 136), allerdings 
miteiner Schlußfolgerung, welche der Berichterſtatter noch nicht unterſchreiben möchte. Bekanntlich 
ſpricht der Chemiker bei Honigen, deren Rohrzuckergehalt eine gewiſſe Höhe erreicht, von 
erfolgter Zuckerfütterung. Es lag nun die Frage nahe, ob ein Rückgang dieſer Rohr⸗ 
zuckermengen bei längerer Lagerung des Honigs ſtattfindet. Schon Witte hat ſich im 
Jahre 1911 mit dieſer Frage beſchäftigt und iſt ſeinerzeit zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß eine ſolche Weiterinverſion nur bei ſehr fermentreichen Honigen, die womöglich auch 
ſchon einen Anſatz zur Gärung zeigen, und nur bei Temperaturen zwiſchen 40— 45“ 
ſtattfinden kann. Er meint, daß bei gewöhnlicher Temperatur keine Weiterinverſion 
ſtattfindet, ſonſt müßte folgerichtig in allen Honigen der Rohrzucker allmählich ganz 
verſchwinden; eine Weiterinverſion auf „kaltem Wege“ ſei ausgeſchloſſen. Achert hat 
Honig mit Rohrzuckerſirup gemiſcht und durch eine Reihe von Monaten in dieſem Gemiſche 
jeweils den Gehalt an Rohrzucker beſtimmt. Das Gemiſch blieb bei Zimmertemperatur 
ſtehen und zeigte innerhalb vier Monaten einen Rückgang im Gehalte von Rohrzucker von 
22,05 auf 2,21%. Nach der Anſchauung Acherts iſt an dieſer Weiterinverſion nicht die 
Säure des Honigs die Hauptbeteiligte, ſondern die vorhandenen Fermente. Nach der 
Meinung des Berichterſtatters iſt die vorliegende Beobachtung trotz ihres wiſſenſchaftlichen 
Intereſſes inſofern nicht für eine Weiterinverſion in Honigen beweiſend, als hier erkünſtelte 
Verhältniſſe vorliegen. Wenn eine ſolche Selbſtinverſion als tatſächlich vorhanden bewieſen 
werden wollte, dann müßte dies an einem umfangreichen Materiale notoriſcher Zucker⸗ 
fütterungshonige erfolgen. Witte berührt die Frage der Zuckerfütterungshonige in feiner 
letzten Mitteilung (Ztſchr. f. öffentl. Chemie 1912) und führt aus der Schweizer Honig— 
ſtatiſtik 1909 Rohrzuckermengen von 0,5 — 14,3 % und für 1910 0—13,05° an, ein 
Ergebnis, das die Statiſtik ſelbſt als ein auffallendes bezeichnet. Zweifellos handelte es 
ſich nicht nur um Blütenhonige, ſondern es lagen auch Koniferenhonige vor. Auch einen 
Heidelbeerblütenhonig führt Witte an, der angeblich 10,6% Rohrzucker enthalten haben 
ſoll. Sieht man jedoch die Originalanalyſe nach, dann findet man einen Leſerfehler 
Wittes, der den Nichtzucker zu 10,68 % mit Rohrzucker verwechſelte; der Rohrzuckergehalt 
des Heidelbeerblütenhonigs beträgt in Wirklichkeit 3,1“. 

Die bisher für Rohrzucker in Blütenhonigen angenommene Höchſtgrenze der 
„Deutſchen Vereinbarungen“ zu 10% iſt übertolerant, ſelbſt die des neuen „Entwurfes 
zu Feſtſetzungen über Honig“ mit 80 könnte getroſt noch bis auf 6% erniedrigt werden. 
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Dem Gehalt an Nichtzucker, d. i. der Differenz aus Trockeurückſtand und 
Geſamtzucker, meſſen Fiehe und Stegmüller eine beſondere Bedeutung bei der Reinheits— 
beurteilung eines Honigs bei, da ein Honig mit weniger als 1,5“ Nichzucker auf eine 
Verfälſchnug durch künſtlichen Invertzucker, durch Rohrzucker oder Stärkezucker ſchließen 
laſſe. Der „Entwurf zu Feſtſetzungen über Honig“ gibt die gleichen Anhaltspunkte. Witte 
kann dieſen Anſichten nicht beipflichten und glaubt nicht, daß die Ermittelung des Nicht— 
zuckergehaltes die Bedeutung habe, die ihr von deu genannten Seiten eingeräumt wird. 

Dem Gehalt an Mineralſtoffen kann gleichfalls für die Beurteilung der Reinheit 
eines Honigs ein ausınlaggencnder Wert, wie früher vermutet wurde, nicht zuerkannt 
werden. Die untere Grenzzahl 0,1% wird bei gewiſſen Honigen, namentlich Raps- und 
Kleehonigen, unterſchritten. Weiße Honige haben in der Regel weniger Aſche wie gelbe.“ 
Achert konnte in Aſchen von Honigen, welche zum größten Teile von Kaſtanienblüten 
geſammelt worden waren, nicht unbeträchtliche Mengen an Eiſen und Mangan beobachten 
und fand in Tannenhonigen aus dem Schwarzwalde 0,8 — 0,99% an Mineralitoffen. 
Mit der Beſtimmung der Honigaſche verbinden Fiehe und Stegmüller die Beſtimmung 
der Alkalität und die der Phosphate. 

Bei einem Gehalt an Säure von mehr als 5 Milligrammäquivalent in 100 g 
Honig liegt nach dem „Entwurf zu Feſtſetzungen über Honig“ ein verdorbenes Produkt 
vor. Fincke (Ztſchr. f. Nahrungs- u. Genußmittel 1912, 255) gibt au, daß Ameiſenſäure 
kein regelmäßiger Beſtandteil des Honigs ſein müſſe: Büttner (ebenda 139 konnte in 
der Aſche reiner Honige vielfach Borſäure nachweiſen. — 

Der zur Verfügung ſtehende Raum verbietet, auf die Schlußfolgerungen einzugehen, 
die ſich aus den Arbeiten über die Lundſche Fällung, die Leyſche Reaktion und die 
biologiſchen Reaktionen knüpfen. Es kann als Hauptergebnis der im Jahre 1912 geleiſteten 
Beſtrebungen, die Chemie des Honigs zu erforſchen und die Beurteilung auf feſten Grund 
zu ſtellen, mit großer Befriedigung auf den im Kaiſerlichen Geſundheitsamte ausgearbeiteten, 
mehrfach zitierten „Entwurf zu Feſtſetzungen über Honig“ hingewieſen werden, der die 
Reihe der Entwürfe zu dem kommenden „Deutſchen Lebensmittelbuch“ als erſter eröffnete. 

Nach wie vor bleibt die Honigbeurteilung Sache geſchulter analytiſcher Arbeit 
und reifer Erfahrung. Mit einer einzigen Methode entſcheiden zu wollen, hier liegt ein 
reiner, hier ein gefälſchter Honig vor, wird nie gelingen; die Chemie des Honigs will 
mit „Hebeln und mit Schrauben“ erſchloſſen werden. 


Sum Entwurfe über „Honig“. 
Von V. A. in S. 


Wir Imker ſind aufgefordert worden, unſere Wünſche zu dem Entwurfe über Honig 
zu äußern, und es iſt uns verſprochen worden, daß dieſelben ſorgfältig geprüft werden 
und, wenn möglich, auch Berückſichtigung finden ſollen. 

Wir wollen da zunächſt dankbar anerkennen, daß derſelbe ſehr genaue und ſcharf 
beſtimmte Vorſchriften über den Verkehr mit Honig von ſeiten der Imker enthält, ſo daß 
es, ſofern der Entwurf Rechtskraft erhält, uunmehr möglich ſein wird, unreellen Imkern 
das Handwerk zu legen reſp. ihr unreelles Tun gerichtlich zu ſüihnen. Bei Gewinnung 
des Honigs oder beim Flüſſigmachen desſelben aber hat ſich der Imker nunmehr noch 
größerer Aufmerkſamkeit als bisher zu befleißigen: denn überhitzt derſelbe hierbei den 
Honig, ſo darf er ihn nach dem Entwurf nur noch als „erhitzten“, „paſteuriſierten“ oder 
„ſteriliſierten“ Honig in den Handel bringen, während ſolcher, der infolge übermäßiger 
Erhitzung „Karamelgeſchmack“ angenommen hat, als verdorben gilt und zu Genuß— 
zwecken überhaupt nicht in den Verkehr gebracht werden darf. 

Noch übler aber ſind die Imker daran, deren Stände ſich in der Nähe von Fabriken 
befinden, in denen in irgendeiner Weiſe Zucker verarbeitet wird;: denn da auf ſolchen 
Ständen die Bienen in trachtloſen Zeiten in dieſen gewerblichen Anlagen eine neue 
Trachtquelle erblicken, wird der Flug vielfach dahin gerichtet, wobei Tauſende von Bienen 
ihren Tod finden. Erleiden hierdurch dieſe Imker ſchon beträchtlichen Schaden, fo kommt 


nun noch dazu, daß der Honig aus ſolchen Völkern, die einen Zeil ihres Ertrags der⸗ 
artigen Anlagen verdanken, nur noch als „Zuckerfütterungshonig“ in den Handel 
gebracht 1 darf. Da der Imker dieſem Naſchen der Bienen völlig machtlos gegen— 
überſteht, ſo bleibt derartigen Imkern, ſolange ſich die Regierung nicht zu Vorſchriften 
für dieſe Fabriken entſchließen kann, die dies Tun der Bienen außerordentlich einzu— 
ſchränken vermögen, nichts weiter übrig, als daß ſie den reifen Honig, bevor die Tracht 
völlig zu Ende geht, den Völkern entnehmen. Muß infolgedeſſen auch noch ein 
größerer Teil des Honigs, weil noch unreif, den Völkern belaſſen werden, ſo dürfte dies 
Verfahren doch immer noch vorteilhafter fein, als wenn fie ihren geſamten Honigertrag 
als „Zuckerfütterungshonig“ verkaufen müßten. | 

Wenn wir auch keineswegs in Abrede ſtellen, daß das unreelle Gebahren einzelner 
Imker der Bienenzucht ebenfalls geſchadet hat, ſo kommt doch dieſer Schaden dem gegen— 
über, der uns durch den unreellen Handel mit Kunſt- und Auslandhonig zugefügt wurde, 
kaum in Betracht. Dieſer Unreellität aber wird vielfach dadurch Vorſchub geleiſtet, daß 
Kunſthonigfabrikation und der Handel mit deutſchem, Auslands- und Miſchhonig in einer 
Hand vereinigt find. Um das Publikum aber nicht kopfſcheu zu machen, wird zuweilen 
noch ein kleinerer oder größerer Bienenſtand mit bewirtſchaftet. 

Es wäre töricht, wenn wir gegen die Einfuhr ausländiſchen Honigs ankämpfen 
wollten; denn da die deutſche Bienenzucht den Bedarf an Honig nicht zu decken vermag, 
ſo muß Honig vom Auslande eingeführt werden. Es wäre ferner auch erfolglos, wenn 
wir eine weitere Erhöhung des Honigzoͤlles anſtreben wollten; denn die in Frage kommenden 
Staaten würden bei einer derartigen Erhöhung ſofort mit Gegenmaßregeln gegen unſere 
Ansfuhrgüter antworten und die Regierung infolge dieſer Sachlage einer Erhöhung des 
Honigzolles ihre Unterſtützung verſagen. Unſer Beſtreben geht auch nicht dahin, die 
Fabrikation von Kunſthonig zu unterbinden; denn auch hierfür würde die Regierung, um 
den weitverbreiteten und lohnenden Zuckerrübenanbau und die blühende Zuckerinduſtrie 
nicht zu ſchädigen, nicht zu gewinnen ſein. 

Wozu wir aber ſicherlich berechtigt ſind und was wir mit allen ge— 
ſetzlichen Mitteln anſtreben, das iſt, daß ſowohl Kunſthonig als auch Aus— 
lands⸗ und Miſchhonige als das angeboten und verkauft werden, was ſie in 
Wirklichkeit ſind. 

Das iſt aber bisher in vielen, vielen Fällen nicht geſchehen. Tauſende und aber 
Tauſende von Zentnern Kunſthonig find, wie zahlreiche Prozeſſe beweiſen, als „Honig“ 
in den Handel gebracht worden, und trotz der gewaltigen Einfuhr von ausländiſchem 
Honig ſieht man im Kleinhandel nur ganz ausnahmsweiſe einmal auf der Etikette des 
Honigbehälters die Angabe, daß der Inhalt vom Ausland ſtamme oder ein Gemiſch 
von deutſchem und ausländiſchem Honig ſei. 

Die Tatſache aber, daß Kunſt- und Auslandshonig bisher vielfach 
unter falſcher Flagge ſegelten, hat den Abſatz des deutſchen Honigs ungemein 
erſchwert und auf die Preisbildung desſelben außerordentlich ungünſtig 
eingewirkt. 

Hierin will nun der Entwurf über „Honig“ Wandel ſchaffen, indem er vorſchreibt, 
daß auf künſtlichem Wege erzeugte honigähnliche Produkte und die Vermiſchungen der⸗ 
ſelben mit Honig als Kunſthonige und Honige aus anderen Ländern nach dem Orte 
ihrer Gewinnung bezeichnet werden müſſen. 

Ob man aber der geforderten Deklaration allenthalben und in geeigneter Weiſe 
nachkommen wird, erſcheint mir fraglich; denn der Entwurf verbreitet ſich mit keinem 
Worte darüber, auf welche Weiſe dieſe Deklaration ausgeführt und wie ihre 
Durchführung überwacht werden ſoll. Infolgedeſſen befürchte ich, daß, ſofern der 
Entwurf auch Rechtskraft erlangt, doch ſo mancher, getrieben von der Sucht nach einem 
höheren Gewinn, auch in Zukunft vor einer falſchen Deklaration nicht zurückſchrecken wird. 

Soll daher der Entwurf über „Honig“ den Erfolg haben, den man von ihm 
erwartet, ſo halte ich es durchaus für notwendig, daß in ihn noch Vorſchriften über die 
Art und Weiſe der Deklarierung und Beſtimmungen darüber, wie die Durchführung der 
Deklaration überwacht werden ſoll, aufgenommen werden. 


u. 91 zu 


Ich erlaube mir daher, den deutſchen Imkern nachſtehend einige hierauf bezügliche 
Vorſchläge, die ſich nach meiner Ueberzeugung durchaus in den Grenzen des Erreichbaren 
. zu unterbreiten. 


os 


Beſteht die Bezeichnung der Art des Honigs aus mehreren Wörtern, fo müſſen 


alle mit gleichgroßen Lettern gedruckt ſein, damit Aufſchriften wie „Deutſcher 
Honig mit Auslandsvonig“ nicht mehr vorkommen können. 


Für die an auffälliger Stelle anzubringenden, unverwiſchbaren und zutreffenden 


Juſchriſten auf den Honiggefäßen bis 


zu den kleinſten herab iſt die Größe der 
Buchſtaben genau vorzuſchreiben. | 


Auf allen Behältern, mögen tie deutſchen oder ausländischen, Miſch- oder Kunſt— 


honig enthalten, iſt außerdem ſowohl im Groß- als auch im Kleinhandel die 
vollſtändige Adreſſe reſp. Firma des betreffenden Lieferanten oder Verkäufers 


anzugeben. 


4 Auf Rechnungen, Frachtbriefen, 


Schlußſcheinen uſw 
ebenfalls zutreffend zu bezeichnen, 


Jiſt die Art des Produktes 


damit auf dieſen ſogenannte „Decknamen“ 


nicht mehr Verwendung finden können. 


5. Bei Verſchnitthouigen muß auf der Etikette oder dergl. 


das Verhältnis, in 


welchem die Honige gemiſcht wurden, in Prozenten angegeben werden. 

6. Um kontrollieren zu können, ob dieſen Vorſchriften allſeitig nachgekommen wird, 
iſt der Polizei oder den von dieſer beauftragten Sachverſtändigen Wege der 
Eintritt in die Fabrikräume und Niederlagen zu geſtatten. 

7. Fernerhin muß dieſen das Recht zuſtehen, gegen Vergütung Proben eigenhändig 
zu entnehmen oder ſich in ihrem Beiſein geben zu laſſen. 


An alle Imkervereine richte ich nun die dringende Bitte, 


obige Vorſchläge recht 


bald einer eingehenden Prüfung zu unterziehen und das Ergebnis derſelben an die 
Vorſtände der Hauptverbände weiterzugeben, die ſich ſicherlich gern der Mühe unterziehen 
werden, die eingegangenen Wünſche zu ſichten und dem Kaiſerlichen Geſundheitsamte zu 


unterbreiten. 


— — 


Sur Vergällung des Suckers. 


Von Hans 


Mit Intereſſe habe ich die Artikel in den bei— 
den letzten Nummern des vergangenen Jahres 
ihrer geſchätzten Zeitung über den vergällten 
Zucker geleſen und möchte hierzu folgendes be— 
merken. 

Im Auftrage der öſterreichiſchen Reichsver— 
einigung der ſelbſtändigen Landesverbände und 
Landesvereine habe ich unter wiſſenſchaftlicher 
Kontrolle der Herren Hofrat Dr. Dafert und 
Dr. Freyer in den Jahren 1906, 1907 und 1908 
auf einem eigens zu dieſem Zwecke eingerichteten 
Bienenſtande von 18 Völkern gründliche und aus— 
gedehnte Verſuche zur Auffindung eines geeigneten 


Vergällungsmittels zur Verabreichung ſteuerfreien. 


Zuckers vorgenommen. Da die Vergällung des 
Zuckers zurzeit in Deutſchland großes Intereſſe 
erregt, ſei geſtattet, auf die Broſchüre „Ueber 
die Denaturierung des Zuckers, der zur 
Notfütterung der Bienen dient“ von F. W. 
Tafert und Fr. Freyer, Wien 1909, Hojbud)- 
händler Wilh. Frank, Wien, aufmerkſam zu machen. 


Den Verfaſſern der Artikel in den betreffenden 
Nummern ſcheint am allermeiſten die rote Farbe 
des Eiſenoxyds zuwider geweſen zu ſein, obwohl 
ſich dieſe durch Filtration leicht entfernen läßt. 


Margiol, Altenmarkt a. d. Tr., 


Niederöſterreich. 


Nach meinen Verſuchen eignet ſich Eiſenoxyd je— 
doch überhaupt nicht als Vergällungs mittel, denn 
die zwei Völker, die mit durch Eiſenoryd (und Wer⸗ 
mut) vergälltem Zucker gefüttert wurden, gingen 
ſehr raſch an Volksſtärke zurück. Nach meinen 
Erfahrungen iſt anzunehmen, daß das Eiſenoxyd 
eine mechaniſch ſchädliche Wirkung auf die er— 
wachſene Biene ausübt, weil die betreffenden 
Völker anläßlich der regelmäßig vorgenommenen 
Naa nahezu ihr geſamtes Flugvolk ein⸗ 
büßten. Die offene Brut dagegen zeigte ein 
ſchneeweißes, ſeidenglänzendes, alſo durchaus ge- 
ſundes Ausſehen. Die Völker erwieſen ſich als 
zur Ueberwinterung bolljtändig ungeeignet, wur— 
den kaſſiert, und nach einem gefaßten Konferenz⸗ 
beſchluſſe wurde Eiſenoxyd als Vergällungsmittel 
als völlig ungeeignet aus der Verſuchsreihe aus- 
geſchaltet. 

Daß ein Vergällungsmittel, das nach allen 
Seiten hin befriedigt, nicht geſunden werden kann, 
ſtimmt. 

Für Honigpanſcher und Fabrikanten von 
„Zuckerfütterungs⸗ Honig“ würde es wohl paſſende 


Mittel genug geben, d. h. ſolche, die ſich, wie z. B. 


reiner Sand, einfach aus dem Zucker entfernen 


laſſen, ohne die geringſte Spur zu hinterlaſſen. 
Wenn der Sand Lehm enthält, iſt wohl die Sache 
etwas unangenehm, aber es geht noch immer.“) 

Ein Mittel, das jeden Mißbrauch des ver⸗ 
gällten Zuckers ausſchließt, beſteht in dem Zuſatz 
von ½ % ungariſchem Paprika und 0,005 (fünf⸗ 
tauſendſtel) Prozent — es genügt ſogar die Hälfte 
— Methylviolett. a Mittel verändert ſo⸗ 
wohl Geſchmack und Ausſehen und kann auch 
durch Filtrieren nicht entfernt werden. 

In der Hand gewiſſenhafter Inter, die im 
Zucker nur ein No tfütterungsmittel ſehen, hat 
ſich dieſes Mittel durchaus bewährt, und Holland 
hat bereits auf vorſtehende Weiſe en Zucker 
in der Menge von einer halben Million Kilo⸗ 
gramm ſteuerfrei abgegeben, und beide Teile, 
Regierung und Imker, ſind vollbefriedigt. 

Das Mittel wirkt außerdem ruhrverhütend; 
denn Paprika ſchmeckt zwar ſcharf, iſt aber den 
Bienen völlig unſchädlich, während Methylviolett 
dagegen direkt desinfizierend wirkt. Die „papri⸗ 
zierte“ Zuckerlöſung gelangt ſcharf filtriert, mit 
Asbeſt, ſpiegelblank zur Einfütterung, und die 
bereits vorliegenden Erfahrungen 1 die Ab- 
faſſung und Hinausgabe eines leicht zu befolgenden 
Fütterungsprogrammes möglich, ſo daß jedes un⸗ 
angenehme Ereignis vermieden werden kann. 


Nach ſchriſt der Redaktion. 

Infolge der Kürze obiger Ausführungen war 
es dem Verfaſſer, wie er uns ſchreibt, nicht 
möglich, auf die Erfahrungen bezüglich des 
zuletzt angegebenen Vergällungsmittels noch näher 
einzugehen. Infolgedeſſen haben wir das er⸗ 
wähnte Schriftchen erneut einer Durchſicht unter- 
zogen und gefunden, daß dies Mittel neben 
ſeinen Licht⸗ auch Schattenſeiten hat; denn auf 
Seite 6 heißt es, daß die mit derartig vergälltem 
Zucker gefütterten Bienen „eine hochgradig 
geſteigerte Erregbarkeit“ aufwieſen, die ſich 
„ſehr unangenehm in einer vermehrten 
Stechluſt“ zeigte. Seite 11 und 12 aber wird 
ausgeführt, daß bei einer am 22. Mai 1908 ab⸗ 
gehaltenen Schlußbeſprechung b Verſuchs⸗ 
teilnehmer erklärt wurde, daß' vom Standpunkt 
der Rückwirkung auf die Bienenzucht die Ver⸗ 
wendung von derartig denaturiertem Zucker die 
Wirkung habe: 


*) Unreelle Imker könnten aus dieſer Ver⸗ 
gällung nur dann einen Vorteil herausſchlagen, 
wenn es in ihr Belieben geſtellt wäre, 
wieviel ſie derartig vergällten Zucker 
beziehen wollen; wird an die Imker aber nur, 
wie bisher bei uns, ein Quantum von 10 oder 
15 Pfund pro Volk abgegeben und der Steuer- 
behörde das 1 195 zugeſtanden, die angegebene 
Völkerzahl auf ihre Richtigkeit zu prüfen, ſo iſt 
eine derartige Befürchtung gänzlich ausgeſchloſſen. 

Die Red. 
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1. 10 0 zur Hebung des Schwarm⸗ 
triebes der Bienen beizutragen und 
2. eine Nachfärbung desjenigen Honigs 
herbeizuführen, welcher aus den für die 
Zuckerfütterung verwendeten Waben ge⸗ 
wonnen wurde. Letzterer Nachteil läßt 
11) jedoch durch eine rationelle Verwendung 
er Zuckerfütterungswaben vermeiden.“ 
Das find allerdings zwei nicht zu unter— 
ſchätzende Uebelſtände; denn die „Hebung des 
Schwarmtriebes“ würde ſicherlich den Honig⸗ 
ertrag in Frühtrachtgegenden herabſetzen; 
denn in ſolchen Gegenden gilt ja der Satz: „Je 
mehr Schwärme, deſto weniger Honig.“ 
Würde aber durch die „Hebung des Schwarm— 
triebes“ der Durchſchnittsertrag eines Standes 
nur um ein Pfund pro Volk verringert werden, 
ſo wäre der Vorteil, den der ſteuerfreie Zucker 
dem Imker bietet, mehr als aufgehoben; denn 
dieſer beträgt, ſofern pro Volk 10 Pfund der⸗ 
artigen Zuckers geliefert werden, pro Volk nur 
70 Pfg. Oeſterreich⸗Ungarn hat, ſoweit uns be— 
kannt, eine weſentlich höhere Zuckerſteuer als wir, 
und es kann dort die Fütterung derartig vergällten 
Zuckers trotz der Hebung des Schwarm 
triebes auch in Frühtrachtgegenden viel⸗ 
leicht noch vorteilhaft ſein, bei uns jedoch nicht. 
Bezüglich des unter Punkt 2 Angeführten aber 
iſt beim Stabilbetrieb zu bedenken, daß das durch 
Auffütterung mit vergälltem Zucker gewonnene 
Produkt nur ſehr ſelten bis zum Einſetzen der 
Tracht reſtlos aufgezehrt ſein wird und der Reſt 
ebenſowenig wie die Zuckerfütterungswaben ent⸗ 
fernt werden kann. Aus dieſem Grunde würde 
beim Stabil bau der eingetragene Honig zu 
einem großen Teile in Ausſehen und Ge⸗ 
ſchmack derartig leiden, daß der Abſatz des 
Honigs überhaupt gefährdet wäre; denn 
von einer „rationellen Verwendung der 
Zuckerfütterungswaben“ kann beim Stabil⸗ 
bau nicht die Rede ſein. Der Stabilimker würde 
daher, wollte er ſeine Völker mit Zucker, der mit 
Paprika und Methylviolett vergällt iſt, auffüttern, 
unermeßlichen Schaden erleiden. 


Wir glauben daher im Sinne der deutſchen 
Imker zu ſprechen, wenn wir ſagen, daß wir 
gern auf den unbeſchränkten Bezug ſteuer⸗ 
freien Zuckers verzichten, ſofern die hierfür in 
Frage kommenden Vergällungsmittel Begleit— 
erſcheinungen zeigen, die den Vorteil ſteuerfreien 
Zuckers wieder vernichten oder den Honig in 
einer Weiſe verändern, daß ſein Abſatz gefährdet 
ſein würde. Wir werden uns vielmehr gern 
mit einem für die Ueberwinterung ausreichenden, 
beſtimmten Quantum begnügen, wenn nur das 
i Vergällungsmittel nach keiner Seite 

in den Bienenzuchtbetrieb ungünſtig zu 
beeinfluſſen vermag und dem Imker nicht 
eine Arbeit auferlegt, die den Vorteil der 
Steuerfreiheit ſo ziemlich wieder aufhebt. 


Die große Suckerfrage. 


Von Pfarrer Burghardt in Sanne bei Kallehne. 


In der letzten Nummer der „Leipziger Bienen⸗ 
zeitung“ von 1912 iſt die „große Zuckerfrage“ 
recht ausgiebig erörtert worden: Der Vorftand 


des Deutſchen Imkerbundes macht uns den Mund 
wäſſerig nach unvergälltem Zucker, und die Herren 
Voigt⸗Magdeburg und P. B. in N ſtoßen in 


dasſelbe Horn. Der Lestgenannte regt dabei an, 
die Vereine ſollten Winterſitzungen halten und über 
die Zuckerfrage debattieren. Ein dankenswerter 
Vorſchlag! Vielleicht könnte dabei der Artikel 
von P. B. zugrunde gelegm werden, denn er weckt 
mancherlei gute und nützliche Gedanken. Freilich 
darf man über den frommen Wünſchen und roſigen 
Ausſichten die kühle Nüchternheit nicht vergeſſen. 

1. Die Vergällung nach der poltizeilich be— 
glaubigten Verſicherung wegen der Zahl der Völker 
dürfte — angeſichts des freien, unbeſchränkten 
Verkaufs von vergälltem Spiritus — noch keine 
ungerechte Belaſtung der Imker genannt werden, 
weil der durch Sand vergällte Zucker keineswegs 
für den menſchlichen Genuß unbrauchbar gemacht 
iſt. Man braucht ja das ſandige Zuckerwaſſer nur 
zu „Zuckerfütterungshonig“ verarbeiten zu laſſen, 
dann wird aller Sand fein ſäuberlich durch die 
Bienen ausgeſchieden. Das Produkt ſchmeckt nicht 
anders als anderer Zuckerfülterungshonig, iſt aber 
billiger. Zu ſolchen Zwecken ſoll aber kein 
ſteuerfreier Zucker geliefert werden! 

2. Es mag ſein, daß Eiſenoxyd mit der Zeit 
das Wachs färbt Haben wir aber ein Recht, jetzt 
ſchon zu ſagen, Eiſenoxyd macht das Wachsbleichen 
unmöglich? Das müſſen wir doch erſt abwarten! 
Jedenfalls möchte ich derartige Befürchtungen nicht 
in der Form von Verſicherungen ausſprechen, 
wenigſtens nicht der Steuerbehörde gegenüber, die 
von Natur mißtrauiſch iſt wie ein Pferdehändler! 

3. Was die Sorge anbelangt, es könnte bei 
dem Vermahlen des Zuckers mit Saud ſtatt grob— 
körnigen, ungeblauten Kriſtallzuckers ein ſchlechter 
Zucker genommen werden, der die Bienen ruhr— 
krank macht, ſo glaube ich kaum, daß wir mit 
ſolchen Gründen bei der Behörde etwas ausrichten. 
Eine Probe des vergällten Zuckers wird ſich ja 
jeder vorſichtige Mann im Herbſt zurückbehalten! 
Findet er nun im Frühjahr überall Ruhr, ſo 
braucht er ſeinen Zucker nur chemiſch unterſuchen 
zu laſſen, und es wird ſich zeigen, ob der Zucker— 
händler für den Schaden haften muß“). 5 


*) Ob der Zuckerhändler für deu entſtandenen 
Schaden haftbar zu machen iſt, könnte natürlich 
nur durch einen Prozeß zum Austrage gebracht 
werden, und dieſer dürfte ſich vorausſichtlich in 
die Länge ziehen, da gewiß die Zuckerlieferanten 
darauf hinweiſen würden, daß der Ausbruch der 
Ruhr die verſchiedenſten Urſachen haben könne. 
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Uebrigens: ich kenne viele Imker, die in ihrem 
Leben noch keinen grobkörnigenkriſtallzucker geſehen 
haben! Was ſie ſo nennen und ihren Bienen ſeit 
Jahrzehnten füttern, iſt ungeblauter „Granu- 
lated“, ſtecknadelkopfgroße Körner — nach An- 
gabe eines mir befreundeten Kaufmanns „im 
Handel auch Kriſtallzucker genannt“ — im Preiſe 
von ca. 21 Mark für den Zentner Ich gebe gar 
nichts auf die Grobkörnigkeit! Gewiß, je größer 
die Kriſtalle ſind, deſto mehr Kraftſtoff bzw. 
„Kalorien“, Wärmeeinheiten, ſoll der Zucker ent— 
halten. Einer, der es ſich leiſten kann, verfüttert 
daher nur den grobkörnigſten Kriſtallzucker, den 
teuren „Zuckerkand“, denn für ſeine Bienen iſt 
ihm „nur das Beſte gut genug“. Wir hier in der 
Altmark ſind oft in der glücklichen Lage, noch 
Beſſeres als Zuckerkand geben zu können, nämlich 
Honig: — nach guter Heidetracht füttert mancher 
bei uns eigentlich nur deshalb ein paar Pfund 
Zuckerwaſſer, da it die Bienen im Winter nicht 
verdurſten; das tun fie auch bei Granulated— 
zuckerfütterung nicht! 

4. Und wenn wir bei der Zuckerbeſtellung der 
Wahrheit gemäß auch an Eidesſtatt verſichern, 
daß wir die angegebene Völkerzahl auf dem 
Stande haben, jo it es keineswegs ſicher, daß wir 
dieſe Zahl bei der Kontrolle durch die Steuer- 
behörde auch noch beſitzen; denn infolge Weiſel⸗ 
loſigkeit, Drohnenbrütigkeit und ſtarken Rückgangs 
der Volksſtärke kann ſich nach erfolgter Beſtellung 
eine Vereinigung von Völkern unter allen Umſtänden 
notwendig machen, ſofern der Imker im Winter 
nicht Volksverluſte erleiden ſoll. 


Denken wir ferner daran, daß der Imker, vor 
allem der Handelsimker, auch nach der Beſtellung 
vielleicht noch die Möglichkeit, Völker zu verkaufen, 
benutzen möchte, ſo erſieht man daraus, daß die 
Verhältniſſe doch nicht ſo einfach liegen, wie von 
vielen geglaubt wird. 


In ſolchen Fällen iſt es die Ehrenpflicht. 
des Imkers, mit größter Gewiſſenhaftigkeit 
darüber zu wachen, daß der ſteuerfreie Zucker 
nicht zu vorſchriftswidrigem Gebrauch verwendet 
wird. Nur wenn jeder Imker an ſeinem Teile 
dafür ſorgt, daß das Vertrauen der Steuerbehörde 
nach keiner Seite hin mißbraucht wird, wird die⸗ 
ſelbe auch fernerhin in der Lage ſein, der not⸗ 
leidenden Bienenzucht durch Gewährung fteuer- 
freien Zuckers wieder aufzuhelfen. Die Red. 
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Sum Kapitel „Drohnenbrütigkeit“. 
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Herr Pfarrer Burghardt ſchreibt in Nr. 1 
dieſes Blattes: „Die Löſung dieſer Frage — wes— 
halb weiſelloſe Arbeitsbienen unnötigerweiſe und 

u ihrem eigenen Schaden Drohnen erzeugen — 
iſt ſehr leicht, wenn man annimmt, die Arbeits: 
bienen hätten, wie heutigentags noch die 
Hummelarbeiter, früher einmal die Fähigkeit 
gehabt, den Stock in ſolchen Fällen durch Er— 
zeugung kleinerer Königinnen zu erhalten.“ Dieſe 

nnahme iſt, wie ich abſolut ſicher weiß, denn 
ich habe von meiner früheſten Jugend an bis zum 


Von H. Mulot, Arnſtadt. 


heutigen Tage viele Hundert Hummelkolonien ein⸗ 
gehend beobachtet, unrichtig, und zwar ſchon des⸗ 
halb unrichtig, weil den Arbeitshummeln die 
Möglichkeit genommen iſt, begattet zu werden. 
Ich weiß, daß in zoologiſchen Werken dieſe Lehre 
immer wieder als richtig verbreitet wird und ſie 
eine Hummelkapazität der anderen nachſpricht, 
weil es eben mit größeren Schwierigkeiten dere 
bunden iſt, eine Hummelkolonie eingehender zu 
beobachten, als ein Bienenvolk. 

Wie bekannt, gründet das überwinterte und 


im Herbſt bejruchtete Hummelweibchen im Früh⸗ 
jahr ſeinen Haushalt allein und erzeugt in den 
erſten Monaten nur Arbeiter. Dieſe ſind, je 
nachdem die Larven gut oder mangelhaft ernährt 
wurden, in der Größe meiſtens ſehr verſchieden; 
es gibt ſolche darunter, die nicht viel größer ſind 
als Stubenfliegen oder Waldameiſen, und wieder 
andere erreichen nahezu 2 der Größe ihrer 
Mutter. 


Sobald die Kolonie im Hochſommer ihren 
Höhepunkt erreicht hat, was je nach den ver- 
ſchiedenen Arten von Mitte Juli bis Mitte Auguſt 
gewöhnlich der Fall iſt, ſchreitet die Hummel⸗ 
königin zur Erziehung von Geſchlechtstieren. Von 
dieſem Augenblick an werden keine Arbeiter mehr 
erzogen. Nach erlangter Reife verlaſſen die 
jungen Männchen und Weibchen, die auch, je 
nachdem ſie im Larvenzuſtande ernährt wurden, 
verſchiedene Größen aufweiſen und manchmal 
zum Teil nicht viel größer ſind als Arbeiter, das 
Neſt Erſtere kehren nicht wieder zurück, ſondern 
ernähren ſich ſelbſt eine Zeitlang im Freien. 
Letztere ſuchen nur in den erſten Tagen, und auch 
da nicht alle, das Neſt wieder auf. Aber nie 
mehr nach erfolgter Begattung. 


Von jetzt ab geht die Kolonie raſch ihrer 
Auflöſung entgegen. 


Solange die alte Mutter lebt, haben die 
Hummelarbeiter gar keine Veranlaſſung, Eier zu 
legen, denn erſtere legt mehr, als zur Entwicklung 
gelangen. Stirbt dieſe aber vorzeitig, dann aller— 
dings kommt es häufig vor, daß die Arbeiter 
ebenfalls wie die Bienen in einem weiſelloſen 
Stode Eier abſetzen. Aus dieſen entitehen aber 
ebenfalls nur Männchen, was auch gar 
nicht anders möglich iſt. Denn ſelbſt angenommen, 
die Arbeitshummeln wären begattungsfähig, was 
ich bezweifle, jo ſtanden ihnen ja noch gar keine 
Männchen zur Zeit, als ſie mit der Eierlage be— 
gannen, zur Verfügung. Es könnte nun aller— 
dings entgegnet werden, die Arbeiter er eugten 
erſt ſpäter kleinere Königinnen, nachdem die 
Drohnen des eigenen Neſtes oder eines andern 
der gleichen Art die Reife erlangt haben und 
von dieſen befruchtet wurden. Ich wüßte aber 
nicht, was ein ſolcher Vorgang ſo ſpät noch für 
einen Zweck haben ſollte, auch wird wohl kein 
gewiſſenhaſter Forſcher beſtimmt behaupten 
können, er habe beobachtet, daß nach Abgang der 
alten Hummelmutter von Arbeitern noch Köni— 
ginnen, einerlei ob normale oder kleinere, erzeugt 
worden ſeien. | 

Es wäre wünſchenswert, daß dieje Irrlehre 
endlich aus der Humelliteratur oder den natur— 
wiſſenſchaftlichen Werken verſchwindet. 


Bericht über den Allgemeinen Deutſchen Delegiertentag 
| in Frankfurt a. M. 


Am Sonntag, den 5. Januar d. J., fand in 
Frankfurt a. M. ein Allgemeiner Deutſcher De⸗ 
legiertentag ſtatt, zu dem ſeitens des Vorſtandes des 
Deutſchen Imkerbundes ſämtliche Imkerverbände 
Deutſchlands eingeladen worden waren. 

Es waren vertreten: Der Bayriſche Landes— 
verein durch Büttner⸗München, der Badiſche Lan⸗ 
desverein durch Schweizer⸗Schopfheim und Roth⸗ 
Teutfchneureut, der Rheiniſche Verband durch 
Heydt⸗Bonn und Schulzen⸗Vierſen, der Pfälzer 
Verband durch Mentzer⸗Dürkheim und Reidenbach⸗ 
Rehborn, der Verein deutſcher Bienenzüchter durch 
Freudenſtein⸗Marburg, der Deutſche Imkerbund 
durch Frey⸗Poſen und Küttner⸗Köslin. Der 2. Vor- 
ſitzende des Deutſchen Imkerbundes, Wandel⸗- 
Kirchheim⸗Teck, war durch Krankheit am Erſcheinen 
behindert. Ferner waren geladen und erſchienen: 
5 und Gerſtung Oßmannſtedt. 

er Vertreter für Elſaß-Lothringen, General- 
ſetretär Meyer⸗Courcelles, mußte wegen Krankheit 
der Sitzung fernbleiben, haite aber brieflich ſeine 


Bereitwilligkeit zu gemeinſamer Arbeit zugeſagt. 


Als Gäſte nahmen an der Sitzung teil: Seeliger⸗ 
Brieg, eee Menden⸗Köln, Schulze⸗ 
Flemmingen, Schlau-Weimar, Günther-See⸗ 
bergen, Schmiedeknecht (Kgr. Sachſen), Schaefer⸗ 
Montabaur, Blum⸗Cronberg im Taunus, Vieh⸗ 
meier- Frankfurt a. M. und Widdersheim⸗Frank⸗ 
furt a. M. 

Frey⸗Poſen eröffnet um 11 Uhr vormittags 
die Verſammlung. Er heißt die Erſchienenen 
herzlich willkommen und gibt einen Rückblick auf 
die Geſchichte der Veranlaſſung der heutigen 
Sitzung. Er drückt ſeine Freude darüber aus, 


daß alle deutſchen Imkerverbände, obgleich eine 
Einigung bisher nicht erzielt iſt, zu gemeinſamer 
Arbeit in wichtigen Fragen bereit ſind. Davon 
zeugt auch die heutige Verſammlung. 

Nachdem die Anweſenden Kenntnis genommen 
von einem telegraphiſchen Gruß des früheren 
1. Vorſitzenden des Deutſchen Imkervundes, Sydow 
Klannin, nimmt Küttner das Wort zum | 

1. Punkt der Tagesordnung: Steuerfreiheit 
für Zucker. Der Vorſtand des Deutſchen Imker⸗ 
bundes hat eine Umfrage bei allen Verbänden 
Deutſchlands gehalten. Das Ergebnis derſelben 
wird der Veiſammlung in dem Entwurf einer 
Eingabe an den Bundesrat unterbreitet. Nach 
eingehender Debatte heißt der Allgemeine Deutſche 
Delegiertentag den Entwurf mit einigen gering— 
fügigen Aenderungen gut und beauftragt ſeinen 
Vorſitzenden mit der Einreichung des Geſuchs an 
den Bundesrat Den ſämtlichen Verbänden wird 
empfohlen, ihrerſeits den Entwurf für eine Eingabe 
an ihre Staatsregierungen zu benutzen. (Entwurf 
ſiehe Umſchla .) 

Zum 2. Kuntı der Tagesordnung: Faul⸗ 
brutgeſetz nimmt Hofmann ⸗München das Wort 
Der Geſetzentwurf trägt im weſentlichen den 
Wünſchen der großen Mehrzahl der Bienenzüchter 
Rechnung und entſpricht ſeinem Zwecke. Es dürfte 
zweckmäßig ſein, in § 1 auch die durch den Asper— 
Zillus slavus hervorgerufene anſteckende Bienen: 
brutkrankheit. die Aſpergillus-Mykoſe (Steinbrut), 
aufzunehmen, um jo mehr als dieſelbe unter 
Umſtänden ſelbſt beim Menſchen Krankheiten ver— 
anlaſſen kann und ſich auch nur in gleicher Weiſe 
wie die Faulbrut unterdrücken läßt. Sie iſt 


noch nicht 
doch 
ieils 


zwar, wie es ſcheint, gegenwärtig 
jo verbreite wie die Faulbrutkrantheiten, 
bleiben viele Fälle teils aus Unwiſſenheit, 
aus Abſicht verſchwiegen. 

Begrüßenswert iſt 8 2, welcher wohl den be— 
ruflichen und gelegentlichen Bienenhändlern am 
wenigſten entſprechen wird, aber dennoch in 
ſeinem Wortlaute in das Geſetz aufgenommen 
we Su 

§ 3: Die Einfuhr von Bienenvölkern ohne 
9 e und von Bienenköniginnen ſollte nur 
aus Ländern geſtattet werden, in denen die Be— 
kämpſung der Faulbrut geſetzlich geregelt it. 
Gebrauchte Bienenwohnungen und Geräte, Wa— 
benwerk, Stampfhonig, Honig in Waben, ſollten 
von der Einſuhr ausgeſchloſſen werden Da 
nachgewiejerermaßen durch ausländiſchen Honig 
wiederholt die Faulbrut eingeſchleppt wurde, 
dürfte dem §3 folgender neue Abſatz anzugliedern 
ſein: „Geſchäfte, welche überſeeiſchen Honig ver⸗ 
arbeiten, haben die Fenſter ihrer Geſchäftsräume 
durch Gitter ſo zu ſchützen, daß Bienen nicht 
zum Naſchen eindringen können. Desgleichen ſind 
die entleerten und nicht dicht ſchließenden Honig— 
geſäße in bienenſicheren Räumen aufzubewahren. 
— Die Herſtellung von Bienenſutter aus oder 
mit Auslandshonig iſt verboten.“ 

Zu 84: Bei 810 er 4 wäre nach „Wabenwerk“ 
noch beizuſetzen „Honig in Waben“ und vor 
„wegzugeben“ einzufügen „für andere Völker des 
Standes zu verwenden“, damit auch ein weiteres 
Umſichgreifen der Seuche auf dem Stande ſelbſt 
verhütet wird. Auch die Weggabe des geſchleu— 
derten oder ſonſtwie geernteten Honigs dürfte 
gewiſſen Beſchränkungen zu unterwerfen ſein, damit 
nicht Honig zum Verkaufe kommt, der, an Bienen 
verfüttert, anſteckend wirkt oder für den menſch— 
lichen Genuß, weil ekelerregend, untauglich iſt. 
Bei Ziffer 7 wäre der bienentechniſche Ausdruck 
zu wählen „Umſetzen in den Schwarmzuſtand“. 

Zu 8 5: Nach „Bienenwohnungen“ (Zeile 5) 
wäre einzuſchieben „Bienengeräte“ und nach 

„abzuſperren“ „und in einem dunkeln kühlen 
Raume zu verwahren“. Der letzte Satz in 8 5 
Abſ. 1 ſollte lauten: „Wohnungen eingegangener 


Völker oder von den Bienen verlaſſene ‚oder 
ſonſt mit Wabenbau ausgeſtattete! Wohnungen 


ſind ſtets unverzüglich abzuſperren, auch wenn 
der Verdacht einer Krankheit nicht vorliegt“ Damit 
wäre einerſeits der Gefahr der Verbreitung von 
Bienenkrankheiten und Bienenſchädlingen vorge— 
beugt, andererſeits der unehrlichen Handlungsweiſe 
einzelner Imker, durch Aufſtellung von Wohnungen 
mit Wabenbau Schwärme von fremden Ständen 
anzulocken, geſteuert. 

Zu § 6 und 7: Die Sachverſtändigen müſſen 
die nötige wiſſenſchaftliche und praktiſche Be— 
jähigung haben. Denſelben it das Recht einzu— 
räumen, die Bienenſtände und Völker an ohne 
vorliegenden Seuchenverdacht jederzeit zu be— 
eee 

Zu 8 16 Ziffer 2: Statt „innerhalb der erſten 
vier Brunperkoden“ dürſte „innerhalb eines Jah— 
res“ zu ſetzen ſein. Zu Ziffer 4: Nach „ernährt“ 
wäre e „oder mit Waben verſehen“. 

Zu 8 17: Wer vorſätzlich oder aus grober 
Fahrläſſigkeit die Faulbrut einſchleppt oder ver⸗ 
breitet, ſollte nicht nur zu den nach S 15 bzw. 
§ 14 zu zahlenden Entſchädigungen verbunden 


ſein, ſondern für den geſamten Schaden haſtbar 
gemacht werden, der anderen Bienenzüchtern durch 
die Anſteckung ihrer Bienenvölker unmittelbar 
und mittelbar zugefügt wird. Der Geſchädigte 
wäre dann nicht gezwungen, gerichtlich ſeinen 
wirklichen Schaden (Arbeit, Verluſt der Honig⸗ 
ernte, Ausfall an Sm uſw.) einzuklagen. 
Der Schaden wäre von dem im Faulbrutgeſetze 
vorgeſehenen, amtlich beſtimmten Sachverſtändigen 
feſtzuſetzen. 

Frey gibt die vom Vorſtande des Deutſchen 
Imkerbundes in dieſer Sache bereits früher unter⸗ 
nommenen Schritte bekannt. Heydt hält den 
Entwurf für verfrüht. Gerſtung wünſcht Stand», 
nicht Stockverſicherung. Er ſieht in den Ständen 
der nicht organiſierten Imker die ſchlimmſten 
Faulbrutſtätten. Nach Hofmanns Meinung können 
beim Grenzverkehr beſtimmte Erleichterungen ins 
Geſetz aufgenommen werden. Freudenſtein wünſcht 
vermieden zu wiſſen, daß durch die Bekämpfung 
der Faulbrut den Imkern Koſten verurſacht wer: 
den Roth hält ein Faulbrutgeſetz für unbedingt 
notwendig. Er legt die Verhältniſſe und Koſten 
in Baden klar. Im Jahre 1912 "trat die Faul⸗ 
brut in Baden in 33 Bezirken (unter 104 Bezirken) 
auf. Verſeucht waren 86 Bienenſtände in 55 Orten. 
Abgeſchwefelt wurden 331 Völker. Für die Be⸗ 
kämpfung der Faulbrut hat der Badiſche Landes⸗ 
verein 1912 ausgegeben 2616.40 4. Der Kapitals 
wert der vernichteten Völker betrug 6620 &. 
Aehnliche Verhältniſſe ſind nach Roths Meinun 
auch in anderen Bundesſtaaten, wie es ſich 
zeigen wird, wenn Unterſuchungen und Ent⸗ 
ſchädigungen ſtattfinden wie in Baden. Heydt 
beleuchtet die Verhältniſſe in den Grenzbezirken, 
Küttner ſpricht über den Stand der Faulbrut in 
Pommern. Gerſtung ſpricht dafür, die Vorſchläge 
Hofmanns der Behörde zu unterbreiten. Frey 
ſchlägt vor, eine Kommiſſion zu ernennen, welche 
die Sache weiter verfolgt Dieſer Vorſchlag wird 
angenommen. In die Kommiſſion werden ge⸗ 
wählt: Hofmann, Schweizer und Schulze. Die⸗ 
ſelben nehmen die Wahl an. Die Verbände ſollen 
aufgefordert werden, der Kommiſſion Material 
un (die Aufforderung geſchieht hiermit). 

eber ihre Arbeit wird die Kommiſſion ſpäter 


Bericht erſtatten. 


Ueber Punkt 3 der Tagesordnung: Honig⸗ 
ſchutz referiert Schweizer. Er ſtimmt dem Ent⸗ 
wurf zu Feſtſetzungen über Honig, herausgegeben 
vom Kaiſerlichen Geſundheitsamt, im allgemei⸗ 
nen zu, wünſcht im einzelnen jedoch folgende 
Aenderungen: 


1. Unter I. Begriffsbeſtimmungen, Ziffer 1 
iſt bei b, c, d und e das Wort „unbebrütet“ durch 
„brutfrei“ zu erſetzen. 


2. In Ziffer 2 ſoll es ſtatt „Koniferenhonig“ 
ene honig heißen. 


3. In Ziffer 3 iſt bei Stampfhonig vor das 
Wort Waben auch „brutfrei“ zu ſetzen, damit es 
heißt: „Stampfhonig iſt das durch das Einſtampfen 
brutfreier Waben uſw.“. 


4. In den Erläuterungen iſt S. 17 der Satz 
enthalten: Durch Reinigung von Stampfhonig 
kann wohl Honig, nicht aber Tropfhonig, Schleu⸗ 
derhonig u. drgl: hergeſtellt werden. Dieſer 
Satz ſoll lauten: „Stampfhonig wird durch 
Reinigung kein Honig zum menſchlichen Genuß. 


Er darf nur den Bienen zur Fütterung gereicht 
werden.“ 

5. Unter II. Ziffer 7, Seite 19, Erläuterungen 
zu 7, ſoll „paſteuriſierter, ſteriliſierter Honig“ 
wegfallen. Der betreffende Satz ſoll heißen: „Der- 
artig ſtark erhitzter Honig darf nur unter der 
Kennzeichnung »erhitzter Honig‘ in den Verkehr 
gebracht werden.“ 

6. Als Zuſatz wird gewünſcht: „Aller Honig muß 
im Verkehr auf dem Gefäße eine Kennzeichnung 
tragen, woraus deutlich erſichtlich iſt: a) die Honig- 
art, b) das Urſprungsland, e) der Name deſſen, 
der für den Inhalt haftbar iſt.“ 

Dieſe Wünſche werden ausführlich begründet. 
Hofmann führt aus: Scheibenhonig ſollte nur 
Jungfernwachs enthalten. Honig ſollte nur höchſtens 
20 Prozent Waſſer haben. 8 89 des ſchweizeriſchen 
Honigſchutzgeſetzes dürfte ſich empfehlen, desgl. 
8 105 desſelben Geſetzes. Honig⸗ Großhändler ſollten 
ſich nicht Großimker nennen. 

Heydt wünſcht Deklarationszwang. Die Imker⸗ 
verbände müßten den Honighandel ſelbſt in die 
Hand nehmen. Da ſollten ſich alle Verbände 
einig ſein. Zentralverkaufsſtellen wären zu er— 
richten. Frey gibt ſeine diesbezüglichen Erſah⸗ 
rungen, die er in Poſen gemacht, bekannt. Gerſtung 
ſchlägt vor, ſich heute lediglich auf Honigſchutz zu 
beſchränken, dagegen den Honigabjag heute außer 
acht zu laſſen. Ueber die Frage, wie wir den 
Kampf nach dem Auslande hin, aber auch den 
Kampf um die Reellität des Handels im Inlande 
zu führen haben, müſſen wir ſpäter verhandeln, 
auch müſſen wir immer wieder aufs neue unſer 
Augenmerk auf den Zuckerhonig richten. Kunft- 
produkte ſind nicht als Honige zu bezeichnen. 
Freudenſtein fordert Schutz des Honigs, wie ſolcher 
durch Geſetz der Butter gewährt worden iſt. Alle 
Anweſenden ſind der Anſicht, daß die Bezeichnung 
„Honig“ nicht auf Kunſtprodukte Anwendung 
finden dürfe. Reidenbach wünſcht Denaturierung 
des Kunſthonigs. Heydt tritt dem aus praktiſchen 
Gründen entgegen. 

Da die Zeit inzwiſchen weit vorgerückt iſt, 
wird Freudenſtein beauftragt, das Ergebnis der 
Verhandlung über Honigſchutz zuſammenzuſtellen 
und an Frey zu ſenden. Dieſer wird es den 
Vertretern der Verbände zur Kenntnisnahme und 
Aeußerung zugehen laſſen. Die von Schweizer 
aufgeworfene Frage: Welche Fehler ſind bei der 


Schaffung von Honigverkaufs zentralſtellen zu ver⸗ 


meiden? könnte nach Freys Vorſchlag auf der 
Wanderverſammlung verhandelt werden. 

In zutreffender Weiſe referiert Heydt über 
Punkt 4 der Tagesordnung: Rechtsſchutz. Er 
legt die durch die beſtehenden Geſetze geſchaffene 
Rechtslage klar und weiſt danach insbeſondere 
nach, wie die in unſerer Geſetzgebung vorhan— 
denen Lücken von uns Imkern zu beſeitigen an— 
geſtrebt werden müſſen. Mentzer berührt das 
Wegfangen der Bienen in den Weinbergen ſowie 
das Töten derſelben in den Konſervenfabriken. 
Roth teilt die Stellungnahme der Gerichte in be— 
ſtimmten Einzelfällen mit. Fälle von prinzi— 
pieller Bedeutung, durch die eine Schädigung 
der Bienenzucht im ganzen Reiche hervorgeruſen 
werden könne, ſind nicht dem einzelnen Imker 
zum Austrag zu überlaſſen, ſondern die Ver— 
tretung der geſamten Imkerſchaft ſollte ſich der— 
ſelben annehmen. Frey kommt auf die Poſener 


und Wiesbadener Rechtsſchutzfälle zu ſprechen. 
Gerſtung will Gewerbeinſpektoren und Tierſchutz— 
vereine zur Mithilfe herangezogen willen; er 
weiß von gutem Erfolg zu berichten. Er kommt 
auf das Reichsgerichtsurteil betr. Zuckerhonig zu 
ſprechen. Dasſelbe zu beſeitigen, muß angeſtrebt 
werden. Schulzen berichtet über Rechtsfälle aus 
ſeiner Gegend. 

Heydt wird beauſtragt, das Material zu ſam— 
meln (die Verbände werden um Zuſtellung erſucht!) 
und dann wegen weiterer Schritte mit Frey in 
Verbindung zu treten. 

Bei Punkt 5 der Tagesordnung: Zuſam⸗ 
menſchluß aller Imkerverbände Deutſch⸗ 
lauds weiſt Büttner auf die Wichtigkeit dieſer 
Angelegenheit hin. Danach nimmt Gerſtung das 
Wort zum einleitenden Referat: Unſer Ziel iſt 
die Einigung der deutſchen Imker. Vorausgeſetzt 
wird, daß alle ln von dem Gedanken 
beſeelt ſind, die Schlußſteine an dieſem Werke zu 
legen. Eine Kritik der Vergangenheit ſoll nicht 
ſtattfinden. In Eiſenach handelte es ſich um eine 
dreifache Aufgabe: 

1. die aus dem Deutſchen Imkerbunde aus- 
getretenen und ihm noch nicht beigetretenen Ver⸗ 
bände Deutſchlands für eine Einigung willig zu 
machen, 

2. die Grundlagen dieſes Zuſammenſchluſſes 
ſo zu geſtalten, daß bei gutem, ehrlichem Willen 
auch die dem Deutſchen Imkerbunde angehörigen 
Verbände ſich auf dieſelben ſtellen können, ohne 
etwas von ihrer Ehre zu vergeben oder ſich als 
Beſiegte anzuſehen, 

3 die Arbeitsgebiete ſo abzugrenzen, daß auch 
die Wanderverſammlung zu ihren geſchichtlich er- 
worbenen guten Rechte komme und die Kluft zwischen 
dem Deutſchen Imkerbund und der Wanderver— 
ſammlung beſeitigt werde. 

Als Grundlage für die Behandlung ſieht er 
die Eiſenacher Richtlinien an. Zunächſt geht er 
auf Punkt VIII derſelben: Das Arbeitsgebiet, 
ausführlich ein. Alsdann kommt er auf Punkt 1. 
Hierbei weiſt er auf die beſtehenden Schwierig— 
keiten hin. Diejenigen jetzt zum Bunde gehörigen 
Vereine, welche nach Punkt J der Richtlinien nicht 
aufnahmefähig ſind, werden namhaft gemacht. 
Wenn Reſerent und diejenigen Anweſenden, die 
Ihn geſtern mit ihm getagt haben, prinzipiell 
auf Punkt 1 ſtehen, ſo iſt doch zu hoffen, daß im 
Intereſſe des Ganzen jeder andere gangbare Weg 
eingeſchlagen werden wird. Was nun die Wander— 
verſammlung anbetrifft, jo haben wir nur unjer 
Gebiet gegen dieſelbe abzugrenzen. Die Wander— 
verſammlung regele ihre Angelegenheiten ſelber. 
Die Ausſtellungen find den Verbänden zu über: 
laſſen, ſchon um des Geldpunktes willen. Kommt 
es zur Einigung, ſo werden die Staats- bzw. 


Reichsbeihilfen verdoppelt werden. Wir find nur 


ſtark, wenn alle Imker Deutſchlands geſchloſſen 
daſtehen. Referent ſchließt mit dem Wunſche, daß - 
das Jahr 1913 zur Emigung der deutſchen Imker— 
verbände führen möge. 

Frey betont, daß im Deulſchen Imkerbunde 
das ehrliche Beſtreben vorhanden ſei, die Einigung 
fördern zu helfen. Zunächſt geht er auf das Ver— 
hältnis der Wanderverſammlung zum Deutſchen 
Imkerbunde ein und gibt den diesbezüglichen 
Schriftverkehr bekannt; alsdann beleuchtet er das 
Zuſtandekommen der Halleſchen Beſchlüſſe. Für 


jeine Perſon erklärt er, daß er niemals jeine 
Hand dazu bieten werde, die Selbſtändigkeit der 
Wanderverſammlung zu untergraben. Er hofft, 
Wanderverſammlung und Bund werden gut neben— 
einander beſtehen können. Roth will Theorie und 
Praxis in die Verbände verlegt wiſſen. Dem tritt 
Schaefer entgegen. Büttner ſteht auf dem Stand⸗ 
punkte Roths. Hofmann beleuchtet den 82 der 
Satzung des Deutſchen Imkerbundes. Küttner 
legt den Standpunkt des Bundes in Bezug auf 
Wanderverſammlung und Vereinigung klar. Er 
iſt der Meinung, daß man wohl übereinkommen 
könne, wenn von beiden Seiten wirklich Geneigtheit 
vorhanden jet. Frendenſtein ſchlägt vor, den § 2 
der Satzung des Imkerbundes: 

„Der Bund hat den Zweck: 

1. Die gemeinſamen deutſchen Imkerintereſſen 
zu fördern, 

2. das Leben in den angeſchloſſenen Verbänden 
zu beobachten und zu fördern, ohne jedoch ihre 
Organiſation und Verwaltung zu beeinfluſſen, 

3. die deutſche Imkerſchaft gegenüber den Be— 
hörden bei Erlaß und Ausführung von Geſetzen 
zu vertreten, insbeſondere: 

a) in Hinſicht auf ein hinreichendes Bie— 
nenrecht, 

b, in Hinſicht auf genügenden Schutz der 
Produkte gegenüber der Koukurreng des 
Auslandes und dem unlauteren Wett— 
bewerb des Inlandes“ 

unter Streichung der Worte „zu beobachten und“ 
unter Ziffer 2 als Zweck der Vereinigung anzu— 
nehmen. 

Dieſer Vorſchlag wird nach längerer Debatte 
einſtimmig angenommen. 

Nunmehr ſpricht Frey zur Mitgliedſchaft. Ver⸗ 
eine, welche dem Deutſchen Imkerbunde beige— 
treten ſind, können bei der Vereinigung nicht 
ausgeſchloſſen werden, wenn die Vertreter des 
Bundes Punkt I der Richtlinien ſonſt auch an— 
nehmen möchten. Dem treten Heydt und Büttner 
zunächſt entgegen. Freudenſtein iſt dajür, daß 
jeder Verein aufſgenommen werden könne. Küttner 
erklärt, daß nur der geſamte Deutſche Imkerbund 
— ohne Preisgabe auch nur eines einzelnen 
angeſchloſſenen Vereins — in die Vereinigung 
eintreten werde. Der Deutſche Imkerbund ſteht 
prinzipiell auf dem Standpunkte des Punktes I 
der Richtlinien, wie auch 8 4 der Satzung des 
D. J.⸗B. zum Ausdruck bringt. In dieſem Sinne 
iſt vom Vorſtande ſeit Beſtehen der neuen Satzung 
gehandelt. Doch darf man die geſchichtliche Ent— 
wickelung jetzt nicht auf einmal beiſeite ſetzen. 
Dies unterſtützt Seeliger. Er weiſt auch auf das 
Verhältnis des Verſicherungsvereins zum D. J. -B. 
hin und iſt dafür, daß der D. J.⸗B. als ſolcher 
in der neuen Vereinigung weiter beſtehen bleibt. 
Mentzer ſchneidet die Frage an, wie ſich das 
Verhältnis des Pfälzer Vereins zur neuen Ver— 
einigung geſtalten wird. Nach einer Erklärung 
Bünners iſt eine friedliche Löſung dieſer Frage 
zu hoffen. Widdersheim und Viehmeier treten 
warm für die kleinen Vereine ein. Heydt weiſt 
darauf hin, daß Köln bei der Gründung des 
Deutſchen Imkerbundes an den Rheiniſchen Ver— 
band angeſchloſſen war und daher eigentlich 
nicht ſelbſtändiges Glied des D. J. -B. ſein kann. 
Gerſtung beantragt: 
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Präſ. der WW. 


Die Vereinigung ſtellt ſich hinſichtlich der Orga— 
niſation grundſätzlich auf den Standpunkt des 
S 1 der Eiſenacher Richtlinien. Die wertreter des 
Imkerbundes ſowohl wie auch die Vertreter der 
Eiſenacher Tagung erklären, alles tun zu wollen, 
um die kleinen Vereine zum Auſchluß an die 
Landes⸗(Provinzial- „Verbände zu veranlaſſen und 
die nicht nach & 1 organiſierten Verbände zu bes 
wegen, ſich nach SI zu organisieren. 

Dieſer Antrag wird angenommen. Heydt — 
Vertreter des Rheiniſchen Verbandes — enthält 
ſich der Stimmabgabe. 

Fl eundenſtein beantragt, ſeinen Verband in die 
neue Vereinigung aufnehmen zu wollen. Auf 
Gerſtungs Vorſchlag wird dieſer Antrag bis zur 
konſtituierenden Verſammlung zurückgeſtellt. 

Von einer weiteren Beratung der Richtlinien 
wird abgeſehen. 

Nunmehr verhandelt man über das Verhält— 
nis der Wanderverſammlung zur neuen Ver— 
einigung 

Hofmann nimmt als Vize-Präſident der Wan⸗ 
derverſammlung das Wort. Er teilt mit, daß 
Landrat Büchting ihm die Geſchäfte des Präſi⸗ 
denten der W.-V. übertragen. Geſtern hat das 
Präſidium der W.-V getagt. Es ſtellt nachſtehende 
Forderungen: 

1. Die Selbſtändigkeit der W.⸗V. iſt anzu⸗ 
erkennen. 

90 8 Die Einladung ergeht vom Präſidium der 
8 oral und Referenten wählt das Präſ. 
KEN, 

4. Die Hälite der 


d. 
Preisrichter ernennt das 


5. Die Feſtſchriſt gibt das Präſ. der W. Verſ. 
heraus. 

6. Ueberſchüſſe werden zur Deckung eines 
etwaigen Defizits der Ausſtellung verwandt. 

7. Die WW in Berlin hat ſich mit neuen 
Satzungen zu beſchäftigen. 

8. Perſonal⸗-Union iſt ausgeſchloſſen. 

9. Teilnehmerkarten gibt das Präſ. d. W.⸗V. 
aus. 

Küttner legt den Standpunkt des Vorſtandes 
des D. J⸗B klar und gibt das vorläufige PBro- 
gramm der Berliner Tagung bekannt. Nachdem 
Schweizer und Frey zur Sache geſprochen, einigt 
man ſich für die Tagung 1913 wie folgt: 

1. Die Selbſtändigkeit der W.⸗V. wird aner⸗ 
kannt. 

2. Anläßlich der Ausſtellung des Deutſchen 
Imkerbundes in Berlin vom 24. bis 30. Juli 
d. Is. tagen die W.⸗V. und D. J.⸗B. 

3. Die Einladung geſchieht vom Präſ. d. WV. 
und dem Vorſtande des D. J. B. gemeinſam. 

4. Zwei Tage — möglichſt Montag und Diens⸗ 
tag — bleiben der W.⸗V. zu Vorträgen reſerviert. 
Für dieſe Tage wählt das Präſ. d. W.⸗V. Themen 
und Reſerenten. 

5. Die Auswahl der Themen für Freitag und 
Sonnabend zu haltende Vorträge bleibt dein 
Vorſtande des D. J -B. überlaſſen, desgleichen 
das Beſtimmen der Referenten (der Sonntag iſt 
zunächſt als Eiſenbahnertag in Ausſicht genom— 
men. 

6 Die Hälfte der Preisrichter ernennt der 
Vorſtand des D. J.-B., die andere Hälſte das 
Präſ. d. WB. 
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7. Die Feſtſchrift wird gemeinſam (vom Präſ. 
der W.⸗V., dem Vorſtande des D. J.⸗B. und dem 
Vorſtande des Brandenburgiſchen Provinzial⸗ 
vereins) auf Koiten der W.⸗V. herausgegeben. 


8. Die Teilnehmerkarten werden von dem 
Präſ. d. W⸗V. ausgegeben. 


9. Die Frage der Verwendung des Ueber⸗ 
ſchuſſes der W.⸗V. und der unentgeltlichen Ab⸗ 
abe der Teilnehmerkarten an die Vertreter des 
5 J.⸗B. wird (wegen der vorgerückten Zeit) noch 
offen gelaſſen. 


Zwecks Ausarbeitung eines Entwurfs einer 
Satzung der Vereinigung wird eine Kommiſſion, 
beſtehend aus Frey, Roth, Büttner und Gerſtung, 


gebildet. 


Nach 10 ſtündiger Sitzung wird die Verſamm— 
lung mit Dankesworten in der Hoffnung auf 
gutes Gelingen der begonnenen gemeinſamen 
Arbeit abends 9 Uhr geſchloſſen. 

Dieſer Bericht wird von dem Unterzeichneten 
auf Grund des von ihm verfaßten und von der 
Verſammlung genehmigten Protolls gegeben. 

Köslin, den 12. Januar 1913. L. Küttner. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Nationelle Behandlung Als drittes Nah⸗ 
rungsmittel, das der Sammeltrieb der Bienen 
herbeiſchaffen muß, kommt das Waſſer in Betracht. 
Es ſteht an Wichtigkeit mit den beiden andern, 
Honig und Pollen, auf gleicher Stufe, obgleich 
die meiſten Imker von ſeiner Herbeiſchaffung 
wenig merken. Und doch ſollte das Augenmerk 
aller Imker auf die Befriedigung des Waſſer⸗ 
bedürfniſſes der Immen gerichtet ſein, einmal 
wegen der hohen Bedeutung des Waſſers im 
Bienenhaushalte, und dann wegen ſeiner gefahr⸗ 
vollen Herbeiſchaffung. Die Bienen gebrauchen 
das Waſſer notwendig zur Auflöſung des Honigs, 
zur Erſchließung des Pollens, zur Bereitung des 
Brutfutters. Je feſter der Honig und je umſang⸗ 
reicher die Brut, deſto größer iſt das Waſſer— 
bedürfnis. Je weiter natürliche Gewäſſer, Bäche, 
Gräben oder Teiche, vom Bienenſtande entfernt 
ſind, deſto größer iſt die Gefahr des Transportes 

ins Bienenhaus. Während die Biene am Ufer 
des Baches das naturkalte Waſſer einſaugt, macht 
die Kälte die Glieder erſtarren, und entkräftet 
vermag die opferfreudige Biene ſich mit der Laͤſt 
nicht zu erheben; ſie fächelt vergeblich mit den 
Flügeln, langſam und langſamer, bis die Nacht 
ihr kleines Leben in ſich aufnimmt. Oder ein 
Windſtoß wirft die am Teiche ſich vorſichtig nieder⸗ 
laſſende Biene aufs Waſſer, und das ſo not— 
wendige Naß wird ihr zum frühen Grabe; oder 
entgeht ſie dieſen Gefahren, jo kann ſie voll» 
beladen unterwegs noch vom Sturme ver- und 
zerſchlagen werden und erreicht doch nicht ihr Ziel. 
Wieviele Bienen in dieſen Gefahren wohl um— 
kommen, können wir ermeſſen, wenn wir bedenken, 
daß jedes kräftige Volk während des Frühjahrs 
20 bis 30 Liter Waſſer gebraucht und daß Preuß 
berechnet hat, daß ſeine 29 Völker vom 3. April 
bis 15. Mai 302 Liter Waſſer aus ſeinen Tränk⸗ 
rähmchen entnommen haben. Wir handeln alſo 
ſicher naturgemäß, wenn wir den Bienen bei 
dieſer Arbeit behilflich ſind und ihnen alle Ge⸗ 
fahren, ſoviel wie möglich, aus dem Wege räumen. 
Wir retten dann nicht nur viele Bienen, ſondern 
befördern auch dadurch die Erſtarkung der Völker. 
Darum mag jeder Imker überlegen, wie er ſeinen 
Lieblingen am einfachſten und am beſten das 
Waſſer verſchaffen kann, damit fie gar nicht genötigt 


ſind, Gräben, Bäche und Teiche aufzuſuchen. Weil 


ich dieſe Frage in früheren Jahren näher er- 
örtert habe, will ich heute nicht ausführlich darauf 


erwähnen. 


eingehen, ſondern nur die einfachſten Weiſen kurz 
Wer die Tränkung im Innern der 
Kaſten vornehmen kann, reiche bei ungünſtiger 
Witterung einen Ballon oder ein mit einfacher 
Leinwand verbundenes Glas, gefüllt mit ſchwacher 
Honig⸗ oder Zuckerlöſung; außerdem ſollte jeder 
Imker vor ſeinem Stande eine Tränke errichten; 
einige Schüſſeln voll Moos an ſonniger Stelle, 
jeden Morgen mit warmem Waſſer gefüllt, erſüllen 
den Zweck in einfachſter Weiſe. Sehr zweckmäßig 
iſt auch ein kleines Tiſchchen, beſtehend aus einem 
Pfahl mit einfachem Brett, auf dem ein mit 
Waſſer gefülltes Glas, 3—4 Liter faſſend, um⸗ 
gekehrt auf einem Brettellerchen ſteht; das Glas 
kann mit dunklem Wollſtoff, der die Sonnen⸗ 
wärme aufnimmt, umhüllt werden, wodurch das 
Waſſer erwärmt wird. 

Der zweite Naturtrieb der Bienen, den wir einer 
Betrachtung unterziehen wollen, iſt der Arbeits⸗ 
trieb oder der Fleiß. Er iſt bei hei, Un Verhält⸗ 
niſſen auch ein ununterbrochener; jede Biene erfüllt 
treu, freiwillig und gewiſſenhaft ihre Arbeit und 
ihre Pflicht zum Wohle des Staates. Im Bienen⸗ 
ſtaate herrſcht weiſe Arbeitsteilung; die ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiten ſcheinen bis ins einzelne dem 
Alter der Arbeiterinnen zu entſprechen in der Weiſe, 
daß jeder Altersklaſſe eine beſtimmte Arbeit zu⸗ 

ewieſen iſt. Wer gibt die Befehle dazu aus? 
Wer weiſt die Arbeiten an? Eine geheimnisvolle 
Macht iſt die Triebfeder, die alle Räder des 
Staates in Bewegung hält. Maeterlinck nenut 
dieſe geheimnisvolle Macht den „Geiſt des Bienen⸗ 
ſtockes“. Je tiefer und eingehender wir uns mit 
dieſer geheimnisvollen Macht, die alle Arbeiten 
im Bienenſtocke in wunderbarer Weiſe regelt, be— 
kannt machen, deſto mehr erkennen wir, daß ſie 
wie ein Geiſt über dem Ganzen waltet und ſchafft 
und die Bienen ſelbſt ihre willigen Werkzeuge 
ſind, die nicht für ſich ſelbſt arbeiten und ſchaffen, 
ſondern für die zukünftige Generation, und da— 
durch einem höheren Geſetze dienſtbar ſind, nämlich 
der Erhaltung der Art. In ihrer Entwicklung 
als Arbeiterin durchläuft jede Biene eine Stuien— 
leiter. Als Hausbiene dient ſie zuerſt als Amme 
und iſt beſtimmt zur Pflege der Königin und der 
Brut; dann werden ſie Baukünſtler, die Wachs 
bereiten und die Stadt durch kunſtvolles Zellen— 
werk vergrößern und ausbeſſern; als Hausmädchen 
haben ſie danach das Haus rein zu halten und 
gegen Feinde zu bewachen und zu verteidigen, 


den herbeigeſchafften Nektar und Pollen zu placieren 
und umzuarbeiten, damit er haltbar und verwend— 
bar wird. Ueber dieſe leineswegs geringe Arbeit 
vergehen in der Regel 14 Tage, dann erſt wird 
die Hausbiene in den Kreis der Trachtbienen 
aufgenommen; dann beginnt für ſie die gefahr— 
vollere Arbeit, zu der ſie der Sammeltrieb anleitet. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß die jüngſten Trachtbienen 
vorzugsweiſe Pollen, die älteren Nektar und die 
alten Waſſer herbeiſchaffen. Obgleich dieſe weiſe 
Arbeitsteilung unter geordneten Verhältniſſen die 
Regel iſt, iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß, wenn 
die Notwendigkeit es erfordert, der Geiſt des 
Bienenſtockes die Rollen anders verteilt und die 
Bienen Aufgaben erfüllen läßt, über die ſie in 
geordneten Verhältniſſen ſchon herausgewachſen 
ind. Doch hat dieſe Verteilung, wie den ein— 
geweihten Imkern ſchon immer bekannt war und 
wie in neuerer Zeit auch wiſſenſchaſtlich bewieſen 
iſt, ihre ganz beſtimmten Grenzen, worauf wir 
in den jolgenden Ausführungen noch zurück— 
kommen werden. 

Weiſellos. Am Abend nach dem Reinigungs— 
ausfluge zeigen weiſelloſe Völker ihren Zuſtand 
durch Unruhe an, und wenn der Imker ſeine Völker 
an dieſem Tage genau beobachtet, ſo kann er mit 
ziemlicher Sicherheit herausfinden, wo ſeine hel— 
fende Hand einzuſetzen hat. Drei Wege führen zur 
Reltung des dem Untergange geweihten Volles; 
ſie heißen: Beweiſelung mit einem Reſervevolk, 
Vereinigung mit einem anderen Volke, Beweiſe— 
lung mit einer Königin. Der erſte Weg kaun 
beſchritten werden, ſobald günſtiges Wetter iſt, 


Vermiſſchtes. 


Frühling im Winter. Ich habe ſchon 
häufig erlebt, daß in der Weihnachtszeit die 
Bienen flogen. Südwinde, die vielfach als Sturm 
auftreten, überwehen unſer um dieſe Zeit wenig 
beſonntes Land. Steigt dann die Lufttemperatur 
auf 8° R, ſo werden die Bienentrauben gelockert, 
und die erſten Spürnaſen erſcheinen am Flugloch. 
Laſſen die Windſtöße etwas nach, ſo geht der 
Tanz los. Manchmal aber werden leider die 
Spielenden an die kalten Mauern oder in Pfützen 
geschleudert, wo ſie erſiarren. 


Im vergangenen Dezember ſtiega die Wärme 
auf ſommerliche Höhe. Es war tatſächlich wärmer 
als an manchen Auguſttagen. Am 15. Dezember 
zeigte mein Gartenthermometer 16° -R. Alle 
Völker, ſelbſt die kleinſten und die ſchattig ſtehenden, 
kamen und zogen ihre Kreiſe. Wir Imker haben 
einen ſolchen unerwarteten Ausflug recht gern. 
Aber die Fluge wiederholten ſich leider, und nur ein 
Anfänger freut ſich über ein derartiges Bienen— 
leben im Winter. Beſonders hohe Temperaturen 
brachte der 26. und 29. Dezember. Ja, das 
war kein Vorſpiel mehr, ſondern Tracht Die 
Toten wurden ausgeräumt, Waſſer an den 
Pfützen geholt und gelbe Höschen eingetragen. 
Der Ton der Völker war wie im Sommer bei 
Tracht. Es blühten an ſonnig gelegenen Stellen 


vielleicht ſchon am folgenden Tag. Man rückt 
gegen Abend, wenn der Flug eingeſtellt iſt, das 
weiſelloſe Volk von der Stirnwand ſeiner Woh— 
nung ab und hängt das Reſervevolk dahin, letzteres 
mit Vorſicht und ohne viel Rauch. Das weiſelloſe 
Volk wird dann, nachdem jede Wabenſeite mit 
feinem Sprühregen mittels Beſtäubers betaut iſt, 
ohne weiteres darangehängt. Beim nächſten 
günſtigen Wetter werden überflüſſige Waben ent— 
ferut. Der zweite Weg wird in gleicher Weiſe 
ausgeführt, wenn Reſervevölker nicht zur Ver— 
fügung ſtehen. Die Vereinigung geſchieht aul 
beſten mit dem Nachbar, weil dann am wenigſten 
Bienen der Gefahr des Verfliegens 8 e und. 
Das Verſahren vereinfacht ſich, weil nur das 
weiſelloſe Volk zugeſetzt wird unter der Vorſicht, 
die oben angegeben. Im allgemeinen verfolgt 
man bei ſolchen Vereinigungen den Grundſatz: 
Der Stärkere zum Schwächeren. Um dieſe Zeit 
und zu dem in Rede ſtehenden Zwecke empfehle 
ich aber den umgekehrten Weg. Den dritten Weg 
würde ich beſchreiten, wenn das weiſelloſe Volk noch 
gut und ſtark iſt. Ich würde dann ſofort eine 
Königin beſtellen unter der Bedingung, daß ſie 
mir nach vorheriger Anzeige Anfang April zu— 
geſtellt werde Einige Tage vor der Ankunft der 
Königin würde ich das Volk durch Fütterung mit 
Honiglöjung zur Beweiſelung vorbereiten und 
dann die Königin, falls fie lebend und munter 
ankommt, mit Hilfe eines Käfigs, aus dem die 
Bienen ſie automatiſch befreien können, zuſetzen. 
Die Ausgabe von einigen Markſtücken für eine 
ſolche Königin trägt Wucherzinſen. 


die Haſelnuß und Erlen, und vereinzelte Nachzügler 
vom Sommer her, wie Taubneſſeln, Gänſeblüm⸗ 
chen und gelbe Saatwucherblumen, ſpendeten 
gleichfalls Pollen. Die Schlüſſelblumen ſtreckten 
ihre Blütenſtiele an warmen, geſchützten Stellen 
empor, und die erſten Veilchen ſuchten ebenfalls, 
uns und den Bienen den Frühling vorzutäuſchen. 
Aber ich konnte mich nicht darüber freuen, denn 
alles Ding hat ſeine Zeit. So kann es ja nicht 
weitergehen, und der Rückſchlag wird unbedingt 
eintreten. Uebrigens hatten einige ſchattig und 
zugig ſtehende Völker an den ſtürmiſchen Tagen 
recht ſtarke Verluſte. Die nächſte Umgebung 
der Beuten ſowie der Erdboden war ſtark beſät 
mit Erſtarrten. Es iſt nichts mit dem Frühling 
im Winter. Es war nichts mit den kalten, 
regneriſchen Tagen in der Zeit, da der Sommer 
am heißeſten ſein ſollte, und es iſt nichts mit den 
warmen Luftwellen, die unſer Land zur Weihnachts 
zeit überwallten. Im Winter heißt's: Ruhe! 
Was können wir aber machen, wenn die all— 
mächtige Natur nicht will! 

Dorndorf. W. Matthes. 

Auch anderwärts ſind, wie uns zahlreiche 
Mitteilungen beweiſen, die Völker in der zweiten 
Hälfte des Dezember nicht nur vielfach geflogen, 
ſondern haben auch emſig gehöſelt. Die Red. 
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Wie heilen wir die Kachwehen des verfloſſenen Berbftes? 
Von Joh. Puhl, Oppen. 


Sicherlich werden ſich die Nachwehen des vorjährigen, troſtloſen Herbſtes in dieſem 
Frühjahre oft noch recht fühlbar machen. Förte doch hier ſchon Anfang Auguſt infolge 
gänzlichen Trachtmangels der Brutanſatz vollſtändig auf, und wurde derſelbe trotz Herbſt⸗ 
ſpekulativfütterung auch gar nicht oder nur ſehr ſpärlich wieder aufgenommen. Infolge⸗ 
deſſen wurden meiſt nur alte Bienen mit in den Winter genommen, und ſchwache Völker 
im Frühlinge werden die Folge ſein. Infolge des Fehlens jeglicher Vorräte in den 
Völkern und der anhaltend niederen Temperatur im September aber war die Auf— 
fütterung oft nur dürftig oder konnte erſt ſpät beendet werden, fo daß eine Verdeckelung 
der Vorräte teilmeife gar nicht erfolgte. Da der Bruteinſchlag aber im vorigen Jahre 
jo frühzeitig eingeſtellt wurde, dürften die Königinnen im Frühjahre bereits frühzeitig 
in die Eierlage eintreten, zumal der Winter im großen und ganzen bisher außerordentlich 
mild war. Sobald aber größere Meugen Brut zu verſorgen ſind, dann ſchwinden die 
Vorräte mit Rieſenſchritten und, ſofern die Auffütterung nicht recht reichlich war, liegt 
die Gefahr des Verhungerns von Völkern nahe. Unſere Aufgabe muß es daher ſein, 
dafür zu ſorgen, daß es den Völkern weder an Honig reſp. Zuckerlöſung und Blüten⸗ 
ſtaub, noch an dem ebenſo notwendigen Waſſer fehlt. In der Regel macht ſich ein der— 
artiger Mangel im Volke durch das Abfliegen einzelner Bienen bemerkbar. In ſolchen 
Fällen darf es der Imker nicht verſäumen, den notleidenden Völkern dann und wann 
größere Futterportionen von oben, direkt über dem Sitze der Bienen zu reichen. Hat 
es der Imker im Herbſte aber verſäumt, die bei abgeſchwärmten Mutterſtöcken oder 
weiſelloſen Völkern oft im Ueberfluß vorhandenen Pollenwaben an die übrigen Völker 
nach Bedarf zu verteilen, ſo ſuche er, ſofern die Natur Pollen in genügender Menge 
nicht ſpendet, aus ſeinem Wabenvorrat ſolche mit Pollen, der aber natürlich nicht bereits 
verdorben ſein darf, heraus und hänge ſie bedürftigen Völkern ein. Etwaigem Waſſer⸗ 
mangel aber helfen wir durch Darreichen recht dünner Honig- oder Zuckerlöſung in 
größeren Portionen ab. Dieſelben werden, wie auch die Futterportionen in lauwarmem 
Zuſtande am Abende, und zwar in größeren Zwiſchenräumen gereicht. Erſt bei vorge— 
ſchrittener Jahreszeit und warmer Witterung iſt es ſegensreich, wenn die Darreichung 
in kürzeren Zwiſchenräumen erfolgt, um die Völker zu kräftigem Bruteinſchlag anzuregen 
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und zugleich einem Futter⸗ oder Waſſermangel vorzubeugen. Da die Völker, wie ſchon 
geſagt, in dieſem Jahre meiſt volksſchwach aus dem Winter kommen dürften, muß vor 
allem der Frühtrachtimker in dieſem Frühlinge mehr denn je beſtrebt ſein, durch Futter⸗ 
geben und Warm- und Enghalten den Brutanſatz zu fördern. Iſt aber ein Volk 
recht ſchwach und hat die Königin desſelben bereits im Vorjahre den Erwartungen des 
Imkers keineswegs entſprochen, ſo kaſſiere er auf alle Fälle dasſelbe und verſtärke mit 
den vorhandenen Bienen und Brutwaben ſolche Völker, die eine gute Entwicklung er⸗ 
warten laſſen. Hiervon laſſe er ſich auch nicht durch die Jugendlichkeit, die ſtattliche 
Größe oder das ſchöne Ausſehen der betreffenden Königin abhalten; denn ſie ſind noch 
keine Gewähr dafür, daß ſich die betreffenden Königinnen auch als leiſtungsfähig er⸗ 
weiſen. Eine derartige Reviſion nehme ich nochmals zirka drei Wochen vor Beginn der 
Volltracht vor und kaſſiere dann auch noch die Völker, deren Entwicklung meinen Er- 
wartungen auch jetzt noch nicht entſpricht. Nur dann. wenn wir es uns zum Grundſatz 
machen, daß wir nur mit leiſtungsfähigen Völkern in die Haupttracht eintreten, haben 
wir bei normalen Verhältniſſen die Anwartſchaft auf befriedigende Erträge. 

Zum Schluſſe aber möchte ich noch vor einer zu frühzeitigen und einer zu ſtarken 
Erweiterung des Brutneſtes warnen: denn dieſelben erweiſen ſich nur ſelten ſegensreich, 
bei ſtarkem Temperaturrückgang aber häufig geradezu außerordentlich ſchädigend. Sind 
aber bei einer derartigen Erweiterung auch einmal die Umſtände ſo günſtig, daß die 
Völker ſich in außerordentlicher Weiſe entwickeln, ſo erwacht dann der Schwarmtrieb viel⸗ 
fach ſo frühzeitig, daß die volle Ausnützung der Haupttracht hierdurch unterbunden wird. 


„Eine wichtige Entdeckung.“ 
Von Dr. R. Reidenbach, Ansbach. 


Zu Beginn des neuen Jahres hat Ferd. Dickel, Darmſtadt, in der „Leipziger 
Bienenzeitung“ die deutſche Imkerſchaft wiederum mit einer neuen „wichtigen Entdeckung“ 
bekannt gemacht. — Es handelt ſich um die Herkunft des Futterſaftes. 

Obwohl man dieſe Frage nach dem Stande unſerer heutigen Forſchung als gelöſt 
betrachten kann, ſtellt nun Dickel auf Grund von zwei Verſuchen eine neue Theorie auf, 
der er „zunächſt ſelbſt etwas überraſcht und faſt wie einer völlig neuen Welt gegenüber⸗ 
ſtand“. Jedenfalls wird es den übrigen Imkern beim Leſen auch fo ergangen ſein. 
Die Honigblaſe iſt alſo nach Dickels Ausführungen die Bildungsſtätte des Futter⸗ 
ſaftes. Es dürfte jedoch wiſſenſchaftlich als eine feſtſtehende Tatſache gelten, daß der 
Futterſaft ein Drüſenſekret der Biene iſt, und es erſcheint vollſtändig ungereimt, die 
Honigblaſe als die Bildungsſtätte desſelben anzuſehen. 

Durch das Studium des Verdauungskanals der Ameiſen will Dickel theoretiſch 
zu obiger Annahme geführt worden ſein. Nun ſind aber auf jeden Fall Bienen keine 
Ameiſen; was für die einen gilt, iſt für die anderen nicht notwendig. Doch glaube ich, 
nach der ganzen Anlage des fraglichen Artikels zu ſchließen, daß ihn nebenbei unwill⸗ 
kürlich oder unbewußt auch ein anderer Grund ein klein wenig zu dieſer Annahme ge— 
führt hat. Er will vielleicht ſeine Anſichten über die Geſchlechtsbeſtimmung mit der Er⸗ 
nährung der Larven in Einklang bringen. Daher auch dieſe lange, wortreiche Einleitung 
mit Fragen, auf die keine beſtimmte Antwort gegeben werden kann und die mit dem 
eigentlichen Thema in keinem rechten Zuſammenhange ſtehen. Wenn man fragt, wann 
und wo reine Drüſenausſcheidungen in Betracht kommen und auf welcher Entwicklungs- 
ſtufe mehr oder weniger vorverarbeitete Rohprodukte am Entwicklungsgang beteiligt find, 
ſo wird dadurch die Streitfrage doch in kein anderes Licht gerückt. Das ſind doch 
ſchließlich nur Worte, welche über die wahre Bildungsſtätte des Futterſaftes nur wenig 
Aufſchluß geben können; ebenſo iſt es auch mit den übrigen allgemein bekannten Be⸗ 
trachtungen über den Entwicklungsgang der höheren Tiere. Da die Drüſen nach Dickel 
lediglich zur Geſchlechtsbildung notwendig ſind, ſo muß ein anderes Organ gefunden 
werden, das allein zur Ernährung der Larven dient. Als ein ſolches ſieht er nun die 
Honigblaſe an. 
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Ich bin mit Dickel vollſtändig einverſtanden, wenn er der Anſicht iſt, daß eine 
Bereicherung unſerer Erkenntnis und unſeres Wiſſens nur auf Grund von „Vergleichen 
und Verſuchen“ möglich iſt. Doch damit allein dürfte es nicht genug ſein. Jeder 
Forſcher muß auch die Fähigkeit beſitzen, ſeine Verſuche zweckentſprechend anzuſtellen, und 
alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, die eine andere Deutung des Verſuchsergebniſſes 
zulaſſen. Ein Verſuch muß eindeutig ſein. 

Wozu iſt denn die Unterſcheidung von reinen Drüſenausſcheidungen und 
Rohmaterialien, die „ohne eigentliche Verdauungsarbeit der Honigblaſe dennoch den 
Eiweißcharakter annehmen“, notwendig? Sobald eine Veränderung der von einem 
Organismus aufgenommenen Nahrung eingetreten iſt, hat ein Verdauungsvorgang ſtatt⸗ 
gefunden. Wie kann man daher leichthin ſagen: „Die Nahrung nimmt Eiweißcharakter 
an ohne eigentliche Verdauungsarbeit?“ Alle dieſe Aufſtellungen können vielleicht hie 
und da einen gewiſſen Eindruck machen, laſſen aber bei genauerem Zuſehen die Korrektheit 
und kritiſche Behandlung des Stoffes vermiſſen, weshalb fie auch der Beweiskraft entbehren. 

Die Honigblaſe fol nun dieſe Umwandlung des Rohmaterials beſorgen! Bei 
näherer Betrachtung dieſes Vorgangs konſtruiert ſich jedoch Dickel ſelbſt einen Wider⸗ 
ſpruch. Auf der einen Seite jagt er: die Honigblaſe iſt vollſtändig frei von Drüſen 
und Drüſeneinmündungen, auf der anderen Seite ſpricht er jedoch von der Möglichkeit, 
die wirkungsvollen chemiſchen Agentien (Agentien ſoll es jedenfalls heißen, nicht Reagentien) 
auf Pollen und Honig könnten ja auf gewiſſe Reize hin entweder durch Leitung ſelb⸗ 
ſtändig in die Honigblaſe zu den Rohſtoffen eintreten oder abgeſondert an den Pollen 
und Honig mit dieſen in die Blaſe gelangen. Wo findet man hier ein kritiſches Vor⸗ 
gehen? Nichts als Annahmen ohne Beweiſe, eine Methode, die in unſerer modernen 
Naturforſchung ſchon längſt keine Gültigkeit mehr hat. — Als nun wirklich Dickel die 
Honigblaſe einer größeren Anzahl von Trachtbienen auf Pollen unterſuchte, fand er na⸗ 
türlich keinen Blütenſtaub in derſelben; ſo war denn „die weitere Annahme geboten, 
daß die Honigblaſe bei der fütternden Biene eine andere Rolle ſpielt“ als bei der 
Trachtbiene. | 
flit. dieſe Annahme mußte nun der Beweis geführt werden, wenn auch etwas 
ünſtlich. Ä 

Da ſich der Futterſaft in der Hauptſache nur aus eiweißreichem Pollen bilden kann, 
ſo muß die Honigblaſe auch fähig ſein, den Pollen aufzunehmen. Dickel hat nun pollen⸗ 
reichen Honig einigen Bienen gefüttert und dieſen Pollen in der Honigblaſe nachgewieſen. 
Iſt dies zu verwundern? Die Bienen haben Honig aufgenommen, der mit Pollen ver⸗ 
unreinigt war. Wo ſoll denn da zunächſt der Pollen hinkommen? Auch wenn man dem 
Honig einen andern fein verteilten Stoff beigemengt hätte, wäre dieſer mit ihm in die 
Honigblaſe gelangt; das iſt doch ganz natürlich und beſagt weiter nichts; deshalb bleibt 
die Honigblaſe von Natur aus doch der Sammelapparat für Nektar und nicht für Pollen. 

Nun hat aber Dickel weiter beobachtet, wie bei den betreffenden Bienen die Honig⸗ 
blaſe allmählich heller wurde, wie ſich der Pollen nach dem Magenmund hinſenkte und 
wie ihn der Magenmund mit einer „intereſſanten Schnappbewegung” aufnahm. Ich 
frage nun weiter: Wie kann der Honigmagen den Pollen „ohne jeglichen Verdauungsakt“ 
durch Wirkung eintretender Säuren, Alkalien uſw. in eiweißreichen Futterſaft überführen, 
wenn er ihn allmählich von dem Magenmund hinweggeſchnappt bekommt? Dieſen 
Widerſpruch ſcheint Dickel nicht beachtet zu haben. 

Nun zu dem letzten Verſuch, der dartun ſoll, daß die Honigblaſe brütender Bienen 
mit Futterſaft angefüllt ſein ſoll. | 

Zu dieſem Zweck machte Dickel einen Heinen Brutableger. Nach zwei Tagen hatte der⸗ 
ſelbe eine Weiſelzelle angeſetzt. Dickel ging von der Annahme aus, die meiſten Bieuen, 
welche die Zelle „bekriechen“, müßten fütternde Bienen ſein. Nachdem er nun die Wabe 
mit der Weiſelzelle hinten hin geſtellt hatte, fing er mit der Pinzette 12 Bienen ab, 
welche in die Weiſelzelle gekrochen waren, und unterſuchte deren Mageninhalt. Von 
dieſen hatten 4 Brutfutter in der Honigblaſe. Auf Grund dieſer Beobachtung glaubte 
Dickel, die ganze Futterſaftlehre über den Haufen werfen zu können; denn er nahm wieder 
an, daß dies nur Bienen geweſen ſeien, welche Futter verabreichen wollten. Ich ſtelle 


aber dieſer Annahme fofort eine zweite Annahme gegenüber: Können dies nicht auch Bienen 
geweſen ſein, die in der Aufregung und Angſt — Dickel hatte an dem Stöckchen gearbeitet 
— etwas Jutterſaft gefreſſen haben, der als flüſſige Maſſe in die Honigblaſe auf⸗ 
genommen wurde? Iſt es doch bekannt, wie die Bienen in der Angft über ihre Vor⸗ 
räte herfallen, ja, daß ſie ſogar bei großer Aufregung die Eier aus den 
Dieſe Möglichkeit hat Dickel nicht berückſichtigt, eine Möglichkeit, die viel 
ſcheinlichkeit für ſich hat als feine Annahme. Der Verſuch iſt eben nicht 
und beweiſt deshalb nichts. 

Um ſich von der Irrigkeit ſeiner Anſicht zu überzeugen, empfehle ich D 
gendes Experiment: Er möge in dieſem Jahre denſelben Verſuch noch einmal wiede 
jedoch den Futterſaft in der Weiſelzelle färben, z. B. mit Karmin. Vielleicht werden 
ſich dann unter den 12 Bienen, welche die gefärbte Zelle „bekrochen“ haben, 4 finden, 
die einen roten Honigblaſeninhalt aufweiſen. Dann dürfte wohl eindeutig bewieſen ſeim, 
daß die Bienen den Futterſaft gefreſſen haben. Dieſer Verſuch wäre vor der Veröffent!: 
lichung des fraglichen Artikels notwendig geweſen; er hätte Dickel vielleicht vor der 
„wichtigen Entdeckung, die über eins der ee Gebiete Licht verbreiten ſoll,“ bewahrt. 


Die Jahreszeit eignet ſich jetzt nicht dazu, eine Nachprüfung der Dickelſchen Verſuche 
unter Berückſichtigung der Vorſchläge Dr. Reidenbachs vorzunehmen. Infolgedeſſen 
werden wir auch auf die Angelegenheit erſt dann wieder zurückkommen, wenn Nach⸗ 
prüfungen, die vorausſichtlich vielfach vorgenommen werden dürften, vorliegen. 

Die Red. 


Die angebliche Beilung der Faulbrut bei den Bienenvölkern.“) 
Von Regierungsrat Dr. A. Maaßen und Dr. H. Prieß. 

Solange die Bienenzüchter die Faulbrut kennen, ſind ſie auch beſtrebt geweſen, die 
Krankheit zu heilen. 

Die verſchiedenartigſten Mittel ſind ſchon gegen die Faulbrut empfohlen und auch 
angewandt worden. 

So hat man angeraten: mit Thymian zu räuchern, in die Bienenſtöcke Kaffee, 
Paprika, Kampfer, Thymol oder Naphthalin einzulegen, die Bienen und Waben mit 
Karbolſäure, Kreolin, Lyſol, Formaldehyd, ja ſogar mit Sublimat zu behandeln, dem 
Bienenfutter Ameiſenſäure, 3-Naphthol, Thymol oder Ajovanöl zuzuſetzen u. a. m. Ji 
den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde von dem Landwirt und Bienenzücht 
Emil Hilbert die Salizylſäure als ſicheres Faulbrutheilmittel empfohlen. Die Salizy 
ſäure iſt auch eine Zeitlang gegen die Faulbrut angewandt worden, und einige Imke 
ſind auch der Anſicht geweſen, daß ſie durch dieſes Mittel die Faulbrut bei ihren Bienen 
geheilt haben; iſt doch ſelbſt ein ſo erfahrener Bienenzüchter wie der Pfarrer Klein 
für das Hilbertſche Heilverfahren eingetreten. Später hat man ſich aber davon über 
zeugt, daß durch die Hilbertſche Salizylſäurebehandlung die Faulbrut nicht zu heilen 
iſt und daß die angeblichen Heilungen nur Scheinerfolge waren. Manche Imker, die 
zuerſt das Heilverfahren laut geprieſen hatten, ſind auch ſo ehrlich geweſen, ihren Irrtum 
nachher einzugeſtehen. Schließlich iſt man dann von der Salizylſäure geradeſo wieder 
abgekommen, wie von allen anderen angeblichen Faulbrutheilmitteln. 


Mit Medikamenten iſt bei der Faulbrut, was ſchon vor Jahren die Bienenzüchter 


Preuß und Dzierzon erkannten, nichts zu erreichen. Die Bruterkrankungen der Bienen 
können nicht durch chemiſche Mittel geheilt, „kuriert“ werden. Man ſoll daher, das iſt 
die Auſicht der Praktiker, mit Heilverſuchen keine Zeit verlieren. 

au durch Behandeln der Waben mit Desinfektionsmitteln kommt man nicht zum 
Ziele. Die Dauerformen (Sporen) der Faulbruterreger ſind ſehr widerſtandsfähig, und 
es it noch kein Desinfektionsmittel oder Desinfektionsverfahren bekannt, mit dem es 


*) Aus den Mitteilungen der Kaiſerl. Biologiſchen Anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft, 1912, 
Nr. 12. Verlag von Paul Parey und Julius Springer, Berlin. 
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gelingt, den Anſteckungsſtoff in den Waben unſchädlich zu machen, ohne dabei die Waben 
zu zerſtören. 

Wohl aber iſt man imſtande, wie dies durch zahlreiche Verſuche in der Biologiſchen 
Anſtalt nachgewieſen worden iſt, den Bienenſtock, indem man alles Krankhafte daraus 
entfernt, zu „ſanieren“ und dadurch das Bienenvolk zu retten, allerdings nur unter 
Verluſt des geſamten Wabenbaues, der Honig: und Pollenvorräte. 

Man bringt, worauf wohl zuerſt Antonius Janſcha (1775) hingewieſen hat, 
die kranken Bienenvölker in den Schwarmzuſtand, d. h. man trennt die Völker von ihrem 
Wabenwerk und ſetzt ſie als nackte Völker in neue Wohnungen um. Bei den Er⸗ 
krankungen der offenen Brut (der Brutfäule und der Brutpeſt), die auch zuweilen ohne 
jedes Zutun zum Stillſtand kommen, kann es unter beſonders günſtigen Umſtänden, 
namentlich zu Anfang der Erkrankungen, gelingen, den Bienenſtock dadurch zu ſanieren, 
daß man die Königin eine Zeitlang feſtſetzt (alſo am Stiften hindert) und die kranke 
Brut durch Ausſchneiden der Waben ſorgfältig entfernt. Mit der zuletzt genannten 
Maßregel haben ſchon Nicolas Jakob (1568) und A. G. Schirach (1766) Erfolge erzielt. 

Neben einem derartigen Sanierungsverfahren wird zuweilen noch obendrein ein 
ſogenanntes Faulbrutheilmittel angewandt und in der Regel dann dem angeblichen 
Heilmittel der Erfolg zugeſchrieben, der einzig und allein dem Sanierungsverfahren zu 
verdanken iſt. 

In den letzten Jahren wurde den Imkern wieder einmal ein Faulbrutmittel angeprieſen, 
mit dem auch angeblich ſchon die Heilung der Faulbrut erzielt worden it. Das neue 
Faulbrutheilmittel kommt in Blechpackungen unter dem ö „Reflorit“ in den Handel 
und beſteht im weſentlichen aus Pikrinſäure. 

Das Mittel ſoll nicht nur gegen die Faulbrut, ſondern * noch gegen eine ganze 
Anzahl anderer Uebel mit Vorteil zu verwerten ſein. Die Packungen enthalten ein in 
der Zuſammenſetzung ſchwankendes Gemiſch von freier Pikrinſäure, pikrinſaurem Kalk und 
rohem kohlenſauren Kalk. Das Gemenge löſt ſich in Waſſer bis auf einen geringen 
Rückſtand unter Kohlenſäureentwicklung auf, und in der Löſung findet ſich neben pikrin⸗ 
ſaurem Kalk freie Pikrinſäure. Der pikrinſaure Kalk iſt in Waſſer leicht löslich (50 g 
in 100 cem Waſſer von 20°), im Gegenſatz zu der ſchwer löslichen Pikrinſäure (1,225 g 
in 100 cem Waſſer von 200). Das Reflorit iſt deshalb auch leichter in Waſſer löslich 
als die reine Pikrinſäure; in der wäſſrigen Löſung iſt aber nur etwas über die Hälfte 
des Reflorits in Form von freier Pikrinſäure vorhanden. 

Das Mittel wird in ähnlicher Weiſe wie früher die Salizylſäure bei der Hilbertſchen 
Kur angewandt. Nur wird bei dieſem neuen Mittel noch ganz beſonderer Wert darauf 
gelegt, daß alle verſeuchten Waben aus dem Stocke entfernt werden. Wie bei dieſer 
Maßregel die angeblichen Heilerfolge einzuſchätzen ſind, dürfte aus dem vorher Geſagten 
ohne weiteres erſichtlich ſein. 

Mit dem Reflorit haben wir auf dem Bienenſtande und im Laboratorium eine 
Reihe von Verſuchen angeſtellt. 

Der dem Mittel beigegebenen Gebrauchsanweiſung folgend, verſuchten wir zunächſt 
eine Zucker⸗ oder Honiglöſung mit einem Zuſatz von 2 %o Reflorit an Bienenvölker vier 
Wochen lang zu verfüttern. In allen Fällen weigerten ſich aber die Bienen, dieſe 
Löſung die vorgeſchriebene Zeit hindurch aufzunehmen. Auch durch Zugabe geſchmacks⸗ 
verbeſſernder Mittel, wie z. B. größerer Mengen Honigs oder ganz geringer Mengen 
wohlriechender ätheriſcher Oele, gelang es nicht, das Futter den Bienen ſchmackhaft zu 
machen. Dabei ſahen wir, daß in der Honiglöſung die Pikrinſäure nicht beſtändig war; 
ſie zerſetzte ſich, und zwar beim Erhitzen ſofort, unter Bildung der ſchwer löslichen, ſtark 
giftigen Pikraminſäure. 

Erſt als wir den Refloritzuſatz auf 1% verringerten, nahmen die Bienen die 
Zuckerlöſung auf, und die Fütterung konnte vorſchriftsmäßig vier Wachen hindurch durch⸗ 
geführt werden. 

Das Reflorit erwies ſich für die Bienen keineswegs bekömmlich. 

Die Bienen, die die ſtärkere Refloritlöſung aufgenommen hatten, gingen zum Teil 
ſogar unter Krämpfen zugrunde. Die Bienenlarven, die mit dem reflorithaltigen Futter 
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ernährt wurden, nahmen eine deutliche gelbe, ſtellenweiſe rötlichgelbe Färbung an und 
machten nicht den Eindruck einer geſunden, unter natürlichen Verhältniſſen ernährten 
Brut. Der eingetragene „Honig“ war gelbrötlich verfärbt und ſchmeckte widerlich bitter. 

Bei einem zu Anfang der Fütterung ganz geſunden Volke beobachteten wir nach 
längerer Zeit fortgeſetzter Refloritfütterung eine ganz auffallende Abnahme der Volksſtärke. 

Durch die Fütterung mit Reflorit erhielten die Bienenmaden, wie die Verſuche 
zeigten, keinen Schutz gegen die Infektion. Wenn man geſunde Völker vierzehn Tage 
lang mit Reflorit fütterte und dann jedem Volke eine Wabe aus einem kranken Volke 
(Brutſeuche) mit nur ein paar verſeuchten Zellen hinzugab und die Völker während der 
ganzen Dauer der Seuchengefahr weiter mit Reflorit fütterte, ſo wurden ſie dennoch 
geradeſo leicht infiziert wie mit Reflorit nicht behandelte Bienenvölker. Wir können 
demnach der Refloritkur irgendeinen Wert nicht zuſchreiben. 

Das Reflorit ſoll ferner zur Desinfektion der Waben dienen. Für die Behandlung 
der Waben wird empfohlen, eine fünfprozentige wäſſrige Refloritlöſung ein bis zwei 
Stunden einwirken zu laſſen. Dieſe Refloritlöſung muß mit heißem Waſſer hergeſtellt 
werden und iſt auch nur bei höherer Temperatur (über 60°) in dieſer Konzentration 
haltbar. Betont wird in der Anweiſung, daß die heiße Löſung wirkſamer ſei und 
beſſer eindringe. 

Es kann keineswegs beſtritten werden, daß eine heiße fünfprozentige Refloritlöſung, 
wenn ſie ein bis zwei Stunden lang annähernd bei der Siedetemperatur des Waſſers 
auf Faulbrutmaſſen einwirkt, die darin eingebetteten Sporen abtötet Das erreicht man 


aber auch innerhalb dieſer Zeit mit ſiedendem Waſſer und zudem noch weſentlich billigen 
In der Praxis läßt ſich freilich ein ſolches Verfahren nicht durchführen, da Wachs⸗ 


waben bekanntlich gegen Wärme empfindlich ſind. Das Wachsgebäude erweicht ſchon 
bei 45° und fällt vollkommen zuſammen, wenn es längere Zeit in Luft oder in Flüſſig⸗ 
keiten bei Temperaturen über 50° gehalten wird. 

Aus einer fünfprogentigen Refloritlöſung ſcheiden ſich bei 50“ bereits beträchtliche 
Mengen Pikrinſäure ab. Hierdurch wird die Löſung weniger wirkſam, da dem in der 
Löſung ganz verbleibenden Kalziumpikrat nur geringe entwicklungshemmende und keine 
nennenswerten bakterienſchädigenden Eigenſchaften zukommen. Die vegetativen Formen der 
Bakterien werden ſelbſt durch Löſungen mit 10e Kalziumpikratgehalt nicht abgetötet. Die 
Bakterien: Staphylococe. pyogenes aureus. Streptococe. apis, Streptococc. lactis, 
Bac. alvei, Bac. Brandenburgiensis hielten bei 30“ der Einwirkung der Löſung 24 Stunden 
lang ſtand. 

Um für die Behandlung der Waben mit Reflorit die günſtigſten Bedingungen zu 
ſchaffen, haben wir die fünfprozentige Refloritlöſung auf 30» abgekühlt und bei dieſer 
Temperatur 24 Stunden lang auf Faulbrutmaſſen und verſeuchte Wabenbauten (Brutpeſt 
und Brutſeuche) einwirken laſſen. Die auf 30“ gebrachte Löſung enthielt in 100 cem noch 
3,9 g Subſtanz, davon waren 1,45 g freie Pikrinſäure. 

Die in den Faulbrutmaſſen eingebetteten Sporen widerſtanden der Refloritbehandlung. 
Die Sporen beider Bakterien waren nach 24 ſtündiger Einwirkung des Mittels noch nicht 
abgetötet: ſie kamen auf künſtlichem Nährboden regelmäßig zur Entwicklung. 

Für die behandelten Sporen des Bac. Brandenburgiensis konnte außerdem noch 
durch Fütterungsverſuche mit Bienenvölkern nachgewieſen werden, daß ſie keine Einbuße 
an ihren krankmachenden Eigenſchaften für Bienenmaden erlitten hatten. 

Durch das Reflorit war auch der Anſteckungsſtoff in den Waben nicht unſchädlich 
geworden. Dies zeigten die Infektionsverſuche mit den dem Refloritverfahren unter⸗ 
zogenen Waben. 

Die behandelten Waben wurden geſunden Völkern zugegeben, die ſchon 14 Tage 
lang mit Reflorit gefüttert worden waren. Die Refloritkur wurde bei den Völkern auch 
nach Zugabe der Waben während der ganzen Dauer der Seuchengefahr weiter durch⸗ 
geführt. Trotzdem kam in allen Fällen die Krankheit zum Ausbruch; ſie ließ ſich bei 
jedem Volke innerhalb der erſten drei Wochen feſtſtellen. 

Mit dieſen Ergebniſſen ſtanden die Befunde im Laboratorium im vollen Einklange. 

Obgleich die Keime in den Reinkulturen gegen die Einwirkung eines Desinfektions⸗ 
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mittels weniger geſchützt waren als in den Faulbrutmaſſen, erwieſen fie ſich doch ſehr wider: 
ſtandsfähig dem Reflorit gegenüber. 8 

Die Sporen vom Bac. alvei und Bac. Brandenburgiensis zeigten ſich nach einer 
24 Stunden dauernden Einwirkung der vorher genannten Refloritlöſung noch lebenskräftig. 

Nach alledem läßt ſich nicht behaupten, daß dem Reflorit für die Bekämpfung 
der Faulbrut eine Bedeutung zukommt. | 

Für die Praxis kann die Refloritkur und die Refloritbehandlung der Bienenwaben 
und des Wachſes überhaupt nicht in Frage kommen. 

Selbſt wenn unſere Verſuche zu günſtigen Ergebniſſen geführt hätten, dürften wir 
das Heilverfahren den Bienenzüchtern nicht empfehlen. Denn durch die Anwendung des 
Reflorits, d. h. der Pikrinſäure, in der Bienenwirtſchaft würde ſich der Bienenwirt 
ſtrafbar machen. 3 

Das Reichsgeſetz über die Verwendung geſundheitsſchädlicher Farben bei der Her⸗ 
ſtellung von Nahrungsmitteln, Genußmitteln und Gebrauchsgegenſtänden vom 5. Juli 1887 
führt im § 1 unter den geſundheitsſchädlichen Farben ausdrücklich die Pikrinſäure an. 
Durch § 2 des Geſetzes wird außerdem beſtimmt, daß zur Aufbewahrung oder Ver⸗ 
packung von Nahrungs⸗ und Genußmitteln, welche zum Verkauf beſtimmt find, Gefäße, 
Umhüllungen oder Schutzbedeckungen, zu deren Herſtellung Farben der in § 1 Abſ. 2 
bezeichneten Art verwendet ſind, nicht benutzt werden dürfen. Da die Bienenwaben Um⸗ 
hüllungen des Honigs, eines Nahrungsmittels, find, jo wird ſchon allein aus dieſem 
Grunde zu beanſtanden ſein, daß das Reflorit, alſo die Pikrinſäure, in oder an Bienen⸗ 
waben gebracht wird. ü 


Ueber den deutſchen Breitwaben⸗Oberlader. 
Von E. Schicketanz, Zinna b. Torgau. 


Nicht unbeträchtlich iſt die Zahl jener Imker, die ſich in der neueren Zeit den Lager⸗ 
beuten zugewandt haben. Die Vorteile derſelben ſind ebenſo augenſcheinlich wie die des 
Ständers. Dieſe Beuten find außerordentlich leicht und billig herzuſtellen und ermög⸗ 
lichen notwendige Eingriffe raſch und bequem, ohne große Störung des Volkes zu voll- 
führen. Ein Einengen und Erweitern des Brutneſtes fällt weg. Die Völker ſtehen das 
ganze Jahr hindurch auf vollem Bau. Die Ueberwinterung und Volksentwicklung im 
Frühjahre ſind gleich vorzüglich, da die Bienen überall dicht unter der warmen Decke 
lagern, ſich infolgedeſſen breit ausdehnen und überall, auch bei Kälte, leicht dem Honig 
nachrücken können. Das Eigenartige bei dieſer Wohnung liegt darin, daß die größte 
Ausdehnung der Waben in die Tiefe, die kleinere in die Höhe geht und die Waben 
in Kaltbauſtellung ſtehen. | 

Und doch gefallen fie mir in der bisher üblichen Ausführung nicht, weil 
der Ertrag trotz der niederen Honigrähmchen nicht beſſer, zum Teil ſchlechter iſt als in 
anderen Beuteformen. Ohne Abſperrgitter iſt gar nicht zu hantieren. Verwendet man 
ausgebaute Waben, ſo iſt der Honigraum infolge der warmhaltigen Seitenwände ſofort 
beſetzt, da er ja auch nur halb ſo hoch als der Brutraum, alſo ſehr niedrig iſt und 
Wabengaſſe über Wabengaſſe ſteht. Aber die Königin iſt auch ſofort da und macht 
den Honigraum zum Brutraum. 

Dieſe Mängel aber lernte ich durch Zufall beſeitigen. Ich gab nämlich einem 
ſolchen Breitwabenkaſten als Aufſatz einen Kaſten mit rationellen Halbrähmchen, ſo daß 
alſo die Honigrähmchen quer zu den Bruträhmchen zu ſtehen kamen. Die beiden Teile 
paßten zwar ſchlecht aufeinander, da der Brutraum mit ſeinen neun Rähmchen zu breit 
war, aber der Erfolg war großartig, ohne Abſperrgitter kein Tütchen Brut, nur Honig. 
Einmal iſt nun zwar keinmal. Das konnte zufällig ein gutes Volk ſein. Aber wieder⸗ 
holte und jahrelange Verſuche beſtätigten, daß im Breitwabenkaſten mit Kaltbau unten 
und Warmbau oben beſſere Reſultate erzielt wurden. Der Brutraum iſt infolge ſeiner 
Niedrigkeit bis zum oberen Wabenſchenkel mit Brut beſetzt, und die Bienen arbeiten in 
der Nähe der Brut fleißiger als in den weit entfernten Waben höherer Ständer. Faſt 
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aller Frühjahrshonig wird in den Honigraum getragen, weil die Brutwaben dazu 
keinen Platz laſſen. Und doch findet man im Herbſte jo viel Honig darin, daß die Breit— 
wabenvölker nicht mehr Herbſtfutter brauchen als die andern. Seitdem baue ich die 
Bruträume nur acht Rähmchen breit (Wabenfläche 2640 %), und die rationellen Honig— 
rähmchen paſſen gut darauf. Dabei iſt die Beute groß genug, um einem Kraftvolke 
Raum zur Entwicklung zu geben. Und die Erfolge ſind gut. Bitte, probieren Sie! 


Die baltiſche Freibeute. 
Von Wittke, Althammer, Kr. Lauenburg. 


Noch heute wird von zahlreichen Imkern anerkannt, daß die Bienen in Stroh— 
beuten am beſten überwintern und ſich darin gut entwickeln. Mit der Herſtellung einer 
guten Bienenwohnung für den Mobilbetrieb aus Stroh aber hatte es ſeine Schwierigkeit, 
wenn man nicht die notwendige Glätte der Wände eines Holzkaſtens preisgeben wollte. 
Nach jahrelangen Verſuchen iſt mir dies nunmehr geglückt, und haben mich die Verſuche 
mit der von mir konſtruierten baltiſchen Freibeute durchaus befriedigt. 

Abbildung 1 zeigt die baltiſche Freibeute in geſchloſſenem, Ab⸗ 
bildung 2 in geöffnetem Zuſtande. Dieſelbe kann in jedem be= | 
liebigen Maße hergeſtellt werden. Der Brutraum iſt nur für Ganz- 
rähmchen eingerichtet, da hierdurch die Entwicklung der Völker nach W 
meinen Erfahrungen weſentlich gefördert wird. Die Beute eignet ſich 
hauptſächlich für Freiaufſtellung, iſt aber auch zur Aufſtellung in 
Pavillons durchaus geeignet. Das Dach iſt mit Ruberoid gedeckt 
und mit Regenfänger verſehen, wodurch das ſeitliche Ablaufen des 
Waſſers verhindert wird. Die ſonſtige äußere Konſtruktion iſt aus 
den Abbildungen erſichtlich. n 
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Abbildung 1. D R. G. W. Abbildung 2. D. R. G. W, 


Bei der Aufſtellung im Freien werden die Beuten auf einer Unterlage von etwa 
20 cm Höhe (Wir würden die Beuten weſentlich höher ſtellen. D. Red.) ſo dicht neben— 
einandergeſtellt, daß ſich die Dächer ohne gegenſeitige Reibung auf und zumachen 
laſſen. Die Bienen ſitzen in der Beute zu jeder Jahreszeit zwiſchen reinen, dicken Stroh⸗ 
wänden, umgeben von reiner, geſunder Luft, und kommt daher auch ein Verſchimmeln 
der Waben nicht vor. Die Behandlung der Völker in den Beuten iſt eine leichte und 
wenig zeitraubende. Die ſogenannte Einwinterung durch Verpacken, Umhüllen uſw. fällt 
bei ihr vollſtändig weg. Es ſchadet auch keineswegs, wenn das Volk für den Winter mehr 
Waben behält, als es belagert; denn ein Verſchimmeln derſelben kommt, wie ſchon geſagt, 
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nicht vor. Auch die Wa chstuchdecke bleibt im Winter auf den Rähmchen liegen. Iſt die 
obere Strohdecke und das Wachetuch entfernt, jo können der Brut- und der Honigraum 


beliebig erweitert werden. 


Das Rähmchenholz für die Honig waben iſt 37 mm breit. Da derartige Dickwaben 
von der Königin nicht beſtiftet werden, iſt die Anwendung eines Abſperrgitiers nicht 
notwendig. Die Einfütterung erfolgt hinter den Waben des Brutraumes, deſſen Fenſter 
und Strohmatte zuvor nach hinten gerückt werden. Infolgedeſſen laſſe ich die obere Strohmatte 
auch nur auf Wunſch mit einer Futteröffnung verſehen. 


Wohl iſt die Beute patentamtlich geſſchützt, doch erhält jeder Käuſer einer Beute 


das Recht zur Selbſtanfertigung. 


Auch eine Ueberwinterungsmethode. 
Von G. Leis, Hechling en. 


Die Ausführungen Pſaxrer Küſperts über 
das Thema: „Wie Vater Muſer die Ruhr ver⸗ 
hindert“ in Nr. 12 des vorigen Jahrgangs er⸗ 
innerten mich ebenſalls an einen älteren Imter, 
der auch ſeine eigene Methode bei der Ueber⸗ 
winterung hatte. Tieſe befland darin, daß er 
das Flugloch luft- und lichtdicht verftopjte und 
Luſt nur durch das Spundloch gab, über welch cs 
er eine irdene Stürze deckte. Als ich ihn darauf 
auſmerkſam machte, daß die Bienen auf dieſe 
Weile doch zu wenig friſche Luft hätten, bemerkte 
er, daß er kon mehr als 20 Jahre ſo einwintere, 
ſeine Völker ftıt3 gut durch den Winter gelommen 
ſeien und auch bereits frühzeitig Schwärme ab- 
geſtoßen hätten. Lon der Richtigkeit dieſer An⸗ 

aben konnte ich mich tatſächlich auch viele Jahre 

hir durch ſelbſt überzeugen. Obwohl feine Völker 
auf Heidehonig jagen und er von der Zucker⸗ 
jütterung zur Verhinderung der Ruhr keine Ahnung 
hatte, ließ er ſie an ſchönen Flugtagen im Winter 
doch nicht fliegen, und doch waren die Völker frei 
von Ruhr, wenigſtens war das Innere der Körbe 
frei von Kotflecken. 

Wie läßt ſich das nun erklären? Zunächſt 
muß hierbei in Betracht gezogen werden, daß 
durch den vollſtändigen Verſchluß des Fluglochs 
zahlreiche Faktoren ausgeſchaltet wurden, wodurch 
die Völker beunruhigt werden konnten, bekannt⸗ 
lich eine Hauptvoraueſctzung für eine geſunde 
Ueberwinterung. Weder Mäuſe, noch Meiſen, 
noch Sonnenſtrahlen konnten ſtörend auf die 
Winterruhe der Bienen einwirken, und inſolge 
des Abſchluſſes von der Außenwelt wurde ihr 
Wohlbefinden auch nicht durch ſtarke Temperatur⸗ 
ſchwankungen ungünſtig beeinflußt. 

Ferner iſt es bei vellſtändig geſchloſſenem 
Fluoloch und Bedeckung des geöſſneten Spund⸗ 
lochs mit einer Stürze nicht möglich, daß die 
Luſtzufuhr durch abgeſtorbene Bienen, wie dies 
bei nur halbgeöffnetem oder niedrigem Flugloche 
am Boden zuweilen vorkommt, unterbunden wird: 
denn die ſriſche Luft kommt hier von oben. Sie 
dringt offenbar unter dem nie lufidichtſchließenden 
5 durch das Spundloch ein und, wie 
das Wohlbefinden der Völker zeigte, auch in voll⸗ 
ſtändig genügender Menge. Man kann ſogar bei 
ſtarker Kälte auf die Stürze einen nicht zu dichten 


Sack od. dgl. auflegen, ohne daß die Luftzuſuhr 
hierdurch gehindert würde. 

Endlich habe ich bei ganz geſchloſſenen Flug⸗ 
löchern mit Luſtzuſuhr von oben noch nie beob- 
achtet, daß der Wachsdau verſchimmelt wäre, 
wie es häufig bei Wohnungen, bei denen ſich der 
Luftwechſel durch das am Boden befindliche Flug⸗ 
loch vollzieht, vorkommt. Und das iſt auch leicht 
erllärlich. Die Ausatmungsprodukte der Bienen 
enthalten je nach der Lolksſtärke auch mehr oder 
weniger Waſſerdampf. Da nun derſelbe nur 
% des Gewichts trockener Luft beſitzt, jo ſteigt 
er naturgemäß nach oben und füllt, ſofern er hier 
nicht entweichen kann, allmählich den ganzen 
Ucberwinterungsraum. In der Nähe des Boden- 
bretts lommt er dann mit lälteren Luftſchichten 
in Berührung und verdichtet ſich inſolgedeſſen 
wieder zu Waſſer, das ſich an den Stockwänden, 
am Bodenbreite und an den Waben niederſchlägt, 
beſonders dann, wenn ein zu kleines Flugloch 
ein ſchnelles Abfließen der ſeuchten Luſt verhindert 
Tiefe feuchten Luftſchichien aber bieten den überall 
vorhandenen Sporen des Schimmelpilzes einen 
geeigneten Boden zur Entwicklung. Ich habe 
ſchon Bienenſtöcke geſehen, die durch den Schimmel 
vollſtändig zugrunde gerichtet waren. Bei Völkern 
aber, bei denen die ſeuchte Luft oben entweichen 
kann, hält ſich der Bau vollſtändig treden, ein 
Umſtand, der zum Wohlbefinden der Völker 
außerordentlich viel beiträgt. 

Die Parole für den Winter muß daher, wenn 
ſich das Flugloch am Boden befindet, lauten: 
Entweder ein weit oſſenes oder ein vollſiändig 
n Flugloch mit Luſtzufuhr von oben! 

as letztere hat entſchieden jchr viele beachiens⸗ 
werte Vorteile auf ſeiner Seite und dürſte ſich 


beſonders für ſchwache Völker empfehlen, um 


ihnen den Kampf gegen des Winters Tücke zu 
erleichtern. 

In dieſer meiner Anſicht aber werde ich dadurch 
beſtärkt, daß ſich die Summen mehren, die ſich 
gegen die Anlage des Flugloches am Boden aus⸗ 
ſprechen und empfehlen, dasſelbe im oberen Teile 
der Wohnung anzubringen, wie es beim Lüne⸗ 
burger Stülpkorbe ſchon ſeit Jahrhunderten der 


Fall iſt. 
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Sur Vergällung des Suckers. 
Von Hans Margiol, Altenmarkt a. d. Tr. 


„Die verehrliche Schriftleitung hat aus Anlaß 
meiner Ausführungen über obiges Thema in der 
Februarnummer die darin erwähnte Broſchüre 
der Herren Dr. Dafert und Dr. Freyer einer 
Durchſicht unterzogen und daraus meinem feiner- 
zeit erſtatteten Berichte (S. 6) entnommen, 

daß 1. die mit Paprika gefütterten Bienen 
„eine hochgradig geſteigerte Erregbarkeit auf⸗ 
wieſen, die ſich ſehr unangenehm in einer ge⸗ 
ſteigerten Stechluſt zeigte“ und 

daß 2. die Wirkung derartig denaturierten 
Zuckers in der Hebung des Schwarmtriebes be⸗ 
ſtehe (S. 12). | 

Hierauf möchte ich bemerken, daß die hoch⸗ 
gradig geſteigerte Erregbarkeit tatſächlich vor⸗ 
handen war und daß auch die beiden mit Paprika 
gefütterten Völker recht vermehrten Schwarm⸗ 
trieb zeigten. 

Welche Urſachen dieſe Erregbarteit aber 
at konnte mit Rückſicht auf die beſchränkten 

erſuche nicht gefunden werden, und was ich in 
meinem Berichte darüber ſagte, war bloß eine 
Vermutung. Bezüglich der erhöhten Schwarm⸗ 
luſt aber fehlte auch hier die Nachprüfung der 
auffallenden Tatſache, zumal es auf meinem 
Stande jedes Jahr einige Völker gibt, die drei 
und auch vier Schwärme abgeben, während die 
Mehrzahl ohne jede künſtliche Behandlung ſich 
mit einem Vorſchwarm begnügt oder überhaupt 
nicht ſchwärmt. 

Es können daher die angeführten Tatſachen 
der größeren Erregbarkeit und Schwarmluſt, weil 
nur auf Vermutungen beruhend, auch nicht als 
Anlaß zu ſachlichen Schlußfolgerungen bezügl. 
des Einfluſſes des Paprikas auf die Bienen dienen, 
da der Nachweis nicht erbracht iſt, daß die Ver⸗ 
mutungen zutreffend find.*) 

Was dagegen die Nachfärbung des Honigs 
anbelangt (S. 12), ſo ſtammt dieſer Tel des 
Berichts nicht von mir, ſondern vom Wiener 
Zentralverein. Bezüglich der Nachfärbung aber 


*) Aus dem Wortlaute (S. 5 u. 6): „Während, 
wenn man ſo ſagen darf, die Charaktereigen⸗ 
ſchaften der Bienen durch die verſchiedenen De⸗ 
naturierungsmittel im allgemeinen nicht beein⸗ 
flußt wurden, wieſen jene Völker, die mit Paprika⸗ 
löſungen gefüttert worden waren, eine hochgradig 
geſteigerte Erregbarkeit auf. Letztere äußerte ſich 
ſehr unangenehm in einer vermehrten Stechluſt“ 
und S. 7: „Nur Paprika ruft eine außerordent⸗ 
liche Triebkraft hervor; denn das betreffende 
Volk wurde von einem Schwarmfieber ergriffen 
und erſchöpfte ſich mit vier Schwärmen vollſtändig, 
um dann, weiſellos geworden, fafiiert zu werden,“ 
int keineswegs zu erkennen, daß der Verfaſſer nur 
„Vermutungen“ ausſprechen wollte. Der Leſer 
mußte dem Wortlaute nach vielmehr annehmen, 
daß der Berichterſtatter den Grund für die erhöhte 
Stech⸗ und Schwarmluſt in der Einfütterung des 
paprizierten Zuckers ſucht, zumal auch das vorher 
und ſpäter Ausgeführte nicht erkennen läßt. daß 
dies nur vermutet wird. Die Red. 


kann ich auf die Tatſache hinweiſen, daß ich mit 
Abſicht den Verſuchsvöltern noch zwei Tage vor 
Beginn der Haupttracht, allerdings unter An⸗ 


wendung gewiſſer, abec recht einfacher Vorſichts⸗ 


maßregeln, Zucker, mit Methylviolett verſetzt, ge⸗ 
füttert, und trotzdem den Völkern an 80 kg 
tadelloſen Honig entnommen habe. Proben 
desſelben, die im Laboratorium des Dr. Freyer 
unterſucht wurden, wieſen keine Spur der dlauen 
Farbe auf. 


Ich bin der Ueberzeugung, daß ſich keine 
Regierung 5 verſtehen wird, reinen Zucker 
ſteuerfrei abzugeben. Angeſichts der Notlage 
der Bienenzucht werden dieſelben wohl bereit 
ſein, dem Imker den Zucker ſteuerfrei zu liefern, 
aber nur dann, wenn jegliche Steuerhinterziehung 
ausgeſchloſſen iſt. In ihren Erwägungen aber 
dürften ſich die Regierungen auch davon mit 
leiten laſſen, daß der ſteuerfreie Zucker nicht dazu 
mißbraucht werden ſoll, der Bevölkerung für 
Honig eingefütterte Zuckerlöſung zu verkaufen. 

Soll aber ein Mittel gefunden werden, das 
Sicherheit für beides bietet, ſo iſt es unbedingt 
notwendig, 

daß 1. in verſchiedenen Trachtgegenden auf 
2—3 Jahre ausgedehnte Verſuche nach einem 
vorher genau feſtgeſetzten Programm vorge⸗ 
nommen werden, 

daß 2. die Verſuchsergebniſſe alljährlich von 
einer Kommiſſion verarbeitet werden, 

daß 3. die praktiſchen Verſuche nur von ge⸗ 
wiſſenhaften Imkern unter Aufſicht von tüchtigen 
Chemikern vorgenommen werden und 

daß 4. eine genaue Inſtruktion ausgearbeitet 
werden muß, nach welcher der vergällte Zucker 
verfüttert werden muß. N 

Sucht man ein Mittel, das jegliche Steuer⸗ 
hinterziehung und jegliche Unreellität von ſeiten 
der Imker zur Unmöglichkeit macht, jo dürfte 
man nach meiner Ueberzeugung ebenſalls wie 
wir zu dem Reſultate gelangen, daß hierfür nur 
Paprika und Methylviolett in Frage kommen 
können, hat man doch mit dieſen beiden Ver⸗ 
gällungsmitteln in Holland die denkbar beſten 
Erfolge erzielt. 


Herr Dozent Felix Baßler in Prag teilt 
uns mit, daß in Holland nach Angabe der zu⸗ 
ſtändigen Behörde 


im Herbſte 1909: 86000 kg, 

im Frühjahre 1910: 69000 „ 
im Herbſte 1910: 96000 „ 

im Herbſte 1911: 121000 „ 

im Frühjahre 1912: 70000 „ 
und im Herbſte 1912: 150000 „ 


in Summa alſo: 542000 kg mit 0,5 Proz. 
Paprika und 0,005 Proz. Methylviolett vergällter 
Zucker zur Verfütterung gelangten. 


Die Erfolge waren voll befriedigend, und 
wurden trotz reichlicher Einfütterung (10 kg 
pro Volt) weder Klagen über erhöhte Stech⸗ 
und Schwarmluſt, noch über Nachfärbung 
des Honigs und des Wachſes laut. 


Als man mich, ſchreibt Herr Baßler, im 
Frühjahr 1910 von Holland aus um ein Gutachten 
bezüglich der Frühjahrsfütterung mit in obiger 
Weiſe vergälltem Zucker erſuchte, riet ich davon 
ab, da ich bei dem in n vorherrſchenden 
Stabilbetrieb bei ſpäter Frühjahrsfütterung immer⸗ 
hin eine Blaufärbung des Frühjahrshonigs für 
möglich hielt Die Warnung aber kam zu ſpät; 
erfreulicherweiſe aber beſtätigte ſich meine Be⸗ 
fürchtung nicht. Bei keinem einzigen Imker haben 
ſich weder im Frühjahre 1910, noch 1912 infolge 
Verfütterung derartigen Zuckers irgendwelche Nach 
teile ergeben. . 

Sollten dieſe Tatſachen die Imker des Deutſchen 
Reiches nicht wenigſtens dazu ermutigen, Verſuche 
mit dieſen Vergällungsmitteln in großem Maßſtabe 


Die eierlegenden 
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anzuſtellen, ſtatt nach allen möglichen anderen, 
oft ſehr fragwürdigen Rezepten zu fahnden? 


In Oeſterreich ſelbſt ſcheint man obigen Ver⸗ 
gällungs mitteln aber doch nicht allſeitiges Ver⸗ 
trauen entgegenzubringen; denn im Februar⸗ 
heft des „Hlenenvaters⸗ heißt es auf Seite 59: 
„Ja, ſelbſt die Erlangung von denaturiertem 
Zucker 985 unſer Verein in dem genannten 

ahr (1898) angeſtrebt, aber bis heute nicht 

erreicht, weil noch kein geeignetes Dena⸗ 

turierungsmittel gefunden worden iſt, 

und es iſt wohl auch, wenn wir uns recht be⸗ 

ſinnen, der bisher in Oeſterreich gelieferte ſteuer⸗ 

freie Zucker in anderer Weiſe e an 
ie Ned. 


Pummelarbeiter. 


Von Pfarrer Burghardt, Sanne bei Kallehne. 


Es ſei mir geſtattet, für die von Herrn 
. (in Nr. 2, S. 26) angegriffenen Hummel⸗ 
rbeiter eine Lanze einzulegen. Allerdings bin 
ich keine „Hummelkapazität“, denn wenn ich mich 
auch ebenfalls von meiner früheſten Jugend an 
mit Hummeln, Horniſſen und dergleichen Gelichter 
beſchäftigt habe, ſo kann ich doch nicht behaupten, 
daß dieſe Beſchäftigung in Forſcherarbeit aus⸗ 
geartet ſei Insbeſondere hade ich nie Verſuche 
angeſtellt, wie ſich die Hummelarbeiter wohl ver⸗ 
halten, wenn man ihnen die Mutter nimmt; 
ich habe mich vielmehr bei Abfaſſung des kleinen 
Artikels in der Januar Nummer (Zum Kapitel 
„Drohnenbrütigkeit“) lediglich an die Forſcher⸗ 
ergebniſſe Dritter gehalten. Iſt das bei Herrn 

lot anders, ſo wird er ſicherlich ſehr intereſſierte 
Leſer finden“), wenn er über ſeine hier in Frage 
kommenden Verſuche und Beobachtungen berichtet 
und z. B. angibt, wie man am beſten eine 
Hummelkolonie entweiſelt und beobachtet, wie ſich 
die Verſuchstiere bei dieſer Operation in den ver⸗ 
ſchiedenen Monaten verhalten und wie oft der⸗ 
artige er Mühe gemacht wurden. Dann wird 
ſich's der Mühe lohnen, ſich zur Nachprüfung zu 
rüſten. Handelt es ſich dagegen nur um ver⸗ 
einzelte gelegentliche Beobachtungen im Frühjahr, 
wo es noch keine Drohnen gibt, ſo haben wir 
noch keine Veranlaſſung, die Inſektenkunde zu 
berichtigen, denn dann kann ja ein gewiſſenhafter 
Forſcher noch nicht beſtimmt 1 aupten. aus 


*) Es mag ſein, daß obige Frage einzelne 
unſerer 4 Leſer intereſſiert; der allergrößte 
Teil derſelben aber bringt derartigen Darlegungen, 
wie wir aus Erfahrung wiſſen, nur ſehr geringes 
Intereſſe entgegen. Infolgedeſſen dürfte es ſich 
empfehlen, wenn ſich deide Herren hierüber brief⸗ 
lich ins Einvernehmen ſetzen würden. Die Red. 


den Eiern der Hummelarbeiter entſtänden nur 
Männchen! Wie vorſichtig man in ſolchen Fragen 
ſein muß, zeigt der — allerdings etwas afrikaniſch 
anmutende — Bericht in der Januar⸗Nummer 
(S. 12) über Arbeitsbienen, die von Arbeitern 
erzeugt würden! The British Bee Journal ver- 
mutet ſogar, dieſer Atavismus komme ſelbſt bei 
unſern mitteleuropäiſchen Bienen als Ausnahme⸗ 
fall vor, nämlich da, wo von Eier- oder Larven⸗ 
übertragung gefabelt wurde. 

Ausgeſchloſſen müßten bei dem erwarteten 
Bericht des Herrn Mulot vorgefaßte Meinungen 
ſein, wie z. B. die: Den Hummelarbeitern „iſt die 
Möglichkeit genommen, begattet zu werden“. Es 
entſtehen aus ihren Eiern nur Männchen, „was 
auch gar nicht anders möglich iſt“. Derartige 
Argumente ſind gewiß ſeinerzeit in Menge vor⸗ 
gebracht worden, als Dzierzon ſeine Enideckung 
der Parthenogeneſis veröffentlichte. Uebrigens 
verſteife ich mich gar nicht darauf — habe es 
auch nicht einmal behauptet —, daß die Hummel⸗ 
arbeiter von Drohnen begattet wurden! Es gibt 
noch andere Denkmöglichkeiten: Abgeſehen von 
der Selbſtbefruchtung darf auch die unbefruchtete 
Fortpflanzung nicht ohne weiteres für undenkbar 
angeſehen werden. Habe ich doch bei iſolierten 
Stabheuſchrecken⸗Jungfrauen eine derartige Fort⸗ 
pflanzung bis ins dritte Glied 5 können! 
Was iſt überhaupt „undenkbar“? ar es vor 
Dzierzon nicht „undenkbar“, daß die drohnen⸗ 
brütige Königin unbefruchtet ſei? Ich habe ein⸗ 
mal eine Arbeitsbiene gefunden mit einem ſchön 
ausgebildeten Drohnenhinterleib; ſollte es nicht 
Arbeitshummeln geben können, deren Hinterleib 
dem Leibe der Königin ähnelt? Solche Miß⸗ 
bildungen kann man nicht durch das Argument 
aus der Welt ſchaffen: Ich wüßte nicht, was 
ſo etwas für einen Zweck haben ſollte! 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


AKationeſſe Vienenzucht. Der Arbeitsirieß. 
Die erſte Stufe des Arbeitstriebes zeigt ſich alſo 
bei den jungen Bienen als Nährtrieb. Die Zeit 
und die Urſache ſeines Auftretens und die dabei 


tätigen Organe, das ſind alles biologiſche Fragen, 
die noch der wiſſenſchaftlichen Aufklärung harren. 
Sicher iſt nur, daß die jungen Bienen die Nähr⸗ 
bienen ſind und daß ſie den uns als weißlichen 


Saft bekannten Nährſtoff liefern, der als Futterſaft 
an die Königin und an die Brut abgegeben wird. 
Es iſt aber wahrſcheinlich, daß die jungen Bienen 
die erſten drei Tage nach dem Verlaſſen der Zelle 
noch zu ihrer Entwicklung gebrauchen und daß 
ihre Tätigkeit und ihre Fähigkeit zur Bereitung 
des Futters erſt nach dieſer Zeit einſetzt, parallel 
der Zeit, welche die Eier zu ihrer Ausbrütung 
bedürfen. Ueber die Hertunft des Futters laſſen 
ſich ſichere Angaben nicht 1 es ſtehen ſich 
jezt drei Lehren gegenüber. Die erſte behauptet, 
das Brutfutter werde im Chylusmagen bereitet, 
die zweite, es ſei ein Ausſcheidungsprodukt ge⸗ 
wiſſer Drüſen, und die neueſte (Dickel) will die 
Bildungsſtätte desſelben in der Honigblaſe ge⸗ 
funden haben. Wie dem auch ſei, ſür uns Praktiker 
treten aus dieſer Erkenntnis andere Geſichtspunkte 
in den Vordergrund. Wir erkennen folgendes: 

1. Beim Zuſetzen einer Königin in ein weiſel⸗ 
loſes Volk müſſen wir junge Bienen in dem 
Volke vorausſetzen und können es uns erklären, 
warum ein Volk, das lange Zeit weiſellos war, 
das vielleicht ſchon drohnenbrütig war, eine 
Königin ſchwer annimmt. Es fehlt an den 
Bienen, die Futterſaft bereiten. Bevor wir alſo 
einem ſolchen Volke eine Königin geben, müſſen 
wir dieſes darauf vorbereiten. Das kann nur 
durch Zugabe junger Bienen geſchehen. Wir 
werden alſo aus einem ſtarken Volke junge Bienen 
von Bruttafeln in das Volk fegen, oder wir können 
eine ganze Bruttafel mit aus laufender Brut ein- 
hängen. Als beſte Form werden wir die letztere 
wählen und werden dann zweifellos die Freude 
erleben, daß wir unſer Ziel erreichen. 


2. Wenn wir einem ſchwachen Volke durch 
Bruttafeln aufbelfen wollen, fo dürfen wir nie⸗ 
mals Waben mit jungen Maden wählen, weil es dem 
Schwächling an Nährbienen fehlt; ihm ſind nur 
Waben mit bedeckelter Brut dienlich. um ſo dien⸗ 
licher, je näher ſie dem Ausſchlüpfen ſind. 

3. Ein Flugling wird hergeſtellt, indem man 
ein Muttervolk verſtellt und an ſeine Stelle eine 
neue Beute ſtellt, die mit leeren Waben oder 
Kunſtwaben gefüllt iſt. Alle Flugbienen werden 
das Muttervolk verlaſſen und ſich in der neuen 
Beute ſammeln. Die Königin wird dieſem Sammel⸗ 
ſchwarm (Flugling) zugeſetzt. Da die Flugbienen 
ältere Bienen ſind, ſo ſehen wir ſofort ein, daß 
dieſem Flugling die eigentlichen Nährbienen fehlen, 
und wir erkennen, daß wir zweckmäßig handeln, 
wenn wir ihm eine Wabe mit auslaufender Brut 
mitgeben. Erſt dieſe Wabe bildet neben der 
Königin den eigentlichen Kern des Volkes und 
leiſtet Gewähr für das Gedeihen des Fluglings. 


4. Wenn wir eine Königin verſenden oder 
von einem Stande zum andern transportieren 
wollen, geben wir ihr Begleitbienen mit. Die 
beſten Begleiter ſind junge Bienen, die wir von 
Brutwaben nehmen. 


Belriedsplan. Wenn wir uns nun bald 
täglich wiede an dem Geſumme der Bienen 
e können und uns bei günſtiger Zeit über 
den Zuſtand der Völker orientiert haben, dann 
ſtellen wir uns auch wohl die Frage: „Soll ich 
den Rat tüchtiger Praktiker früherer Zeit befolgen 
und meine Völker in zwei Gruppen teilen, in 
Schwarm⸗ und Honigvölker?“ Ich für mein 
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Teil befolge dieſen Rat nicht. Meine Stöcke 
ſollen alle Honigſtöcke ſein, und dementſprechend 
behandle ich ſie. Einige Schwärme werde ich 
ſelbſt gegen meinen Willen auch von ſolchen 
Stöcken erhalten, die ich auf Honigertrag bewirt⸗ 
ſchafte. — Wer ſeinen Stand noch vergrößern 
will, der halte ſich einige Völker in Körben. die 
lediglich die Aufgabe haben, die Schwärme, durch 
welche die Vollszahl vermehrt werden ſoll, zu 
liefern. Aber wer nicht vermehren will, wird 
dennoch alljährlich durch Vereinigung oder Weiſel⸗ 
e auf ſeinem Stande bekommen, 
und deshalb hält man ſich zweckmäßig je nach 
der Größe des Standes ein Volk oder einige 
Korbvölker, die lediglich dazu beſtimmt ſind, 
Schwärme zur Ausfüllung dieſer Lücken zu liefern. 
Damit aber auch bei dieſem Verfahren das Augen⸗ 
merk auf eine Veredelung des Standes gerichtet 
ſein kann, ſo iſt von Bedeutung, daß man in 
Körben nur Schwärme aufſtellt, die von „Edel⸗ 
völkern“ des Standes abſtammen. Wer dieſen 
Punkt bisher zu wenig beachtet hat, der mag, um 
das Ziel zu erreichen, einige Schwärme von ſolchen 
Völkern, die ſich mehrere Jahre hindurch durch 
Honigreichtum e haben, in Körben 
auſſtellen und die vorhandenen Korbvölker, welche 
etwa dieſen Anforderungen nicht entſprechen, durch 
Bewirtſchaftung mit Aufſatzkaſten vom Schwärmen 
abzuhalten ſuchen und ſie dann nach der Tracht 
ausmerzen, dadurch, daß er ſie in Kaſten umlogiert 
und den Bau ausbricht. Die Edelvölker in den 
Körben aber werden durch Fütterung in ihrer 
tentwicklung unterſtützt und zum e 
Schwärmen gebracht. Unſer einfacher Betriebs⸗ 
plan läßt ſich alſo in folgende Regeln zuſammen⸗ 
aſſen: 


en: 

Alle Kaſtenvölker ſollen Honigſtöcke werden. 
Einige Korbvölker liefern die nötigen Schwärme, 
durch die der Stand vergrößert oder auf ſeiner 


Höhe erhalten wird. 


Hoch- oder Breitwabe. Die Breitwabe it 
ein amerikaniſches Produkt. In Amerika beſitzen 
nicht nur die Bienen die Fähigkeit, ſich den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen anzupaſſen, ſondern auch die 
Imker mit ihrer Betriebsweiſe. Wo dort Bienen- 
zucht betrieben wird, herrſchen gute Trachtver⸗ 
hältniſſe, und Berufsimkerei und große Betriebe 
ſind die natürliche Folge. Die amerikaniſchen 
Konſumenten haben ſeit jeher beſondere Vorliebe 
für Scheibenhonig gezeigt, und die Produzenten 
haben ſich dieſen Wünſchen angepaßt. Der Handel 
verlangte leicht abſetzbare Quantitäten in Scheiben⸗ 
form, und die Imker produzieren Scheibenhonig 
in Ein- oder Zweipfund Boxes. Grund und 
Folge liegen hier offenſichtlich zutage. Breit⸗ 
wabenſtöcke mit großen Honigräumen ausgefüllt 
mit Boxes entſprechen den Anforderungen der 
dortigen Verhältniſſe. 

Bei uns ift die Tracht nicht jo gut und wird 
leider infolge der intenſiven Ackerwirtſchafſt immer 
geringer; die Nachfrage nach Scheibenhonig iſt 
verhältnismäßig ſehr gering, und die Produktion 
von Schleuderhonig wird bei uns in abſehbarer 
Zeit vorherrſchend bleiben. Die Betriebe in Hoch⸗ 
wabenbeuten, vielfach mit Aufſatzräumen, waren 
daher bei uns beliebt und verbreitet. In neuerer 
Zeit ſcheint ſich aber ein Umſchwung vorzubereiten, 
und aus Artikeln und Reklameſchriften tönt oft 


mit Siegeszuverſicht der Ruf: „Das Alte jtürzt, 
es ändert ſich die Zeit!“ — Erfüllt denn die 
Hochwabe nicht mehr ihren Zweck? Haben ſich 
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die Verhältniſſe bei uns geändert? Mit dieſen 
Fragen will ich für heute ſchließen, um ihnen 
ſpäter näherzutreten. 


Aus allen Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Vorführungen der Behandlung von leben- 
den Bienen auf Ausſtellungen. Wiederholt 
haben ſchon auf amerikaniſchen Ausſtellungen 
derartige Vorführungen mit beſtem Erfolg ſtatt⸗ 
efunden. Ueber eine ſolche auf der Ausſtellung der 
anadiſchen Bienenzüchtervereinigung in Torento 
berichtet „The American Bee Journal“. Es 
wurde zu dem beregten Zwecke ein großes Zelt 
gebaut, hergeſtellt aus Latten und Drahtgeflecht, 
und darin ein Bienenvolk zur Vorführung der 
verſchiedenſten Arbeiten am Bienenſtocke aufgeſtellt. 
Die Zuſchauer verfolgten die Sache augenſcheinlich 
mit großer Aufmerkſamkeit, und den Uneingeweihten 
erſchien es wunderbar, daß ein Mann imſtande 
ſei, ſo viele Tauſende von Bienen zu behandeln, 
ohne geſtochen zu werden. Einige Leute glaubten 
zu wiſſen, daß die Bienen gezähmt ſeien oder 
daß man ihnen den Stachel genommen habe. 
Andere fragten, wodurch der Mann vor den 
Stichen geſchützt ſei. Von Aufſehen erregenden 
Vorführungen, wobei der Erklärer, wie es ſonſt 
ſchon ausgeführt iſt, halb nackend erſcheint wurde 
abgeſehen. Der Zweck war nur, den Leuten zu 
zeigen, daß man mit dem hinreichenden Intereſſe 
für die Sache und dem nötigen Mut die Bienen 
behandeln könne, ohne viele Stiche befürchten zu 
müſſen. Beſondere Aufmerkſamkeit erregten Einzel: 
heiten aus dem Leben der Bienen und über deren 
Tätigkeit, worüber Erklärungen gegeben und deren 
Nützlichkeit gezeigt wurde. Zu den Vorführungen 
wurden jedesmal 50 bis 100 Zuſchauer heran⸗ 
gezogen, und manche Frage bezüglich der Bienen⸗ 
zucht als Liebhaberei und als Geſchäft wurde geſtellt. 

Wiederholt habe ich ſchon auf dieſe auf 
den amerikaniſchen Bienenzuchtausſtellungen mit 
großem Erfolge ſtattfindenden Vorführungen auf- 
mertſam gemacht und ihre Nachahmung empfohlen. 
Die Ausführung bietet ja keine Schwierigkeit, und 
die Vorführung der verſchiedenen Arbeiten an 
einem Bienenvolk unmittelbar vor den Augen 
der Zuſchauer dürſte für den Beſuch unſerer Aus⸗ 
ſtellungen zu einem mächtigen Zugmittel werden. 


Die „Gleanings“, die reichhaltigſte und am 
beſten ausgeſtattete unter allen bienenwirtſchaft⸗ 
lichen Zeitſchriſten, welche jährlich in 24 Nummern 
erſcheint, bringt von Zeit zu Zeit Spezialnummern, 
die vorzugsweiſe ein beſtimmtes Gebiet der Bienen⸗ 
zucht behandeln und dadurch beſonderes Intereſſe 
erregen. So iſt die erſte Nummer dieſes Jahres 
als Nummer für Anfänger geſtaltet. In der 
Februarnummer werden die alten Bienenzüchter, 
die ſchon die „Windmühlentage“ hinter ſich haben, 
wie man in Amerika ſagt, ihre Erfahrungen kund⸗ 
geben. Die Märznummer wird die Frauen⸗ 
nummer ſein, die Aprilnummer wird von den 
Außenbienenſtänden handeln, die Mainummer 
vom Schwärmen und von der Vermehrung, die 
Julinummer von der Verwertung des Honigs 


und die Auguſtnummer von der Bienenzucht als 
Erholung und Zerſtreuung nach getaner Arbeit. 
An allen dieſen Nummern werden hervorragende 
Bienenzüchter als Mitirbeiter herangezogen. 


Bienenzucht in Japan. Hier erlangt die 
Bienenzucht immer weitere Verbreitung. Im März 
v. J. wurde eine große Bienenzüchterverſammlung 
abgehalten, an der über 700 Bienenzüchter ſich 
beteiligten. Die Tagesordnung war folgende: 
1. Mittel und Wege für die Verbreitung der 
Bienenzucht. 2. Die notwendige Uebereinſtimmung 
des Maßes von Wohnungen und Rähmchen. 
3. Vorſchlag zu einer Eingabe an die Regierung zur 
Errichtung eines Staatsbienenſtandes. 4. Unter⸗ 
ſuchung der für die Bienenzucht vorteilhaften 
Pflanzen. 5. Ausfuhr von Honig. Es wurde 
beichlojjen, in einer an die Regierung zu richtenden 
Denkſchrift für die Einführung einer guten Bienen⸗ 
raſſe in Japan einzutreten, welche dann längere 
Zeit in Japan gezüchtet und weiter über das 
ganze Land verbreitet werden ſoll, um ſo eine 
einheitliche und gute Raſſe für ganz Japan zu 
erlangen. (The British Bee Journal.) 


Die Vienenzucht in Kaſchmir. An den Seiten- 
wänden des Hauſes ſieht man kreisförmige Scheiben 
mit einem Loch in der Mitte, an welchem Bienen 
herumtriechen. Das ſind die Bienenwohnungen 
in Kaſchmir. Es ſind Zylinder aus gebranntem 
Ton, etwa zwei Fuß (60 em) lang und in die 

auswand eingemauert. Die nach außen zeigende 
Seite hat ein Loch von etwa einem Zoll (2,5 em) 
Durchmeſſer oder mehrere kleinere Löcher im 
Kreiſe. Die Innenſeite iſt mit einem Deckel aus 
ebranntem Ton verſchloſſen, der mit Lehm ver⸗ 
chmiert if. Die Einmauerung der Bienen- 
wohnungen geſchieht zur Abhaltung der Kälte 
im Winter. Aber trotzdem iſt die Sterblichkeit oft 
ſehr groß. Nach einem ſtrengen Winter kommen 
manchmal drei Viertel aller Völker vor Hunger 
um. In hölzernen Bienenwohnungen ſind die 
Bienen ſchwer zu halten. Sie bleiben nicht dicht, 
und durch den aus den Fugen entſtrömenden Ge⸗ 
ruch werden Horniſſe und Raubbienen angelockt, 
welche die Bienen ſo ſtark beläſtigen, daß ſie oft 
nach mehreren Monaten noch Brut und Bau ver⸗ 
laſſen und ausziehen. Die Schwarmzeit iſt im Mai. 
Die Imker in Kaſchmir verſtehen elwas von 
der Behandlung der Königin. Reſerveköniginnen 
werden aufbewahrt, indem man ſie mit einem 
an einem Fuße angebrachten feinen Draht auf einer 
Wabe befeſtigt. Sie wechſeln auch die Königinnen 
und ſchneiden Weiſelzellen aus. Zwei Honigernten 
gibt es, eine im Juni und eine im Oktober. Für 
die Honigentnahme wird der Deckel des Stockes 
abgenommen, die Bienen werden durch Rauch 
zurückgetrieben, und nun werden die Waben ſchnell 
herausgeſchnitten. Die Bienen, von denen es zwei 
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Die Ruhr iſt nämlich an⸗ 
ſtecend; gibt man nun einem ſonſt geſunden 
Volle ſolche ruhrbefleckte Waben in den Stock 
oder gar ins Brutneſt „ ſo krabbeln 
die Bienen darauf herum, verſuchen wohl gar 
die durch die Stockfeuchtigkeit angenäßten Flecken 
1 und nehmen ſo die Infektionsſtoffe 
in ſich auf. Es darf dann nicht wundernehmen, 
wenn dann trotz der ſorgfältigſten Einwinterung 
die Ruhr immer wieder zum Ausbruch gelangt. 
Am beſten iſt es, ſolche Waben einfach einzu⸗ 
ſchmelzen; dabei werden die Infektionsfoffe 
vernichtet. Wer dies aus irgendeinem Grunde 
nicht tun will, muß zum mindeſten ſolche benutzte 
Waben vor Gebrauch mit Seife, Lyſol und Bürſte 
unbedingt gründlich reinigen. Gut iſt es auch, 
wenn man die ruhrbefleckten Waben einige Tage 
in den Regen hinaus ſtellt, wodurch die Schmutz⸗ 
flecken ſich auflöſen und ſo leichter abgebürſtet 
werden können. 
Welche Abnei 
ruhrbeſchmutzten 


überragen wird. 


ung übrigens die Bienen vor 
aben oder Wohnungen haben, 
zeigt die Erfahrung, daß Schwärme, die man in 
ſolche Stöcke einbringt, auffallend häufig dieſelben 
wieder verlaſſen und lieber das Weite ſuchen. 
Den größten Abſchcu davor ſcheint die Königin ſelbſt 
zu beſitzen, denn wenn auch das Volk ſich manchmal 
mit ſolchen Wohnungen zufrieden gibt, ſo iſt 
es dann häufig gerade die Koͤnigin, die fortwährend 
zum Flugloch hinausſtrebt und vor demſelben 
unruhig umherläuft, als wollte ſie damit ihren 
Unwillen an der dargebotenen beſchmutzten und 
unangenehm riechenden Wohnung äußern. Oder 
iſt es vielleicht gar eine inſtinktive Ahnung der 
bevorſtehenden Gefahr, des Unterganges des 
Volkes? Im Tierleben finden ſich ja genug 
Beiſpiele ſolch inftinttiven Abſcheues vor gewiſſen, 
den Beſtand der Art bedrohenden Erſcheinungen. 
Rigaus, Salzburg. Otto Dengg. 


Das Mehl in der Bienenzucht. Es gab 
einmal eine Zeit, zu der in pollenarmen Gegenden 
im Frühjahr die Bienen betrogen wurden, indem 
man ihnen ſtatt des friſchen Blumenſtaubes 
Roggen», Weizen⸗, Erbſenmehl oder dgl. vorſetzte. 
Heute iſt man wohl zu der Erkenntnis gekommen, 
daß die Mehlfütterung den Bienen wenig Nutzen 
bringt. Und doch hat das Mehl, es kann ganz 
einfaches Roggen⸗ oder Weizenmehl ſein, in der 
Bienenzucht dei anderer Verwendung großen 
Nutzen. er Verſuch iſt nicht neu, auch nicht 
von mir. Aber praktiſch und unfehlbar iſt er, 
dafür garantiere ich. 

Es mag 2—3 Jahre 
irgendwo das Mehl beim Zuſetzen der Königinnen 
empfohlen. Die Probe machte ich an einem recht 
ſchwierigen Falle. Ein abgeſchwärmtes Volk 
war ſtark buckelbrütig. Ich klopfte von allen 
Waben die Bienen in ihren alten Kaſten ab, 
ſtreute auf die am Boden kriechenden Bienen ein 
wenig Mehl, ſo daß alle wie gepudert ausſahen, 
klopfte ein weiſelrichtiges Völkchen aus dem 
Zuchtſtock darauf und beſtreute dieſes ebenfalls 
mit Mehl, gab ſtatt der buckligen Waben beſſere 
und ſchloß den Kaſten. Die kleinen Drohnen 
flogen zwar noch längere Zeit, ihre Zahl aber 
wurde immer geringer. Die Königin war an⸗ 
an der Drohnenbrüter auf einfache Weiſe 
geheilt. 


55 ſein, da wurde 


Seit der Zeit benutze ich beim Zuſetzen von 
Königinnen kein Weiſelhäuschen mehr und ſperre 
auch keine Königin mehr ein. Zu den im Stock 
ängſtlich herumkrabbelnden Müllerchen kommt 
direkt die Mutter. Mir iſt noch nicht ein Fall 
mißg ückt. Das Zuſetzen einer Königin mit Mehl 
iſt einſach, bequem und ſicher. Ich habe in dieſem 
Jahre auf dieſe Weiſe gegen 20 Völker beweiſelt. 

Zinna b. Torgau. Schicketanz. 

Zur Zuckerauftöſung. Es iſt doch merk⸗ 
würdig, wieviele Imker nicht wiſſen, wie der 
Fe zur Fütterung aufgelöſt werden muß. 

o wird z. VB. von vielen noch behauptet, daß 
der Zucker gekocht werden müſſe. Dies war 
wohl früher, als noch geblauter Zucker zur 

ütterung verwendet wurde, der Fall, weil die 
öſung abgeſchäumt werden mußte: bei dem wohl 
jetzt meiſt benutzten ungeblauten Zucker aber iſt 
das Kochen überflüſſig. N 

Will man Zucker zur Fütterung auflöſen, dann 
bringt man zunächſt das Waſſer bis zum Kochen. 
Ich gieße fünf Eimer Waſſer in den Keſſel und 
ſchütte, wenn es am Kochen iſt, einen Eimer Zucker 
hinein. Dann wird mit einem großen Holzlöffel 
ſo lange gerührt, bis der Zucker aufgelöſt iſt. 
So werden nach und nach noch ſieben Eimer 
Zucker aufgelöſt. In ungefähr einer halben 
Stunde iſt die Löſung zum Füttern fertig. Ver⸗ 
kehrt iſt es jedoch, wenn man zuerſt das ganze 
Quantum Zucker in den Keſſel ſchüttet, dann 
kaltes Waſſer darauf gießt und nun erhitzt; denn 
dann muß fortwährend gerührt werden, damit 
der Zucker nid, t anbrennt, und es dauert weſentlich 
länger, bis ſich der Zucker aufgelöſt hat. 

Die Löſung darf nicht zu dick ſein; denn dann 
kriſtalliſiert der Zucker leicht in den Zellen. Manche 
Imker nehmen gleiche Gewichtsteile Waſſer und 
Bucker; mir iſt dieſe Löſung etwas zu dünn; denn 
die Bienen müſſen dann wieder viel Waſſer aus⸗ 
ſcheiden. 

Ich habe nun 87 Jahre die Fütterung, wie oben 
angegeben, ausgeführt und bin gut damit gefahren. 

Seebergen. K. Günther. 


Praltiſche Rienentränke. Wie auch aus⸗ 
rangierte oder beiſeite geſetzte Gegenſtände der 
Bienenzucht gute Dienſte leiſten können, zeigte mir 
im vergangenen Jahre der gelegentliche Beſuch 
eines Bienenſtandes. Zahlreiche Bienen ſaßen 
da auf mit Moos ausgelegten, flachen Blech⸗ 
gefäßen, die der Beſitzer, ein größerer Landwirt, 
vor dem Stande als Bienentränke aufgeſtellt hatte. 
Ich erkannte die Gefäße gleich als ſogen. Milch⸗ 
ſatten (Entrahmer), die, weil ſie nicht mehr ge⸗ 
Da wurden und nur im Wege jtanden, nun 
der Bienenzucht weitere Dienſte leiſten mußten. 
Da ich dieſe Gefäße jo außerordentlich praktiſch 
fand, ließ ich mir vom Klempner aus gutem 
Zinkblech zwei flache Gefäße von 60 em Länge, 
40 em Breite und 5 em Tiefe anfertigen, legte 
dieſelben mit feuchtem Moos aus und ſtellte ſie 
in der Nähe meines Standes als Tränke auf. 
dei meiner Freude konnte ich ſchon nach kurzer 

eit wahrnehmen, daß die neue Anlage von den 
Bienen beflogen wurde. Die neue Tränke wurde, 
je nach Witerung, jo aufgeſucht, daß das Moos 
oft über und über mit Bienen beſetzt war. Es 
war nun kein Fliegen nach dem Dorfteiche mehr 
nötig, wo ſie ertranken oder von hungrigen Enten 


weggeſchnappt wurden. Der Verbrauch an Waſſer 
war zuweilen jo ſtark, daß innerhalb mehrerer 
Tage eine Gießkanne voll benötigt wurde. Ich 
finde dieſe Art Tränke viel prattiſcher als die 
ſogen. Rieſeltränke, da außer durch Verdunſten 
kein Waſſer verloren geht. Das fröhliche Summen 
am Dorfgraben iſt zwar ſeitdem verſchwunden, 
aber dafür gehen auch beim Waſſerholen keine 
Immen mehr zugrunde. Ich kann dieſe billige 
Anl ige jedermann empfehlen. 
H Jahn. 


Göſſelborn. 

Zu dem Artikel: „Anuſere Vogelwell und 
die Bienen“ in Nr 10 unſerer Bienenzeitung 
möchte ich der Entgegnung noch folgendes beı- 
fügen: Auch mir kam bei Durchleſung des betr. 
Artikels in Nr. 2 vorigen Jahres derſelbe Gedanke, 
wie dem Herrn L I. in N., aber die vielſeitige Arbeit 
beim Jahreswechſel nahm meine Zeit zu ſehr in 
Anſpruch. Seit 45 Jahren beobachtete ich oft mit 
ſtillem Schmerze, daß unter den Luftbewohnern 
gerade die Schwalbe der ſchlimmſte Feind unſerer 
Bienen iſt, und zwar nicht bloß wenn die „Jungen“ 
um Futter ſchreien, ſondern auch dann, wenn 
des Wetters Ungunſt Fliegenſchwärme nicht auf— 
kommen läßt Zwar ſetzt ſie ſich nicht, wie die 
Kohlmeiſe und das Rotſchwänzchen auf das Flug— 
brett, um die ahnungsloſen Opfer herauszulocken, 
aber jedes Frühjahr muß ich, am Ende des 
Pfarrdorfes wohnend, leider machtlos ſchauen, 
wie die wiedergekehrten Schwalben zu 20 bis 
30 Stück über die von der erſten Frühlingstracht 
zur Hütte eilenden Bienen herfallen. Dabei hatte 
ich freilich bei meinen ſchmerzlichen Beobachtungen 
auch die große Freude zu beobachten, wie meine 
Bienen, wenn ihnen die Räubereien zu arg 
wurden, regimentweiſe hervorſtürzten und die 
Schwalben in ihrem raſchen und angſtvollen 
Zickzackzuge verfolgten, und das ängſtliche Schreien 
und Zwitſchern der Schwalben, ſowie ihre eilige 
Flucht gab mir den ſichern Beweis, daß ſie wohl 
manchen kräftigen Stoß der kleinen giftigen Lan⸗ 
zetten erhalten hatten; aber: „Hunger tut weh“, 
und folgenden Tages ſetzten die Schwalben ihre 
Raubzüge wieder fort. Beſonders habe ich oft 
gezählt, wie die größere Uferſchwalbe bei ihrem 
ewigen Kreisfluge über der Anflugſtelle des Bienen⸗ 
hauses 10—20 Stück ergatterte, zur einen Hälfte 
für ſich ſelbſt, zur anderen für die um Brot 
ſchreienden Jungen. 

Aber wenn ſchon unter Menſchen das oft 
wiederholte Wort meines Amtsvorgängers: „Jo, 
jo, de Eene ies däm Anderen ſyn Düwel“ als 
wahr gelten muß, ſo kann man den hungernden 
Tierlein das grauſige Spiel nicht übelnehmen. 

H. Pfr. S. 


Schwalben und Bienen. Wie Herr Winkler 
in Nr. 2 ausführt, hat er noch nie beobachtet, 
daß Schwalben eine Biene weggeſchnappt hätten, 
und iſt er der Ueberzeugung, daß ſich die Sywalben 
in dieſem Falle ſetzen würden, um die Bienen 
kehlgerecht zu zerteilen. 

Ich habe hierzu ſchon in meiner Jugend Ge- 
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legenheit gehabt und auch geſehen, daß ſich die 
Schwalben, ſeitdem mein Vater Bienen hatte, 
in immer größeren Scharen bei uns anſiedelten. 
Die erſten Paare, die 195 in unſerm an einem 
großen See mitten im Walde gelegenen Forſt⸗ 
hauſe ihr Neſt bereiteten, wurden aufs ſorg⸗ 
fältigſte gehegt und geſchützt, da ſie doch etwas 
Abwechſlung in unſere große Einſamkeit brachten. 
Als aber die Zahl derſelben alljährlich bedeutend 
wuchs und mein Vater. wie auch ich, eines 
Mittags, als ein Korb ſchwärmte, beobachtete, 
daß die Schwalben den Schwarm zu Hunderten 
durchkreuzten und mit den erbeuteten Bienen den 
Neſtern zuflogen, da war es mit ſeiner Liebe zu 
den Schwalben vorbei. Jetzt war ihm auch das 
Rätſel, daß ſeine brutreichen Völker immer ver⸗ 
hältnismäßig wenig Flugbienen hatten, gelöſt. 
Um aber ein ſicheres Urteil zu gewinnen, wurden 
fünf ziemlich flügge Junge unterſucht, wobei ſich 
ergab, daß jede junge Schwalbe 4—8 Bienen 
und eine Menge halbverdauter Reſte von ſolchen 
im Magen hatte Daß mein Vater nunmehr 
darauf bedacht war, die Anſiedlung der Schwalben 
durch Zerſtören der leeren Neſter einzuſchränken, 
wird ihm wohl niemand verargen. 

Aehnliche Erfahrungen aber habe ich auch auf 
meinem eigenen Stande gemacht Als z. B. im 
vorigen Spätſommer infolge heftiger Stürme die 
Schwalben Mangel litten, da ſammelten ſie ſich 
in großen Scharen vor meinem Stande, da der— 
ſelbe durch hohe Bäume geſchützt iſt, und fingen 
dort die heimkehrenden Trachtbienen vor meinen 
Augen weg. 

So unſchuldig, wie viele glauben, iſt nach 
meinen Beovachtungen die Schwalbe den Bienen 
gegenüber keineswegs, und es iſt tatſächlich kein 
angenehmes Gefühl, wenn man als Imker und 
Vogelfreund ſieht, wie ſeine Lieblinge von ſeinen 
Schützlingen weggefangen werden. 

Lübben O. F. Schulz. 


. 


Derartige Beobachtungen ſind uns auch noch 
von verſchiedenen anderen Seiten zugegangen, 
und erſcheint es uns daher als ſicher, daß die 
Schwalbe den Bienenfeinden zuzuzählen iſt. Daß 
die Urteile der Imker in dieſer Frage aber ſo 
verſchieden lauten, dürfte ſeinen Grund wohl in 
den örtlichen Verhältniſſen haben, und ſind wir 
daher der Ueberzeugung, daß dieſe Angelegenheit 
nunmehr als erledigt betrachtet werden kann. 

Die Red. 

Ed. Freyhoff 7. Am 23. Januar verſchied 
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des „Praktiſchen Wegweiſers für Bienenzüchter“ 
en Beſuchern 


Ed. Freyhoff. 

Er gehörte zu den une 
der großen bienenwirtſchaftlichen Tagungen und 
erfreute ſich bei allen, die ihn näher kannten, 
inniger Zuneigung. 

Auch wir rufen dem lieben Heimgegangenen 
ein herzliches „Ruhe ſanft!“ in die ſtille Gruft 
nach. Die Red. 


Verlag der Leipziger Bienenzeitung: Liedloff, Loth u. Michaelis, Leipzig⸗R., Täubchenweg 26 
Druck: Gebr. Junghanß Leipzig. 


2 2 = 


Aprit Heft 4. 28. Jahrg. | 1913. 


 emäp 9 18 des ſeten iſt der Abdruck Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich vers ö 5 
Urheber⸗Ge 9 autfübriicher un ſerer (j nicht au re gern geſtattet, jedoch nut 


Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenz 


Einige Erfahrungsſätze 


beim Suſetzen von Königinnen und reifen Weiſelzellen. 


Von O. Dengg, Rigaus. 


Zur Schwarmzeit kommt man leicht in den Beſitz von reifen Weiſelzellen und 
unbefruchteter Königinnen, die man gern verwenden möchte, wüßte man nur wie! Auch der 
Königinzüchter muß wiſſen, auf welche vorteilhafteſte Weiſe er ſeine Königinzellen oder die 
befruchteten Königinnen verſchulen ſoll. Deshalb ſeien hier einige Erfahrungsſätze angeführt: 

Will man aufgezogene Weiſelzellen in die Befruchtungskäſtchen bringen, ſo nimmt 
man zum Bevölkern derſelben am beſten die eigenen Bienen des Aufzuchtsvolkes; denn 
dieſe bringen ihren Pflegebefohlenen ſchon von vornherein das richtige Intereſſe und 
liebevolle Anhänglichkeit entgegen. Nicht immer aber hat man Gelegenheit, die ſtock— 
eigenen Bienen verwenden zu können; doch iſt dies nicht ſchlimm; denn auch fremde 
Bienen, welche vorher vollauf geſättigt und dann ohne Brut, zumindeſtens ohne offene 
Brut, in fremde Wohnungen (Schwarmkaſten, Befruchtungskäſtchen) geſetzt und einige 
Stunden bei genügender Luftzufuhr eingeſperrt werden, nehmen jede Königin an, die 
man ihnen gibt, gleichviel, ob befruchtet oder unbefruchtet oder als reife Weiſelzelle. 
Wurden die Bienen ſchon einige Zeit (etwa 1 Tag) vor dem Einlogieren weiſellos ge— 
macht, fo iſt gewöhnlich ſchon nach ¼ Stunde das Zuſetzen geſichert. 

Solche Bienen aber, die erſt knapp vorher entweiſelt wurden oder friſch von einer 
Königin oder von offener Brut oder von offenen Weiſelzellen genommen ſind, müſſen 
ſich erſt ihrer unbedingten Weiſelloſigkeit bewußt werden; man muß daher mindeſtens 
4—6 Stunden warten. Nach 8—10 Stunden werden von ſolchen Bienen auch jung— 
fräuliche Königinnen oder reife Weiſelzellen ſicher angenommen. 

Will man Bienen von friſchgefallenen Schwärmen nehmen, ſo warte man mindeſtens 
1 oder noch beſſer 2 Stunden mit dem Zuſetzen von Weiſelzellen oder Königinnen. 
Ganz auffallend gute Erfolge erzielt man, wenn man die friſchgefallenen Vorſchwärme 
gleich neu beweiſelt. Vorſchwärme führen bekanntlich die alte Königin mit ſich, und das 
hat ſehr häufig zur Folge, daß die anfängliche Leiſtungskraft der Vorſchwärme leider 
bald nachläßt. Man kann ja Jahr für Jahr die Beobachtung machen, daß die Nach— 
ſchwärme, trotzdem ſie anfänglich bedeutend ſchwächer ſind als die Vorſchwärme, doch bei 


richtiger Pflege letzteren raſch nachrücken und ſogar, wenigſtens im nachfolgenden Jahre, 
ſie ſehr bald in der Leiſtungsfähigkeit überflügeln. Die Urſache liegt eben darin, daß die 
Nachſchwärme junge, arbeitstüchtige Königinnen beſitzen. Macht man ſich dieſe Erfahrung 
zunutze und wechſelt die alte Königin des Vorſchwarmes bald nach dem Einſchöpfen 
desſelben gegen eine junge, womöglich ſchon befruchtete Königin aus, ſo wird man 
darüber erſtaunt ſein, welche Leiſtungskraft ſo ein Vorſchwarm dann entwickelt. Der 
Vorgang iſt ſo: Sobald der Vorſchwarm von der Anlegeſtelle weg in den luftigen 
Schwarmkaſten geſchöpft iſt und ſich da geſammelt hat, wird die Flugöffnung (aber nicht 
das Luftgitter) geſchloſſen und der Kaſten über Nacht in den dunklen, kühlen Keller 
geſtellt. Am Wachen Tage, etwa mittags, nimmt man den Kaſten herauf, ſucht die alte 
a Königin — am einfachſten mittels eines mit Drohnenſieb 
verſehenen Königinabfangkaſtens — heraus und gibt ſie 
in den im Deckel angebrachten Zuſetzteller (ſ. Abb.). Nach 
etwa 2—3 Stunden öffnet man den Glasſchieber, läßt die 
alte Königin auslaufen, füllt die halbſeitige Futterrinne 
mit dickem Honigzuckerteig oder kandiertem Honig, gibt 
mittels Pfeifendeckel die junge Königin in den Teller, 
ſchiebt die Glasſcheibe vor, deckt ſie mit einer Filzplatte 
oder Wolldecke zu, ſetzt auf die im Deckel nebenan befind⸗ 
liche Futteröffnung die volle Futterflaſche auf und läßt das 
Volk bis abends in Ruhe. Abends ſchiebt man den Schieber 
5 ruhig ſeitwärts (ſ. Abb.), deckt wieder zu, und man iſt 
De in r. fertig. Der dem Teller noch anhaftende, den Bienen ſo 
e vertraute Neſtgeruch der alten Mutter teilt ſich nun auch 
der neuen Königin mit, die Bienen fahren unbeirrt ſort, auch der jungen Mutter den 
Rüſſel mit Futter darzureichen, und der Kontakt iſt geſchloſſen. Mittlerweile finden die 
Bienen die mit köſtlicher Atzung verſehene, nunmehr geöffnete Futterrinne, der angenehme 
Schmaus erhöht die Freudenſtimmung, bald iſt der Durchgang offen, und die junge 
Prinzeſſin fliegt in die Arme ihrer neuen Untertanen. Noch 1 oder 2 Tage Haft, dann 
wird der verjüngte, arbeitsfrohe Schwarm aufgeſtellt und der Flug abends freigegeben. 
Hat man gerade reife Weiſelzellen zur Verfügung, ſo können auch die mit Vorteil 
verwendet werden, indem man wie oben vormittags um 8 oder 9 Uhr die alte Königin 
ausfängt und abends ſo um 5 oder 6 Uhr die Weiſelzelle einſetzt. Die übrige Behandlung 
iſt dieſelbe. Ueberhaupt ſoll das Zuſetzen immer gegen Abend ſtattfinden, denn über 
Nacht beruhigen ſich die Bienen und ſammeln ſich um die Königin oder reife Weiſelzelle. 
Außer im ſatten Schwarm oder Fegling werden reife Weiſelzellen überall da an⸗ 
genommen, wo bereits Weiſelnäpfchen gepflegt werden. Will man alſo ein Befruchtungs⸗ 
völkchen, deſſen begattete Königin Verwendung fand, friſch mit einer reifen Zelle oder 
auch einer jungfräulichen Königin verſehen, ſo warte man etwa 1 Tag. Die beſten 
Erfolge habe ich da erzielt, wenn ich die junge Königin erſt in einem kleinen Bienen⸗ 
träubchen ſchlüpfen ließ, dasſelbe ſamt dem am Boden mit einem Gitterſchieber ver⸗ 
ſehenen Okulierkäfig morgens auf das am Vortage entweiſelte Befruchtungskäſtchen ſtellte, 
abends den Schieber öffnete und gleichzeitig Futter gab. Am nächſten Morgen war 
jedesmal der aufgeſetzte Okulierkäfig leer und die beiden Völkchen in Friede und Ein⸗ 
tracht beiſammen. Manchmal fand ſogar noch am ſelben Tage der Befruchtungsausflug 
der jungen Prinzeſſin ſtatt. 


Wie iſt das Brutneſt zu erweitern! 
Von T. in W. 


Wie in ſo manchen Fragen, ſo gehen auch die Anſichten der Imker über die 
Erweiterung des Brutneſtes auseinander. Während die einen ſagen, die Erweiterung 
habe in der Weiſe ſtattzufinden, daß die leere Wabe oder künſtliche Mittelwand an das 
Brutneft angefügt werden müſſe, behaupten die andern, daß es vorteilhafter ſei, dieſelbe 
in das Brutneſt einzufügen. 


Als Grund für ihre Anſicht führen die erfteren an, daß nur durch das Anfügen 
die Ordnung im Brutneſt aufrecht erhalten bleibe und daher eine Verkühlung der Brut 
ausgeſchloſſen ſei. Die letzteren aber ſagen, daß durch das Einhängen einer 
Wabe an das Brutneſt ſehr häufig gar keine Erweiterung desſelben ſtattfinde; denn 
derartige Waben würden häufig längere Zeit gar nicht in das Brutneft einbezogen und 
dahin gehangene Kunſtwaben erſt oft ſehr ſpät ausgebaut. Hänge man aber eine leere 
Wabe oder Mittelwand in das Brutneſt, und zwar dahin, wo Brut auslaufe, ſo würden 
ſie von der Königin ſicherlich bei ihrem erneuten Legegange mit beſtiftet. 

Ich gebe das letztere zu, bin aber der Ueberzeugung, daß, ſofern eine an das 
Brutneft- angefügte Wabe längere Zeit unbeſtiftet bleibt, die Stärke des Volkes noch 
nicht eine derartige war, daß eine Erweiterung des Brutneſtes überhaupt ſchon notwendig 
war. Geſchieht aber das Anfügen einer Wabe auch einmal zu zeitig, ſo kann der Ent⸗ 
wicklung des Volkes hieraus kaum ein Schaden erwachſen, während es beim Einfügen 
einer Wabe in das Brutneſt nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ſich das Brutneſt nunmehr 
im Verhältnis zur Zahl der Belagerungsbienen als zu groß erweiſt, ſo daß bei einem 
ſtärkeren Temperaturrückgang die Brut nicht mehr ordentlich belagert wird und infolgedeſſen 
verkühlen kann. 

Hieraus geht hervor, daß man eine Erweiterung des Brutneſtes erſt dann vornehmen 
ſoll, wenn nicht nur die letzte Brutwabe, ſondern auch die vorhergehende dicht mit Bienen 
belagert iſt, und zwar nicht nur bei warmer, ſondern auch bei kühler Temperatur; denn 
bei warmer Temperatur täuſcht man ſich über die Volksſtärke nur gar zu leicht. 

Ich ziehe daher das Erweitern des Brutneſtes durch Anfügen einer Wabe an 
dasſelbe der anderen Art der Erweiterung vor; denn ich kann das Volk dadurch nicht 
ſchädigen, brauche das Brutneſt nicht auseinanderzureißen, bin raſcher mit der Arbeit 
fertig und zwinge das Volk auch nicht mit Gewalt zu einer Ausdehnung des Brutneſtes, 
das mit ſeiner Stärke nicht im rechten Verhältnis ſteht. 

Um aber den Wabenbau des Brutneſtes zu erneuern, hänge ich bei einer notwendigen 
Durchſicht der Völker, vor allem bei der Honigentnahme und bei der Vorbereitung für 
die Einwinterung, zu alte und ſchadhafte Waben hinten hin und entferne ſie zu 
geeigneter Zeit. 


Sur Sicherung des Anflugs der Bienen. 


Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Iſt der Frühling reich an ſogenanntem „Aprilwetter“, das die Bienen mit ſeinem 
warmen Sonnenſchein zunächſt hinaus ins Freie lockt und ſie bereits nach kurzer Zeit 
infolge kalter Regenſchauer oder Schnee⸗ und Graupelwetter wieder zur raſchen Heimkehr 
zwingt, ſo nimmt die Zahl der Flugbienen außerordentlich raſch ab, und des Imkers 
deff. auf eine raſche Erſtarkung ſeiner Völker wird zunichte. 

Wohl hat man verſucht, dieſen großen Verluſten durch Veranden und ähnliche 
Einrichtungen vorzubeugen, durch die man den Bienen an gefährlichen Tagen das Aus⸗ 
fliegen unmöglich machte; allein das Einſperren hat ſeine Grenzen; denn ſobald die Bienen 
bereits Trachtausflüge unternommen haben, laſſen ſie ſich ohne Schaden nur noch in 
ſeltenen Fällen in den Wohnungen feſthalten. Die Gefahren aber, die ſtarker Witterungs⸗ 
wechſel den Bienen bringt, ſind außerdem keineswegs auf den Frühling beſchränkt; denn 
heftige Gewitterſtürme und Regengüſſe, wie auch Schloßen⸗ und Hagelwetter vermögen 
mitten im Sommer gleiche Verluſte herbeizuführen. Da kehrt dann ſo manche Biene 
nicht wieder zum Stande zurück, und ſelbſt von ſolchen, die denſelben noch erreichen, geht 
noch ſo manche zugrunde, ſofern der Imker den Anflug der Bienen nicht ſo geſichert hat, 
daß Verluſte ſo ziemlich ausgeſchloſſen find. 

Wenn es ſich auch da, wo verſchiedenfarbige Völker nebeneinander ſtehen, gezeigt 
hat, daß ein Verfliegen der Bienen viel häufiger vorkommt, als man lange Zeit hindurch 
annahm, ſo wiſſen wir doch, daß die Bienen beim Anfliegen das Flugloch ihrer Wohnung 
mit einer Sicherheit treffen, die uns in Erſtaunen ſetzt. Ja, ihr Ortsgedächtnis iſt ſo 
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ſcharf, daß fie, wenn man die Wohnung etwas ſeitwärts gerückt hat, genau wieder an 
der Stelle in die Wohnung einzudringen ſuchen, an der ſich früher die Flugöffnung be⸗ 
fand. Sie laufen dann hin und her, und erſt nach verſchiedenen Verſuchen gelingt es 
ihnen, den jetzt etwas abſeits ſtehenden Eingang zur Wohnung aufzufinden. 

Dieſe ſichere Rückkehr in das ſchützende Heim aber wird ſtark abgeſchwächt, wenn 
widrige Winde, niedrige Temperatur oder ſtarke Niederſchläge die Kräfte der Zurückkehren⸗ 
den erſchöpft haben. Dann ſetzen ſich zahlreiche Bienen ermattet an die Bretterwand, 
kriechen an der Bretterwand des Bienenhauſes hin und her, auf und ab, und finden ſie 
dann ein Aſtloch oder eine breitklaffende Spalte in einem Brette, ſo kriechen ſie hinein 
und gehen hier vielfach zugrunde. Andere aber ſuchen in ſolchen Fällen den Eingang 
unter dem Flugbrett, und liegt die Wohnung dann nicht lückenlos auf ihrer Unterlage, 
ſo kriechen ſie in den Zwiſchenraum und ſind dann meiſt ebenfalls verloren. Für ſolche 
Bienenfallen haben viele Imker gar kein Auge, oder ſie ahnen gar nicht, daß derartige 
Löcher, Spalten uſw. den fleißigen Sammlerinnen zum Verderben gereichen können. Und 
wie leicht laſſen ſich doch alle dieſe Mängel beſeitigen! Mit einem Kork, etwas Glaſerkitt 
oder einigen dünnen Leiſtchen iſt in kurzer Zeit dem Uebel abgeholfen. 

Noch größer aber werden die Verluſte, wenn die Bienen auf der Tracht von einem 
Gewitter überraſcht werden. Mit größter Schnelligkeit eilen ſie dann wohl dem Stande 
zu; allein der ſtarke Sturm läßt es vielfach nur wenigen gelingen, das Flugbreit zu 
erreichen. Willenlos werden ſie dann hier in unmittelbarer Nähe des ſchützenden Obdachs 
vom Sturm erfaßt, auf den Erdboden, an das Bienenhaus und, ſofern die Wohnungen 
nur auf einer ſogenannten Bienenbank ſtehen, auch unter dieſe geworfen. Wohl verſuchen 
die Bienen immer und immer wieder auf- und abzufliegen, aber erneute Windſtöße 
werfen ſie immer wieder nieder, und ſo manche mit ſüßem Nektar beladene Sammlerin 
erliegt endlich im andauernden Kampfe mit den Naturgewalten. Wohl iſt in jedem 
Lehrbuch darauf hingewieſen, daß die Bienen an windgeſchützten Orten Auſſtellung finden 
ſollen; allein wie vielfach wird dies außer acht gelaſſen, und doch läßt ſich dieſer Schutz durch 
Errichten einer Bretterwand oder durch Anpflanzung einer Hecke mit geringen Koſten ſchaffen. 

Neigt ſich aber das Dach des Bienenhauſes nach der Seite der Fluglöcher zu, jo 
ſtürzt bei heftigen Regengüſſen eine wahre Flut von Waſſer vor dieſen herab und, ſofern 
die Bienen nicht ſchon vor dem Ausbruche des Guſſes ihr Heim erreicht haben, werden 
die zurückkehrenden in Maſſen von den Waſſerfluten zur Erde geſchlagen und finden hier 
ein naſſes Grab. Solchen Gewittergüſſen ſetzt ſich aber auch der Imker nicht gern aus, 
und daher mag es kommen, daß ſo mancher Beſitzer eines derartigen Bienenhauſes gar 
nicht ahnt, welche ungeheuerlichen Verluſte ein derartiger Gewitterguß ſeinen Bienen zu⸗ 
weilen bringt. Wir find überzeugt, würde er dies nur ein einziges Mal mit anfehen, 
jo würde er bald eine Dachrinne anbringen laſſen und dem Uebelſtande dadurch abhelfen. 

Gleiche Fürſorge aber ſoll der Imker auch dem Fleckchen Erde vor feinem Bienen- 
ſtande angedeihen laſſen; denn auf ihm ſuchen oft eine große Menge von Bienen, vor 
allem bei den erſten Ausflügen, auszuruhen, um neue Kraft zur Erreichung des Fluglochs 
zu ſammeln. Iſt der Boden zu ſolchen Zeiten noch gefroren oder gar noch mit Schnee 
bedeckt, ſo finden dann auf ihm viele Bienen ein vorzeitiges, kaltes Grab. In kleinen 
Häufchen zuſammengeballt und emſig mit den Flügeln fächelnd, erliegen ſie endlich der 
Erſtarrung. Wohl läßt ſich der Platz vor dem Bienenhauſe, wenn ein Ausflug wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, leicht vom Schnee ſäubern, allein der gefrorene Boden bleibt doch noch, 
und nicht immer iſt der Imker in der Lage, den Rat zu befolgen, vor einem derartigen 
Ausflug den Erdboden mit Stroh, Schilf, Matten uſw. zu bedecken. Wir haben daher 
ſchon vor einer Reihe von Jahren den Erdboden vor dem Stande mit einem billigen 
Bretterbelag verſehen, der auf geteerten Stollenhölzern ruht und daher der Fäulnis lange 
widerſteht. Ein ſolcher Bretterboden läßt ſich nicht nur leicht vom Schnee reinigen, 
ſondern erwärmt ſich auch ſehr raſch, ſo daß ein Erſtarren der Bienen nur noch ſelten 
vorkommt. Außerdem aber hat ein derartiger Belag noch den Vorteil, daß man der 
Mühe überhoben iſt, den Erdboden vom Unkraut reinzuhalten. 

Zum Schluſſe aber möchten wir noch darauf aufmerkſam machen, daß verſchieden⸗ 
farbige Wohnungen und Flugbretter keineswegs vor einem Verfliegen von Bienen und 
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Königinnen ſchützen. Die Erfahrung ſpricht vielmehr dafür, daß auf das Flugbrett ge- 
legte Gegeuſtände, wie ein Stückchen Holz, ein Stein, eine an einer Seite des Fluglochs 
befeſtigte Feder uſw., ſich nach dieſer Seite hin beſſer als die Farben bewährt haben. 
Kommen die Bienen beladen zum Stande zurück, ſo werden ſie in der Regel auch von 
anderen Völkern ohne weiteres angenommen, während die Königin das Eindringen in 
eine fremde Wohnung meiſt mit dem Tode büßen muß. Will der Imker daher das 
richtige Anfliegen der vom Befruchtungsausflug heimkehrenden Königinnen möglichſt 
ſichern, ſo bediene er ſich obiger Mittel. f 

Obige Ausführungen bieten ſicherlich den meiſten Leſern keineswegs etwas Neues; 
allein meine Beſuche von vielen, vielen Bienenſtänden, zu denen ich als Kreisbienen⸗ 
meiſter verpflichtet bin, hat mir gezeigt, daß vielfach dem Wiſſen das Ausführen fehlt. 
Möchten dieſe Zeilen dazu beitragen, daß jeder Imker ſeinen Bienen auch nach den an⸗ 
geführten Seiten hin eine väterliche Fürſorge angedeihen laſſe; der Lohn hierfür wird 
nicht ausbleiben. 


Sur Ponig⸗verſchleuderei. 
Von A. Schmidt, Guſchau bei Gaſſen. 


So oft ich den Anzeigenteil der Bienenzeitungen durchblättre und die verſchiedenen 
Honiginferate zu Geſicht bekomme, muß ich mich immer darüber wundern, wie man in 
manchen Gegenden Deutſchlands reinen, edlen Blütenhonig zu ſolch niedrigen Preiſen, 
man muß geradezu ſagen zu Schleuderpreiſen, anbieten kann. Meiſtens kommen ſolche 
Honiginſerate immer aus denſelben Gegenden wieder, was darauf ſchließen läßt, daß 
dieſe entweder außerordentlich günſtige Trachtverhältniſſe bieten müſſen oder daß infolge 
großer Konkurrenz dort die Gelegenheit zum Abſatz des Honigs eine ſehr geringe ſein 
muß. Mag nun dieſer oder jener Grund die Urſache ſein, auf keinen Fall dürfte es unter 
den heutigen Verhältniſſen noch vorkommen, daß ein Imker ſeinen guten, reinen Honig 
verſchleudert. Man vergegenwärtige ſich doch nur, wie alle Lebensmittel im Preiſe ge⸗ 
ſtiegen ſind, während die Preiſe für Honig, eines der edelſten Nahrungsmittel, ſich noch 
auf derſelben Stufe bewegen wie vor zwanzig Jahren. | 

Wer iſt denn aber ſchuld daran? Zum großen Zeile die Imker ſelbſt. Wohl 
macht uns der Kunſt⸗ und auch der Auslandshonig erhebliche Konkurrenz; doch wird ficherlich 
jeder Honigkonſument, dem es darauf ankommt, wirklich reinen Bienenhonig zu erhalten, 
bereit ſein, einen gegen früher etwas höheren Preis anzulegen, wenn ihm derſelbe nur 
von ſeiten des Imkers ernſthaft abgefordert würde. Es gibt aber tatſächlich noch ſolche 
Imker, die es nicht über ihr Haſenherz bringen können, einen Kunden für 1 Pfd. Honig 
ohne Glas im Einzelverkauf 1,20 — 1,30 Mk. abzufordern. Ob noch höhere Preiſe zu 
erzielen ſind, das hängt von der Gegend und dem Kundenkreiſe ab; doch ſoll man die 
Kunden auch nicht durch allzu hohe Preiſe abſchrecken; nur in ganz ſchlechten Honig⸗ 
jahren habe ich im Einzelverkauf pro Pfund 1,40 Mk. erzielt. 

Bis vor wenigen Jahren war hier im Einzelverkauf der Höchſtpreis für das Pfund 
Honig 1 Mk., zeitweiſe auch nur 90 Pfg. Um hierin Wandel zu ſchaffen, führte ich in 
unſerm Vereine eine Ausſprache über den Honigpreis herbei, und es wurde infolgedeſſen 
für das betreffende Jahr der Preis für 1 Pfd. Honig ohne Glas einſtimmig auf 1,10 Mk. 
feſtgeſetzt. Für Zuwiderhandlungen wurde eine Konventionalſtrafe in Ausſicht geſtellt, die 
ſich im Wiederholungsfalle erhöhte. Wer ſich aber zum dritten Male nicht an den 
Vereinsbeſchluß hielt, der mußte auf den Ausſchluß aus dem Verein gefaßt ſein. Allein 
kein Mitglied des Vereins machte ſich ſtraffällig. Seit dieſer Zeit wird alljährlich nach der 
Honigernte der Honigpreis für das betreffende Jahr von den Mitgliedern des Vereins feſtgeſetzt. 
Dieſer beträgt gegenwärtig 1,25 Mk. pro Pfund für Schleuderhonig und 1,30 — 1,40 Mk. 
für hell gedeckelten Wabenhonig. Bei Abnahme von 10 Pfd. an erfolgt eine Preis⸗ 
ermäßigung von 5—10 Pfg. pro Pfund. Erfolgt aber der Verkauf an Wiederverkäufer, 
ſo hat der Imker dafür zu ſorgen, daß der Kaufmann bei einem angemeſſenen Verdienſt 
den Honig nicht billiger verkauft, als ihn der Imker ſelbſt an ſeine Privatkunden abgibt. 
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Was auf obige Weile ſich im kleinen Maßſtabe durchführen ließ, das läßt fich 
ſicherlich auch in größerem Umfange erreichen; denn: Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein 
Weg! Es wäre die Aufgabe der Haupt: und Landesvereine, es den Delegierten der 
Zweigvereine zur Gewiſſenspflicht zu machen, in ihren Vereinen dahin zu wirken, daß 
alljährlich vom Verein ein einheitlicher Honigpreis feſtgeſetzt wird, unter den kein Ver⸗ 
einsmitglied verkaufen darf. Ob dieſer Einheitspreis für das ganze Hauptvereinsgebiet 
gelten ſoll, oder ob innerhalb dieſes Gebiets kleinere Preisunterſchiede erlaubt ſein ſollen, 
darüber haben die Hauptverſammlungen zu entſcheiden; die Hauptſache iſt, daß ein 
Minimalpreis feſtgeſetzt wird, unter dem kein Vereinsmitglied verkaufen darf. Allerdings 
dürfte nach meiner Meinung dieſer Minimalpreis für das einzelne Pfund Honig ohne 
Glas niemals unter 1,20 Mk. ſinken; denn nicht nur alle Lebensmittel haben eine Preis⸗ 
ſteigerung, und zwar eine bedeutende, erfahren, ſondern auch der Preis alles deſſen, was 
wir zum bienenwirtſchaftlichen Betriebe bedürfen, iſt ebenfalls in die Höhe gegangen. 

— Was auf anderen Gebieten des heutigen Erwerbslebens die Ringbildung ermöglicht 
hat, nämlich eine Preiserhöhung der erzeugten Produkte, das kann auch für den 
Honig, ſowohl im Kleine als auch im Großhandel, nicht ganz unmöglich fein. Wohl 
weiß ich, daß man hier und da unter der Konkurrenz der ſogenannten wilden Imker, 
die keinem Verein angehören, wird leiden müſſen; doch werden dieſe wohl niemals die 
Nachfrage nach reinem Honig auch nur teilweiſe befriedigen können, und außerdem ſind 
die Fälle nicht ſelten, daß auch dieſe nach einem Mißjahr zur Ueberlegung kommen und 
annähernd gleiche Preiſe wie die vom Verein feſtgeſetzten fordern. Leider habe ich aber auch 
ſchon die Beobachtung machen müſſen, daß die an der Spitze eines Vereins ſtehenden 
Perſonen auch an der Spitze der Honigverſchleuderei marſchierten. Dieſe hätten doch wohl 
vor allem die Aufgabe, ihre Mitglieder unter Hinweis darauf, daß die Zahl der Fehl⸗ 
jahre die Zahl der guten weit überſteigt, vor dem Verſchleudern zu warnen und ihnen 
mit gutem Beiſpiel voranzugehen. 

Ueber den Verkauf des Honigs in ſogenannten Poſtkolli zu 9 Pfd. Inhalt möchte ich 
bemerken, daß der dafür geforderte Preis von 7,50—8,50 Mk. ebenfalls zu niedrig iſt; 
denn da ſtellt ſich der Preis für 1 Pfd. nach Abzug von 50 Pfg. für Porto auf zirka 
80—90 Pfg. Unter 9,90 Mk. unfrankiert gebe ich eine ſolche Sendung nicht ab. Noch 
viel trauriger aber ſteht es, wenn man den Honig zentnerweiſe verkaufen will; denn da 
werden von den Großhändlern oft nur 60 —65 Mk. geboten. Zur Ehre der Imker nehme 
ich an, daß unter den heutigen Verhältniſſen wohl niemand mehr ſeinen guten Honig 
zu ſolchen Spottpreiſen verſchleudern wird; aber iſt es denn ein Wunder, daß die Groß⸗ 
händler die Preiſe ſoweit herunterzudrücken ſuchen, wenn der Honig, auch bei nur wenigen 
Zentnern, in den Inſeraten vielfach zu 70, 75 oder 80 Mk. angeboten wird? Ich ſelbſt habe 
noch nie, ſeitdem ich Honig zentnerweiſe ernten konnte, den Zentner unter 90 Mk. verkauft, 
und dieſer Preis erſcheint mir unter den jetzigen Verhältniſſen eher zu niedrig als zu hoch. 

Will der Imker allerdings mit einem Male große Quantitäten, vielleicht 20 — 30 Ztr., 
abſetzen, ſo wird er einen Preis von 90 Mk. pro Zentner wohl kaum erzielen; denn ein 
derartiges großes Geſchäft ſoll dem Käufer auch einen großen Gewinn abwerfen. Unter 
80 Mk. würde ich aber dann den Honig auch nicht abgeben. Handelt es ſich aber hier⸗ 
bei um Honige, die in Bezug auf Ausſehen und Geſchmack als minderwertig bezeichnet 
werden müſſen, ſo iſt es in ſolchen Fällen Sache des Imkers, wie er das Geſchäft am 
vorteilhafteſten für ſich abſchließen kann. 

Vielleicht gelingt es dieſem oder jenem Imker, die Honigpreisfrage auf die Tages⸗ 
ordnung einer Verſammlung ſeines Vereins zu bringen und die Mitglieder dafür zu 
gewinnen, alljährlich den Minimalpreis für das Pfund Honig feſtzuſetzen. Es tut dies 
wahrhaftig not; denn die Honigpreisfrage iſt zurzeit eine der wichtigſten Fragen für den 
bienenwirtſchaftlichen Betrieb. 

Zum Schluſſe aber hebe ich nochmals hervor, daß auch durch die Feſtſetzung des 
Minimalpreiſes nur dann eine allmähliche Hebung des Honigpreiſes eintreten kann, wenn 
ſämtliche Mitglieder unentwegt an dem vereinbarten Preiſe feſthalten und ſich ſelbſt 
dadurch nicht davor zurückſchrecken laſſen, daß eine vorübergehende Stockung im Honig⸗ 
abſatz eintritt. 
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Die Thüringer Tränke. 
Von Prof. Dr. Groſſe, Arnftadt.! 
| Wer wird den Luftballon nicht loben? 
Doch kann man's unbedenklich? Nein! 


Es darf die Fütterung von oben 
Nicht teuer und nicht ſcädlich ſein! 


Daß der „Thüringer Luftballon“ für die Imker ſeine Annehmlichkeiten hat, darüber 
beſteht kein Zweifel; aber wie manchem iſt doch ſchon bei längerem Gebrauch oftmals 
die Galle übergelaufen! Daß im Laufe eines Jahres ein Drittel der Ballons in Trümmer 

geht, iſt keine Seltenheit, und die ſtete Ergänzung derſelben iſt 
Thüringer Tränke unbequem und koſtſpielig, die Reinigung der benutzten überdies 

— umſtändlich. Da hat man den Keller oder Boden voll 

1 alter Flaſchen ſtehen, die man gern zur Fütterung verwenden 
würde, aber für den Luftballonteller ſind ſie nicht zu brauchen. 
Auch das Füllen der Ballons iſt ärgerlich. Mit einem Trichter 
geht's zu langſam, ohne ſolchen läuft viel Zucker daneben. Da⸗ 
bei iſt der große Zeitverluſt beim Einfüllen am allerunange⸗ 
nehmſten; denn Zeit iſt Geld, oft iſt ſie ſogar ſehr koſtbar. 
Indes alles dies iſt noch erträglich, aber geradezu unverant⸗ 
wortlich iſt die Schädigung der Bienen bei dieſer Fütterung. 
Man ſtelle einmal einen Luftballon mit etwas Inhalt auf einen Futterteller in einiger 
Entfernung vom Stande auf einem Tiſche im Freien auf. Nach einer Weile iſt ſchon 
eine Balgerei um den Teller im Gange. Iſt letzterer (bei kürzerem Flaſchenhals) hoch 
gefüllt, ſo fließt beim Anſetzen der Bienen viel Zucker über, in dem bald zahlreiche 
Bienen ſchwimmen; aber auch ohne dies liegen ſtets ebenſoviele Bienen im Zucker wie 
ſaugen. Dieſe arbeiten ſich fortwährend heraus und bedecken bald den ganzen Tiſch, 
indem ſie ſich teils ſelbſt reinigen, teils abgeleckt werden. Natürlich leidet dadurch die 
Behaarung außerordentlich. — Genau derſelbe Vorgang wie ſoeben auf dem Tiſche 
ſpielt ſich bei jeder nächtlichen Fütterung im Stocke ab, wenn er auch vom Imker un⸗ 
bemerkt bleibt. Aber wer Augen hat, der brauche fie einmal, dann wird er bald be- 
merken, wie eigentümlich glänzend die Bienen am Morgen nach der Fütterung ausſehen. 
Schließlich ſind am Ende der Auffütterung alle Flugbienen faſt ohne Haare. Dadurch 
werden ſie faſt unfähig, Pollen zu ſammeln, und wie weit die Atmung durch Eindringen 
von Zucker in die Tracheen (Luftröhren) gehemmt wird, davon ſchweigt die Geſchichte, 
aber das ſchnelle Schwinden des Volkes im Frühjahr gibt viel zu denken. Seit 12 Jahren 
habe ich die Luftballonfütterung kritiſch betrachtet und bin dahin gekommen, ſie gänzlich 
zu verdammen. Die anderen Fütterungsarten von oben ſind meiſt noch weniger bequem 
und ebenſo ſchädlich. 

So bin ich ſchließlich dahin gekommen, ein Futtergerät herzuſtellen, welches die 
erwähnten Uebelſtände vermeidet. Ich habe es Thüringer Tränke getauft. Ein 
Schutzdeckel mit Löchern hindert das Hineinfallen der Bienen in den Zucker und läßt 
das Trinken durch die Löcher und am Rande zu. Das Gerät iſt von Aluminium und 
roſtet daher nicht. Man kann es für jede Art Flaſchen benutzen, nur muß man eine 
paſſende Verbindung zwiſchen Futterloch und Flaſche herſtellen. Für kurzhalfige Flaſchen 
genügt ein Klotz von 5—6 cm Höhe mit Bohrung von 8 cm Durchmeſſer; für lang⸗ 
halfige, z. B. Rotwein⸗, Champagner⸗, Kognak⸗Flaſchen, nimmt man 2 ſolche Klötze oder 
einen von 10—11 cm Höhe. Iſt die Strohdecke nicht ganz eben, fo legt man Filz 
oder Tuch unter oder man läßt 12 cm lange Stücke von alten 12 cm ſtarken Baum⸗ 
ſtämmen durchbohren und einen Zapfen von 1—2 cm Höhe andrehen, der ins Spund⸗ 
loch paßt. Wenn man das nötige Holz hat, iſt die Ausgabe für das Ausbohren gering. 
Man kann ſich quch ſelbſt ein Flaſchengeſtell bauen von 4 Brettchen (10 —12 cm im 
Quadrat) und einem oberen Schlußbrett mit Loch von 8 cm. Dabei bleibt freilich über 
dem Spundloch ein leerer Raum. Im übrigen hat die Benutzung der Thüringer Tränke 
keine Nachteile, ein Herausſtürmen der Bienen bei Hochnahme der Flaſche findet nur 
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ſelten ſtatt, die wenigen, welche noch am Futterteller ſitzen, fliegen bald ab. Selbſt eine 
Literflaſche wird in einer Nacht geleert, wenn es nicht zu kalt iſt. Gibt man nur 
8, Liter, fo iſt's noch beſſer, da jo die Invertierung deſto vollkommener wird. 

Die Flaſche ſteht in Löchern von 7—8 cm Durchmeſſer tadellos gerade. Man 
hat es in der Hand, den Futterteller bis faſt auf die Rahmen gehen zu laſſen, ſo 
daß auch in kühlen Nächten das Futter ohne weiteres genommen wird. Dies iſt 
namentlich wertvoll bei Notfütterung im Frühjahr. Es iſt noch viel zu wenig be— 
kannt, daß man ein Volk ſelbſt bei 10“ Kälte unbedenklich mit unverdünntem 
Nektarin oder Gürttlerſchem Fruchtzucker oder auch entſprechend dick einge— 
kochtem Kriſtallzucker auffüttern kann. Dazu eignet ſich die Thüringer Tränke 
ſehr gut; denn man kann ſie unmittelbar auf die Rahmen ſtellen. Aus demſelben Grunde 
iſt dies Gerät wie kein anderes zum Tränken im Frühjahr geeignet, ſo daß bei An⸗ 
wendung desſelben Durſtnot und Ruhr ausgeſchloſſen iſt. Bei Benutzung kleinerer 
Flaſchen kann man auch mit dem Waſſer Nährſalz reichen, doch ſollte dies erſt bei 
Pollentracht geſchehen. — Somit dürfte ſich die Thüringer Tränke bald an Stelle des 
Luftballons bei der Fütterng von oben einbürgern und dieſer neue Anhänger gewinnen. 


Ueber geſetzlichen Schutz bienenwirtſchaftlicher Neuheiten. 
Von H. Throl, Genſchmar. 


Erfindungen ſind nicht durchweg das Spiel des Zufalls, ſondern zumeiſt die Erfolge 
logiſcher und mühevoller Arbeit, die aber nicht nur Zeit und Mühe, ſondern auch Geld— 
ausgaben erforderten. Sie ſind ebenſogut geiſtiges Eigentum wie literariſche Erzeugniſſe, 
und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie ebenſowenig vogelfrei ſein dürfen wie anderes 
Eigentum, alſo geſetzlichen Schutz beanſpruchen können. 

In bienenwirtſchaftlichen Kreiſen äußert man ſich gewöhnlich mißfällig über erwirkte 
Schutzrechte auf bienenwirtſchaftliche Neuheiten und ſpricht von Eigennutz und Ausbeutung. 
Man ſoll vielmehr alle Neuerungen und Erfindungen der Allgemeinheit ohne perſönlichen 
Nutzen preisgeben, weil nur dann die Bienenzucht einen wirklichen Vorteil daran habe. 
Das hört ſich ſehr ſchön an und iſt ideal gedacht. Auf anderen Gebieten iſt heute ſolche 
Uneigennützigkeit, wenn auch nicht kaum denkbar, ſo doch unverſtändlich. Ich will durch⸗ 
aus nicht billigen, daß jede winzige Neuerung angemeldet und unter Schutz geſtellt wird. 
Mau hat auch einen Unterſchied zu machen zwiſchen Gegenſtänden, die jeder Imker ſich 
ſelbſt herſtellen kann und ſolchen, die gewerblich erzeugt werden müſſen. — Was wird 
heutzutage aber nicht alles angemeldet, und in welcher Art wird der Schutz nachgeſucht 
(Patentanmeldung)! — Bei Durchſicht der Liſten geſchützter Erfindungen und beim 
Leſen mancher Beſchreibungen erſieht man, daß nur wenige über Patent- und Gebrauchs⸗ 
muſterweſen hinreichend orientiert ſind, auch erkennt man aus vorgenannten Liſten oft, 
daß viele den wichtigſten Punkt, die Frage nach der Verwertungsmöglichkeit des Gegen— 
ſtandes, faſt gänzlich unbeachtet gelaſſen oder nur oberflächlich in Erwägung gezogen 
haben. Inſofern kann man immerhin mit Recht von einer „Muſterſchutz- und Patent⸗ 
jägerei“ ſprechen. Keineswegs hat aber in ſolchen Fällen die Bienenzucht Nachteile oder 
ſogar Schaden dadurch, ſondern nur die betreffenden Anmelder, welche die geſetzlichen 
Gebühren, die oft ziemlich hohen Anwaltkoſten oder ſonſtige Ausgaben, vornehmlich bei 
Verwertungsverſuchen, zu beſtreiten haben. Es würde mich zu weit führen, wollte ich 
auf alle die Fehler eingehen, die durch mangelnde Kenntnis bei Anmeldungen und 
Verwertungsverſuchen begangen werden. Es ſei nur erwähnt, daß man von Anwälten 
oder Agenten ſelten volle Aufklärung bei geringer Ausſicht auf Verwertung mancher zu 
ſchützenden Gegenſtände erwarten darf. Die Anmeldung und die Vermittelung ſind eben 
deren Erwerb. Auch find die Erfinder von der Güte ihrer Neuerung fo ſehr überzeugt. 
daß ein Agent bei ſolchen Hinweiſen dieſe Leute ſich nur abſpenſtig machen würde, 
Wenn die Anmeldung eben nicht der eine beſorgt, ſo tut es doch ein anderer. 

Die meiſten Imker ſind ferner der Meinung, daß durch geſetzlichen Schutz ſehr 
zweckmäßige Gegenſtände oft unnötig verteuert würden. Die Sache liegt aber hier 
meines Erachtens nach anders. Der Imker erhält die Neuerungen ohne Schutz ſelten 
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billiger, ſondern manchmal ſogar noch teurer, und den Vorteil hat nicht derjenige, der 
oft Verſuche gemacht und Auslagen und Arbeit gehabt hat, ſondern jeder, der ſich mit 
der gewerblichen Herſtellung befaßt. — Es iſt keinem Fabrikanten zu verübeln, wenn er 
für ſich das alleinige Recht der Erzeugung und des Vertriebes eines neuen, zweckmäßigen 
Gegenſtandes erwirkt oder erwirbt und dadurch in die Lage geſetzt iſt, feine etwa auf- 
gewendete Mühe und Arbeit belohnt zu wiſſen. Auch iſt es ihm möglich, infolge der 
durch das alleinige Recht bedingten Maſſenerzeugung billiger zu liefern; denn nicht nur, 
daß bei mehreren Herſtellern der Umſatz für den einzelnen viel geringer und dadurch der 
Gewinnaufſchlag ein höherer ſein würde, ſondern auch, daß bei jedem noch ein Aufſchlag 
für Einrichtungs- und Betriebskoſten hinzukäme. Da alſo der Imker in den wenigſten 
Fällen durch Anſchaffung geſetzlich geſchützter Neuheiten peluniär benachteiligt wird, iſt 
es ebenfalls dem Privatmann nicht zu verargen, wenn er die Anfertigung und den Ver— 
trieb einer Neuheit in eine Hand legt und aus ſeinen Neuerungen noch einen geringen 
Nutzen zieht, der von dem Fabrikanten auch gern bewilligt wird, ſobald die Neuheit 
durch ihre Zweckmäßigkeit Kaufluſt verſpricht. 

Im bisher Geſagten glaube ich nachgewieſen zu haben, daß ein geſetzlicher Schutz 
auf bienenwirtſchaftliche Neuheiten berechtigt iſt. Es fragt ſich nur, in welcher Form 
man ihn zu beantragen hat; ſoll man verſuchen, ein Patent zu erhalten, oder ſoll man 
die Eintragung eines Gebrauchsmuſters nachſuchen? — Die Erlangung eines Patentes 
iſt gewöhnlich mit großen Schwierigkeiten verknüpft, zudem betragen die Geſamtgebühren, 
die nach und nach bei Aufrechterhaltung der fünfzehnjährigen Schutzdauer zu zahlen 
ſind, außer Anwaltgebühren 5300 Mk. Dieſe beträchtlichen Ausgaben müßten einen 
jeden abhalten, für bienenwirtſchaftliche Neuheiten die Erteilung eines Patents zu er⸗ 
ſtreben. — Anders verhält es ſich mit dem Gebrauchsmuſter, da ein ſolches viel leichter 
zu erlangen iſt und bedeutend weniger koſtet, nämlich für die erſten drei Jahre 15 Mk. 
und für Verlängerung auf weitere drei Jahre noch 60 Mk. Allerdings iſt mit Ablauf 
dieſer Zeit das Schutzrecht erloſchen. Obwohl der Schutz eines Gebrauchmuſters lange 
nicht ſo weitgehend iſt wie der eines Patents, weil erſteres nur die Form, letzteres aber 
den Geiſt, die Idee einer Erfindung ſchützt, ſo vermag man an und für ſich patentfähige 
Neuerungen, die aber nur ein kleines Abſatzgebiet betreffen und durch keine hohen Ge- 
bühren verteuert werden ſollen, doch auch noch ausreichend zu ſchützen, wenn man den 
Neuheitsanſpruch in der Anmeldung in geſchickter Weiſe abfaßt; denn dieſer bildet bei 
allen Einſprüchen und Klagen bei Schutzverletzungen die allein rechtliche Unterlage. — 
Erwähnt ſei noch, daß nur neue Erfindungen eine Anwartſchaft auf Schutz befitzen, 
unter welchen nach dem Geſetz nur ſolche zu verſtehen ſind, die noch nicht in Druck⸗ 
ſchriften öffentlich beſchrieben oder offenkundig benutzt worden ſind. 

Nachweis berechtigt zum Einſpruch und zur Klage auf Löſchung. Das Recht auf 
Eintragung hat derjenige, welcher zuerſt die Anmeldung vollzieht. 

Zum Schluß will ich noch bemerken, daß vielfach die irrtümliche Auffaſſung herrſcht, 
man dürfe einen geſetzlich geſchützten Gegenſtand ſelbſt, alſo ohne fremde Hilfe, anfertigen 
und für eigene Zwecke gebrauchen. Im Geſetz heißt es aber von der Wirkung des 
Patents oder der Eintragung eines Gebrauchsmuſters, daß dem Inhaber ausſchließlich 
das Recht zuſteht, gewerbsmäßig den betreffenden Gegenſtand herzuſtellen und in den 
Verkehr zu bringen, feilzuhalten oder zu gebrauchen. Selbſtredend kann jeder zu ſeinem 
Vergnügen, zu ſeinem Studium oder auch vielleicht zu Lehrzwecken (Lehrlingsausbildung) 
ſolche Gegenſtände ohne Genehmigung des Schutzinhabers nachbilden oder im letzten Falle 
auch nachmachen laſſen, doch würde er ſich durch eine Benutzung desſelben, ſobald damit 
für ihn ein materieller Vorteil verbunden iſt, ſtrafbar machen. (Ein materieller Vorteil 
läßt ſich faſt immer nachweiſen.) Die Strafen ſind, je nach der Art und dem Umfange 
der Schutzverletzung, ziemlich hoch, und in vielen Fällen hat der Verletzende dem Ver⸗ 
letzten noch eine Entſchädigung zu zahlen. Trotzdem ein Gebrauchs muſter geringer be⸗ 
wertet wird als ein Patent, ſo ſind die Strafbeſtimmungen des erſteren mit denen des 
letzteren gleichbedeutend. Doch nur wiſſentliche Verletzung iſt ſtrafbar, deshalb tragen 
die geſchützten Neuheiten die Abkürzungen D. R.-P. oder D. R.-G.-M. oder andere auf 
den Schutz bezügliche Bezeichnungen. 
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Ueber die Bienenzucht in Oſtpreußen. 
Von Burgdorf, Seren. 


Oſtpreußen, ſpeziell unſer Samland, gehört Die in Oſtpreußen am weiteſten verbreitete 
mit zu den Gegenden, in denen tüchtige Imker Wohnung iſt wohl ohne Zweifel der Kanitzkorb, 
durchaus befriedigende Honigerträge erzielen der aber immer mehr von den Mobilwohnungen 
können. Da hier eine Tracht der anderen die verdrängt zu werden ſcheint. Nach meinen viel⸗ 
Hand reicht, ſo entwickeln ſich die Völker faſt jährigen Erfahrungen möchte ich jedoch empfehlen, 
ſtets zur Zufriedenheit der Imker und vermögen die Bienenzucht in beiden Stockformen zu betreiben. 
Erträge zu liefern, die den Durchſchnittsertrag Mobilbeuten jedoch, die höchſtens 80 Halbrähm⸗ 
im Königreiche Preußen weir überſteigen. chen in der Größe des Normalmaßes faſſen, 

Sobald die Frühlingsſonne unſere Immen halte ich für hieſige Gegenden für ungeeignet, da 
zum erſten Ausflug hervorlockt, was bei uns ſich bei unſeren günſtigen Trachtverhältniſſen die 
allerdings in der Regel erſt in den letzten Tagen Völker in ſolchen Wohnungen nicht genügend 
des März geihieht, finden fie auch ſogleich ihren entwickeln können. Vor allem erweiſt ſich in dieſen 
Tiſch gedeckt. Der nahe Wald mit feinen erſten Wohnungen, wie auch bei den meiſten Breit⸗ 
Frühlingsblumen, ſeinen blühenden Sträuchern wabenſtöcken, der Honigraum zur Zeit der Haupt⸗ 
und Bäumen wird ſofort eifrig beflogen. In⸗ tracht als zu klein. Fur Gegenden mit ungünſti⸗ 
folgedeſſen ſchreitet das Brutgeſchäft von Tag zu geren Trachtverhältniſſen mag dieſe Gruppe von 
Tag rüſtig fort, ſo daß zu Anfang der Obſtbaum⸗ Wohnungen wohl geeignet ſein; in hieſiger Gegend 
blüte die meiſten Völker bereits dermaßen ge⸗ aber kann die Tracht nur voll ausgenützt werden, 
kräftigt ſind, daß man ihnen den Honigraum wenn man geräumigere Beuten wählt. Deshalb 
öffnen kann. An vielen Orten tritt mit der habe ich auch auf meinem Stande, der 80 Völker 
Obſtbaumblüte zugleich die Tracht aus dem umfaßt, eine größere Anzahl von Dreietagern, 
Rübſen ein, und it die Witterung günſtig, ſo die 66 Halbrähmchen größeren Maßes faſſen, 
kann ſchon während dieſer LHeit die Schleuder aufgeſtellt. 
mehrfach in Bewegung geſetzt werden. Dieſe Bis zum Schluſſe der Baumblüte gebe ich 
erſte Ernte füllt unſere Kübel, deren a ſich den Völkern nur die beiden unterſten Etagen 
vor dem ſpäter gewonnenen Honig in Farbe und frei und behandle die Stöcke als Lagerbeuten, 
Geſchmack auszeichnet. Da dieſer Honig rein wodurch auch die Wärme im Stocke in den kalten 
weiß iſt, jo wird er von Unwiſſenden jedoch viel- Frühlingstagen zuſammengehalten wird. Setzt 
fach nicht gern gekauft, weil fie in ihm fälſchlicher- jedoch die Haupttracht ein, fo wird auch die 
weiſe Zuckerfütterungshonig vermuten. Hierauf 3. Etage geöffnet. In ſolchen Beuten iſt es dann 
folgt nunmehr unſere Haupitracht aus dem Weiß⸗ auch möglich, den Honig gut reif werden zu 
klee. Geht dieſe ihrem Ende zu, ſo erſchließt laſſen, und man iſt 9 in der Lage, den 
dann die Linde ihre Blüten und bietet den Bienen Völkern ſteis genügend Raum geben zu können. 
wieder reichere Nektarquellen. Erfahrungsgemäß Bei ſachgemäßer Behandlung erzielt man, günſtige 
pflegt aber leider zur Zeit der Lindenblüte vielfach Witterung vorausgeſetzt, in ſolchen Wohnungen 
eine Regenperiode einzuſetzen, welche die Hoff⸗ nicht ſelten Erträge bis de 100 Pfund pro Volk. 
nungen der Imker häufig zunichte macht. das Wenn der „Oſtpreußiſche Imker“ nur reifen, 
Jahr 1912 hat hierin allerdings eine Ausnahme ſachgemäß behandelten Honig auf den Markt 

emacht, und wir waren daher im vergangenen bringt, ſo wird er ſich auch leicht einen genügenden 
Jahre wieder einmal in der angenehmen Lage, Kundenkreis erwerben, an den er ſeine Ernte 
reinen Lindenblütenhonig ernten zu können. preiswert abſetzen kann; denn Kenner werden 
Heideflächen treten in hieſiger Gegend nur ver- immer wieder auf unſeren Honig infolge feiner 
einzelt auf, jo daß von Gewinnung von Heide- Güte zurückgreifen. 
honig bei uns kaum geſprochen werden kann. 


Bienenzuchtverhältniſſe in Japan. 
Verkürzter Auszug aus Kuntzſchs „Imkerfragen“.“) 


are Der große amerikaniſche Schnelldampfer „Corea“ brachte mich von den Sandwich⸗ 
inſeln in 11 Tagen nach Japan. Vorher ſchon mußte ich erfahren, daß die Nordjapaner unſerer 
Schiffsklaſſe nicht einmal das Wort „Biene“ in ihrer Mutterſprache verſtanden. Bei meiner erſten 
Streife durch den Norden fand ich auch nicht das geringſte von Bienen. 
si fel e ae: nach der Hauptſtadt Tokio, beſuchte ich das Ackerbauminiſterium, um maßgebende 

ufſchlüſſe zu holen. 

Drei Stunden habe ich mich mit den verſchiedenen Reſſortvorſtehern, die faſt alle gut engliſch 
ſprachen, über die verſchiedenſten volkswirtſchaftlichen Fragen unterhalten. Ueber Bienenverhältniſſe 
konnte mir nur einer folgende Auskunft geben: „Die Bienenzucht unterſteht meiner Abteilung. Ich 
kann Ihnen verſichern, daß in Japan nur unbedeutende Anfänge davon, und zwar von hier aus 
in ſüdweſilicher Richtung, zu finden find. Berufliche oder organiſierte Betriebe find nicht vorhanden uſw“. 


*) Das hochintereſſante Werk iſt durch die Expedition der „Leipziger Bienenzeitung“ zum Preiſe 
von 3,25 4 zu beziehen: 
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In den nächſten Tagen kam ich auf die Spur der dortigen Imkereien. In Tokio beſteht ein 
e der nur theoretiſch unterrichtet und nur aus Laien beſteht In Hakone-Kanagawa⸗ken 
befand ſich bereits ein größerer Imkerſtand des Aoyagi Kojiro, der auch praktiſchen Unterricht er- 
teilte. Im Stadtpark von Giſu iſt ebenfalls ein Bienenſtand aufgeſtellt; dort werden auch Schriften 
über Bienenzucht herausgegeben. Bei Kioto fand ich gleichfalls kleine Stände. 


Einer der eifrigſten Imker iſt Nonagaki⸗Oku⸗cho. Er gibt das beſte Fachblatt, „Bienenkultur— 
welt“, heraus. Beide Abbildungen zeigen ſeinen Bienen- und Weiſelzuchtſtand. Ein Bild ſchenkte 
er mir, auf dem die letzte Ausſtellung abgebildet war, und ein zweites, auf dem die Imker rundum 
vor einem Feuer ſtehen, welches die Beſtandteile eines faulbrütigen Volkes verzehrt; alſo auch die 
Faulbrut haben ſie dort. 

In Hiroſhima beſuchte ich 
einen Schiffsfreund. Bei der 
Streife durch die Gebirge 
fand ich auch dort Leute, die 
einige kleine Käſten mit 
ſchwachen Völkern beſetzt 
hatten. Dasſelbe Bild wieder: 
8 ſich in der Nähe von 
Nagaſati und zuletzt auf der 
Inſel Kiuſhiu, beſonders in 
der Nähe von Kumamolo. 

Die Bienenwohnungen der 
alten Weiſe beſtehen meiſt 
aus kleinen zuſammengena⸗ 
gelten Käſten, teils mit be⸗ 
weglichen Waben, teils für 
Wildbau Die neuere Bienen⸗ 
kultur haben die Japaner 
von Amerika, zum Teil von 
Auſtralien eingeführt. Die 
Mehrzahl der Beuten hat 
ſpitze Dächer, wie ſie ſich be- 
ſonders in Auſtralien im 
Gebrauch befinden. Den 
hohlen Dachraum hatten ſie 
aber nicht von den Waben 

eſchieden, ſondern ihn als 
zuftraum oberhalb des Vol⸗ 
kes gelaſſen. Zum Teil läßt 
der dortige Imker die Völker 
auch ſo unverpackt im Winter. 
Das mag wohl für tropiſche 
Länder angebracht ſein, für 
die rauhe Winterzeit paßt es 
ſelbſt nicht für die ſüdlichen 
japaniſchen Provinzen. Der 
abgehärtete Japaner ſcheint 
auch für ſeine Bienen wenig 
zarte Gefühle zu haben. 


Der Honigertrag wurde an 
5— 20 Pfund je Volk ge- 
naht Dieſe geringe erzeugte 

enge konnte ſelbſt nur von 
dem neueren amerikaniſchen 
Syſtem, das aber nur kleinere Quadratwaben enthielt, erzielt werden. Der Kaſten wurde mehr als 
Lagerſtock ohne Auſſätze behandelt. Sobald der Kaſten bis hinten gefüllt war, wurden die hinteren 
Honigwaben bis zur Brut herausgenommen. 

Der Honig neigt dem der tropiſchen Länder zu. Er iſt etwas dunkel, hat wenig Aroma 
und wird meiſt nur für Arzneizwecke verwendet. Häufiger findet man in den Läden den hellgelben 
Honig ausgeſtellt, den die Japaner aus dem Reis herſtellen. Das Catty (600 g) koſtet 15 Sen 
35 Pfennig; er iſt im Geſchmack unſerm Kunſthonig ähnlich. 

In Oſaka fragte ich nach „Hazimizowo“ (Honig), um durch den Verkäufer die Spur eines Imkers 
zu entdecken. Sie führten mich in ein an wo ſie ſolchen Reishonig fabrizierten. Als ich aber 
dort nach den „haziſu“ (Beuten) fragte, ſagten ſie, das Land, wo es Bienen gebe, liege weit entfernt. 

Die kleine Biene, die der indiſchen in Geſtalt ähnelt, iſt ſchwarzgrau, mit kaum erkenntlichen 
ſchmutzig weißgelben Leibringen. Da ich bei mehrmaligem Auseinandernehmen der Völker, auch 
ohne Rauch, keine Stiche bekam, wiſchte ich vom Flugbrett eine Handvoll Bienen auf die Oberhand 
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und überdedte und drückte fie mit der andern. Die Folge war, daß ich ihnen, trotzdem Trachtſchluß 
war, nur einen ſchwachen Stich ablocken konnte. 

Damit erklärt ſich auch die Furchtloſigkeit der Japaner vor den Bienen. Als ich iu dieſem 
erwähnten Bienenſtand kam, jah ich am Haufe 6 Beuten ſtehen und dicht davor den Kollegen mit 
ſeiner Frau, zwei erwachſenen Töchtern und einem Sohne in zwei großen Holzkübeln baden. Dabei 
waren ſie alle vollſtändig nackend, wie es dort üblich iſt und wie man ſie dort ten f zu ſehen 
Gelegenheit hat. Sie beſpritzten und begoſſen ſig gegenſeitig mit Waſſer und amüſierten ſich köſtlich, 
wie die Kinder beim Spiel, trotz der Naͤhe der Bienen. 

Nach den Erfahrungen, die ich in der japaniſchen Bienenzucht geſammelt habe, erweiſen dich 
die ſeit Jahren in einigen Zeitungen erſchienenen Artikel über das fabelhafte Emporſchießen der 
muſterhaſten japaniſchen Imkereibetriebe als köſtlichſte Proben der Reporterkunſt. 

Wie kommt es aber, daß ſich in Japan, im Lande der Blumen, keine nennenswerte Tracht 
erzielen läßt? Der Japaner iſt ein großer Naturfreund und Verehrer der Blumen. So hat er 
ausgedehnte Kirſchanpflanzungen nur der Blüten wegen angelegt, denn dieſe Art bringt keine Früchte. 
Auch andere Zieranlagen in Parks und Privatgärten, beſonders ſeine ungefähr 200000 umfangreichen 
Tempelanlagen, die meiſt ng den romantiſchſten Bergpartien, wie gepflegte Wald- und Gartenplätze 
errichtet ſind, beweiſen ſeine Liebe zur Natur. ’ 
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Alle dieſe Inſelländer ſind mit hohen Gebirgsketten durchzogen. Im Walde und auf den 
Bergwieſen iſt der verſchiedenſte Blumenſchmuck anzutreffen. In den prachtvollen Tälern findet 
man ſelbſt Raps⸗ und Senfflächen, in den Ortſchaften auch etwas Obſtanlagen. 


Dagegen ſind die ſehr waſſerreichen Gebirge, beſonders in ſtarkbevölkerter Gegend, der 
Landwirtſchaft in der muſterhafteſten Weiſe nutzbar gemacht worden. Hoch oben wird ſchon jeder 
Tropfen der oberquelligen Berge abgefangen, um das geſammelte Waſſer von Deich zu Deich, immer 
tiefer und tiefer zu leiten, um es zuletzt in einem flachen Talſee enden zu laſſen. Ane dieſe Deiche 
und die weite nivellierte und bewäſſerte Talfläche ſind für üppige Reisfelder nutzbar gemacht. 

Aber auch die übrigen trockenen Berggelände ſind terraſſenförmig für alle dort ſehr reich ver- 
tretenen Küchengewächſe hergerichtet. Jedes Stück Erde wird mit der Hand bearbeitet. Der Bauer 
trägt ſeine ganze Ernte an Bambusſtäben auf ſchmalen Wegen ins Tal hinab nach Haufe. Der 
Dünger 15 ee Weiſe befördert. An jedem Stabende hängt ein Korb, und jo geht es hinauf 
nach der Berghöhe. 

Daher findet man im Dorfe weder Pferd noch Eſel. Der zierlich gebaute Karren „Rigſcha“ 
vermittelt den Perſonenverkehr. Das Radeln iſt noch wenig verbreitet. 

Die durch die Deiche ſaſt ſenkrecht abgeſtochenen tonigen Bergwände find mit allerlei Ge- 
ſtrüpp, Gräſern, Beeren und Schlingpflanzen bewuchert und laſſen gute Bienenweide erhoffen. 
Beſonders die unkultivierten Berggelände ſcheinen für Bienenzucht geeignet zu ſein, wenn auch die 
Reis- und Gemüſekulturen jede Tracht ausſchließen. 

Die Urſache der dennoch mangelhaften Tracht mag an folgenden Gründen liegen: 

1. Die indiſche Biene mit ihren Abarten iſt durch natürliche Wahlzucht der Honigaufſpeicherung 
deshalb entwöhnt, da ſie in den tropiſchen Ländern keinen Winter durchzumachen und ſomit keine 
größeren Vorräte aufzuſpeichern nötig hat. Eingeführte deutſche Bienen würden ſicher, wie in Amerika 
und Auſtralien, auch hier höhere Erträge bringen. 


2. In der Bodengeſtaltung. Fetter Ton⸗ und Lehmboden, wie er dort zu finden ift, läßt 


auch bei uns die Blumen ſchzecht honigen. 


Der Japaner ſucht alles Heil in der Nachahmung europäiſcher, beſonders amerikaniſcher 


Kultur. So kommt es, daß mehrere 
Imkerverhältniſſe zu erzwingen. Dur 


achſchriften entſtanden ſind, um damit die amerikaniſchen 
die Wiſſenſchaft allein kann jedoch kein Volksnährzweig 


geſchaffen werden, wenn nicht die Landes verhältiſſe dafür geeignet find. 


So überraſcht i 


von dem intereſſanten, reinlichen, vernünftigen Volksweſen der Japaner 


war, jo enttäufcht verließ ich das ſchöne Land, nachdem ich die kaum nennenswerte Bienenzucht 


dort kennen gelernt hatte. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Hatiouelle Reiriebsweiſe. Der Bautrieb. 
Die Bienenlarve entwickelt ſich in 6 Tagen und 
wird nach 85 Zeit verdeckelt. Damit iſt den 
Ammen die Gelegenheit genommen, ſich weiter 
als Nährbienen zu betätigen; die nachkommende 
Generation rückt in die Stelle; die Nährbienen 
werden zu Baubienen, zu Zimmerleuten, die die 
vorhandenen Häuſer der Stadt ausbeſſern, und 
zu Baukünſtlern, die neue Gebäude aufführen. — 

Obwohl in einem Flugling, der ja aus 
älteren Bienen, die ihre Zeit als Baukünſtler 
ſchon hinter ſich haben, beſteht, der Beweis klar 
zutage tritt, daß auch ältere Bienen die für ſie 
abgetane Arbeit des Bauens wieder aufnehmen 
können, ſo hat doch die wiſſenſchaftliche Forſchung 
der letzten Jahre feſtgeſtellt, daß ſich die Wachs⸗ 
bildungsdrüſen nach der Ammenzeit zu vollſter 
Tätigkeit entfalten, eine Feinung auf der Höhe 
verharren und ſich dann allmählich wieder zurück⸗ 
bilden. Mit der Zeit, da der Sammeltrieb die 
Bienengeſchlechter beherrſcht, tritt eine Ver⸗ 
ſchrumpfung der Wachsdrüſen ein, und damit iſt 
den Bienen die Möglichkeit genommen, ſich noch 
als Baubienen zu betätigen. In Ausnahmefällen 
muß jedoch, wie oben erwähnt, die Möglichkeit 
beftehen, dieſelben, wenn auch vielleicht nur teil⸗ 
weiſe, wieder in Funktion zu ſetzen. 

Der Bautrieb zeigt uns mit aller felt id 
wie die Bienen Naturgeſetzen unterſtellt ſind, 
denen ſie triebmäßig folgen; nicht Verſtand, In⸗ 
telligenz oder Ueberlegung leitet ſie, ſondern allein 
ein Naturgeſetz, dem fie folgen müſſen. Darum 
gerade iſt ein Irrtum bei ihrem Bau auch aus⸗ 
geſchloſſen, und eine in Staunen ſetzende mathe⸗ 
matiſche Vollkommenheit iſt nur naturgemäß. 
Bei aeringften Anſprüchen an Baumaterial erfüllt 
der Bienenbau die höchſten Anforderungen an 
Inhalt und Feſtigkeit. Das iſt die Zweckmäßigkeit 
der unfehlbaren Naturgeſetzlichkeit. 

Dieſe Naturgeſetzlichkeit leitet die Schwärme, 
zuerſt das Brutneſt, beſtehend aus Bienenzellen, 
zu bauen und dann erſt die eigentlichen Honig⸗ 
magazine, die Drohnenzellen. Bei ſehr reicher 
Tracht kommt es jedoch auch vor, daß ſelbſt 
Schwärme von vornherein Honigmagazine, nur 
hin und wieder von Brutzellen unterbrochen, 
errichten. Das ſcheint uns ein Irrtum zu ſein, 
muß aber doch als naturgeſetzlich aufgefaßt 
werden. — Weiſelloſe Schwärme und Völker 
bauen nicht oder führen auch nur Drohnen⸗ 
zellen auf; ob hier der Geſchlechtstrieb, wie 
meiſt angenommen wird, die Leitung führt 
oder ob der Bautrieb die Führung weiter 


behält und ſozuſagen gleich zum zweiten Punkt 
ſeiner Tagesordnung übergeht, das laſſen wir 
dahingeſtellt. — Die Vorbedingung für die 
Bautätigkeit iſt ein beſtimmter Wärmegrad. Das 
ſind einige Punkte, die ein rationeller Imker 
beachten muß. Für die Praxis ergeben ſich aus 
vorſtehenden theoretiſchen Erörterungen ſolgende 
Tatſachen: 

1. Die gegebene Zeit des Bauens iſt der 
Monat Juni, weil dann die nötigen jungen Bienen 
vorhanden ſind und aus der Natur die erforder⸗ 
lichen Stoffe herangeſchaſſt werden können. Dieſe 
Zeit ſoll beſonders der Anfänger ausnutzen, um 
ſich einen Wabenvorrat zu verſchaffen, der für 
den ſpäteren Erfolg in der Imkerei von hervor⸗ 
ragender Bedeutung iſt. 

. Weil die Völker als Standvölker nur 
Drohnenzellen als Vorratskammern errichten, die 
noch dazu von der Königin gern mit Drohnen⸗ 
eiern beſtiftet werden, ſo iſt es im Intereſſe einer 

edeihlichen Wirtſchaft nötig, den Trieb der 

Bienen ſo zu leiten, daß man Waben erhält, die 
das Anlegen von „Drohnenhecken“ unmöglich 
machen. Das geſchieht dadurch, daß man den 
Völkern nur Mittelwände zum Ausbau reicht; 
ein rationeller Betrieb iſt ohne Kunſtwabe 
nicht denkbar. 

3. Bemerkt man, daß Schwärme an der 
Stelle, die zum Brutlager beſtimmt iſt, Drohnen⸗ 
bau errichten, ſo iſt zweifellos, wenn nicht ſehr 
ergiebige Tracht die Veranlaſſung iſt, Weiſelloſig⸗ 
keit die Urſache. Bei guter Tracht wird auch 
ein weiſelloſes Volk erhebliche Vorräte auffpeichern 
und kann dann ſpäter kaſſiert werden Soll es 
aber als Standvolk beſtehen bleiben, ſo iſt eine 
ſofortige Heilung des weiſelloſen Zuſtandes die 
erſte Bedingung. N 

4. Iſt der Höhepunkt der Entwicklung über⸗ 
ſchritten, dann ſinkt auch der Bautrieb, und nur 
bei reicher Tracht bleibt er noch lebendig. Nackte 
Völker ſind darum nach dieſer Zeit am beſten 
auf vollen Bau zu ſetzen. Iſt ſolcher nicht vor⸗ 
handen, ſo läßt ſich der Bautrieb durch reiche 
Futtergaben wieder erwecken. Da die Nächte dann 
aber oft ſchon empfindlich kalt ſein können, ſo 
iſt auf warme Umhüllung U achten; bei mangeln⸗ 
der Wärme erliſcht der Bautrieb auch bei reich- 
lichſter Fütterung. | 

Hoch⸗ oder Breitwabe. Breitwabenſtöcke 
werden in verſchiedenen Formen und Maßen 
fabriziert, darum ſoll mein Urteil ſich zunächſt 
nur auf die Form beziehen, in der das Normal⸗ 
ganzrähmchen nur auf die Seite gelegt iſt. Zu 


diefer Form wird ein Aufſatzkaſten (Honigraum) 
von gleicher oder halber Höhe gebraucht. Dieſem 
Breitwabenſtock rühmt man 
1. einen größeren Honigertrag nach. Es 
wird zugegeben, daß die Bienen allen Honig in 
den . ſchaffen und daß der Imker bei 
der Honigernte den geſamten Honigvorrat, ich 
möchte faſt ſagen, bis auf den letzten Tropfen 
ernten kann. Das iſt von Vorteil in Gegenden, 
wo die Bienen Honig eintragen, der für die 
Ueberwinterung untauglich ift, alſo in Wald-, 
vielleicht auch Heidegegenden. Wo aber ſolche 
Verhältniſſe nicht beſtehen, halte ich es für einen 
Vorteil, wenn der Imker nicht ein ſolches radi⸗ 
kales Raubſyſtem treiben kann, ſondern den 
Bienen einen Teil der Naturſchätze laſſen muß, 
der beſonders bei der Erziehung der erſten Brut⸗ 
generation im Frühling zur Geltung kommt Ich 
bin überzeugt, daß ein Volk die gleiche Menge 
Honig einträgt, gleichgültig, ob es in einer Hoch⸗ 
oder Breitwabe arbeitet; der Unterſchied beſieht 
nur darin, daß im Breitwabenſyſtem der geſamte 
Vorrat genommen werden kann, während bei 
dem Hochwabenſyſten eine gewiſſe Menge den 
Bienen verbleibt. Die größere Ernte iſt alſo 
nur ſcheinbar und geſchieht auf Koſten der natur- 
emäßen Ernährung der Völter im folgenden 
Seühjaßr Ueberwindet der Imker feine Habgier 
und läßt in den Brutraum des Breitwabenſtockes 
eine entſprechende Menge des natürlichen Nahrungs» 
mittels zur Ueberwinterung eintragen, dann 


Vermiſſchtes. 


hren in den Reinen. Die Frage der Schall⸗ 
empfindungen bei den Inſekten beſchäftigt unſere 
Naturforſcher ſchon ſeit geraumer gel, und be⸗ 
kanntlich hat man für viele Inſektenarten die 
Fühler als akuſtiſche Leitungsapparate nachge⸗ 
wieſen. Bei den Heuſchrecken und Grillen, bei 
denen die Männchen teils mit Hilfe ihrer Flügel⸗ 
decken, teils mittels ihrer Hinterbeine die bekannten 
Töne hervorbringen, um die Weibchen anzulocken, 
haben Joh. Müller und Prof. Graber jedoch 
förmliche Ohren entdeckt, die aber ſeltſamerweiſe 
— an den Beinen ſitzen Die A Organe 
dieſer unbezahlten Muſikauten befinden ſich bei 
den Schnarrheuſchrecken an den Seiten des eriteu 
Hinterleibrings, dicht über dem Gelenk der Hinter⸗ 
beine, bei den Grillen und Laubheuſchrecken aber an 
den Waden der Vorderfüße. Man kann ganz genau 
das Trommelfell, den Trommelfellrahmen uſw. 
unterſcheiden; das äußere Ausſehen dieſer Organe 
erinnert durchaus an das menſchliche Ohr. Hin⸗ 
zugefügt muß jedoch werden, daß die betreffen en 
Tiere auch nach Entfernung jener Teile ſich gegen 
den Schall noch ebenſo empfindlich wie früher 
zeigten. Die Frage iſt ſomit noch uneniſchieden: 
ob jene Teile wirklich Gehörorgane ſind, oder ob 
uns die Natur in ihnen nur ein Gebilde zu noch 
unbekannten Zwecken hinſtellt. (Saarpoſt.) 


Die abgeſlochene Königin. Die Königin 
wurde von den Bienen abgeſtochen; man ſpricht 
es und lieſt es. Eine Arbeiterin hockt ſich meiſt 
rittlings auf den Rücken der Königin und verſucht, 
mit 118 Stachel ſie zu morden, leſe ich in 
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dürften beide Syſteme in Bezug auf Honigertrag 
. einzuſchätzen jein. eniger von 

edeutung iſt die Frage, ob die breite, niedrige 
Honigwabe an Zweckmäßigkeit der Hochwabe 
nicht nachſteht. Es iſt vielleicht Liebhaberei oder 
Gewohnheit, wenn mir eine hohe oder quadrati⸗ 
ſche Honigwabe lieber iſt. Sie kann ich mit 
meiner Univerſalzange, der Hand, viel beſſer 
regieren als die Breitwabe. Wir können alſo 
in bezug auf Honigertrag der Breitwabe 
keinen Vorzug zuſprechen. 

2. Man rühmt dem Breitwabenſtock eine 
beſſere Ueberwinterung der Völker nach. 
Ein Verhungern der Völker, ſchreibt man, gibt 
es in dieſer Beuteform nicht. Ich möchte aber 
wieder behaupten, daß auch mit dieſer Frage 
das Kaſtenſyſtem nichts zu tun hat. Meine lang- 
jährige Erfahrung hat mir den Beweis erbracht, 
daß die Völker in allen Formen gut überwintern 
und daß an ein Verhungern nicht zu denken iſt, 
ſolange die Bienen Futter haben. Seit Jahren 
kenne ich Verhungern in meinen Hochwabenbeuten 
nicht mehr, und fo oft mir in den Anfänger jahren 
ein Volk vor Hunger verloren ging, mußte ich 
bekennen, daß nur mangelnafte Verſorgung mit 
Vorrat die alleinige 1 war, und ich bin 
überzeugt, daß die gleiche Urſache auch heute noch 
überall ihr Recht behauptet. Alſo kann ich dem 
Breitwabenſtock auch in dieſer Beziehung keinen 
Vorzug einräumen. 


einem neueren Werkchen. Schlecht beobachtet, 
ſage ich mir; die Bienen ſtechen niemals eine 
Königin tot. 

Niemals zückt die Königin ihren Stachel 
gegen Menſchen, Tiere oder Arbeitsbienen. Sie 
üdt die löntialiche Waffe, die nicht wie bei den 

rbeitsbienen gerade, ſondern gekrümmt wie ein 
Türkenſäbel iſt, nur im Kampfe mit ibreöuleichen. 
Im Kampfe der Rivalinnen, da ſucht ihr ſpitzer 
Stachel in die Ringe des ſtarken Chitinpanzers 
der Gegnerin einzudringen. Umgekehrt wenden 
auch die ſtets kampfbereiten Arbeitebienen nie- 
mals ihre Waffe gegen eine Königin Jeden 
Augenblick gebrauchen ſie die elbe, um innere 

wiſtigkeiien auszufechten, um Drohnen oder 

chmarotzer zu töten. Aber einen Königsmord 
auf ſich zu nehmen, das wagt keine der wohl⸗ 
bewehrten Amazonen. Es herrſcht im Bienen⸗ 
ſtaate das Geſetz der Unverletzlichleit jeder könig⸗ 
lichen Perſon. Nicht als ob fie feine Königin 
wegſchafften, wo es Ordnung und Gedeihen ihres 
Staates erheiſckt, aber nicht die einzelne wagt 
es, nur die Geſamtheit, der Volkswille. Sie 
ſchließen die dem Tode Geweihte in einen dichten 
Knäuel ein und bilden eine Art lebendigen 
Kerkers um ſie, in dem ſie ſich nicht rühren kann, 
bis ſie nach Verlauf von 24 Stunden entweder 
verhungert, wahrſcheinlich aber erſtickt iſt. Dabei 
verfahren ſie dann durchaus nicht human, denn 
eine einmal eingekerkerte Königin geht aus dieſer 
lebendigen Umarmung immer ſichtlich gelähmt 
und gequetſcht hervor. Wo der Tod einer 
Königm beſchloſſen iſt, da geben die Bienen ihm 
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den Anſchein eines natürlichen. Sie teilen, um mit 
Maeterlind zu ſprechen, das Verbrechen in tauſend 
Teile, und ſo wird es anonym. Zeitler. 


Der Korbbetrieb erfordert die Meiſterſchaft 
des Imkers im Abtrommeln, nicht bloß zum 
Zwecke der Kunſtſchwarmbildung, ſondern auch 
zu vielen anderen Eingriffen und Maßnahmen 
(Vereinigung, Umweiſelung ufw.), und meiftens 
handelt es fi) dann darum, die Königin auszu⸗ 
fangen. Leicht iſt das Ausfangen derſelben aus 
einem ſchwachen Trommelſchwarm. Der Korb 
mit den abgetrommelten Bienen wird vorſichti 
umgedreht und dann einige Male langſam ade 
links und rechts geſenkt, ſo daß die Bienen die 
angenommene Traubenbildung aufgeben und an 
den inneren Korbwänden auseinanderlaufen 
müſſen. Die Königin wird dann unruhig und dem 
Auge des Suchenden bald ſichtbar, der ſie dann 
mit Daumen und Zeigefinger bei den Flügeln, 
nicht aber beim Hinterleib, in welchem ihre wich⸗ 
tigſten Organe ruhen, ergreiſt. W. 

Winterruhe. Bei allen Naturdingen folgt einem 
Höhepuntt der Lebensäußerungen und der Lebens- 
triebe eine Zeit des Tiefiiandes; der Pulsſchlag 
des Lebens gleicht der Ebbe und Flut des Meeres. 
Ju unſern Breiten fällt die Lebenswelle, die die 

atur flutartig durchdringt, meiſt mit der zu⸗ 
nehmenden Wärme im Frühling und Sommer 
zuſammen, und den größten Tieſſtand erreicht ſie 
zur Zeit der duntlen Tage. So iſt es auch bei 
unſern Bienen. Daß aber dieſe Schwankungen 
der Lebensenergie im letzten Grunde nicht ab⸗ 
hängig find von dem Wechſel zwiſchen Sommer 
und Winter, beweiſen die Tatſachen, daß ſie auch 
in den Tropen vorhanden ſind und daß anderer⸗ 
ſeits manche Naturobjette im Herbſte den Höhe⸗ 
unkt des Lebens erreichen, wie der Hirſch, andere 
ogar mitten im Winter, wie die Chriſtroſe, die 
iſtel und der Kreuzſchnabel. Sie zeigen, daß 
die Schwankungen des Lebens auch in der Be⸗ 
friedigung des Nahrungsbedürfniſſes ihre Erklä⸗ 
rung finden, und das dürfte bei unſern Bienen 
auch zutreffen. Der Frühling und Sommer decken 
ihnen den Tiſch. im Herbſte und Winter aber 
ibtes für fie nichts zu holen. Die Lebenser- 
cheinungen fſieigern ſich fortdauernd im Frühling, 
wenn auch der April und der Mai winterliche 
Kälte bringen und auf die Blüten ein Reif in der 
Frühlingsnacht fällt und alles erſtarren läßt. Sie 
ſinken dagegen im Herbſte immer tiefer, wenn 
auch ſommerliche Wärme über den leeren Feldern 
ruht. Dieſe Wärme aber bringt die Bienen nicht aus 
ihrer Ruhe und verleitet fie keineswegs zum Brut- 
anſatz; nur hin und wieder wird im luſtigen Vor⸗ 
ſpiel ein Reinigungsausflug gehalten. Daraus 
können wir den Schluß ziehen, daß auch warme 
Winter fie in ihrer Ruhe nicht fören und ihnen 
verderblich ſind, wie manche Imker wohl meinen. 
Im Gegenteil, wir können uns freuen, wenn der 
Winter nicht ſo ſtreng iſt; dann wird nicht nur 
viel an Heizungs material in unſern Wohnungen 
geipart, ondern auch in den Bienenwohnungen. 
ie Lebens miebe erwachen erſt wieder, wenn ihre 
Zeit gekommen; ob es dann ſchneit und hagelt, 
danach fragen ſie nicht. Ms. 

Das Wachsgebände. Wenn ein Bienen- 
ſchwarm ſeine Stadt gründet, dann baut er zu⸗ 
nächſt nur kleine Zellen, welche dazu beſtimmt 


ſind, Wiegen für ein zukünftiges Geſchlecht zu 
lein In dieſem Geſchlecht, von dem immer 
eins dem andern folgt und von dem jedes für 
das nachfolgende ſorgt, iſt die Erhaltung der Art 
garantiert. Dieſe Zellenart iſt alſo für den Beſtand 
des Staates unbedingt nötig. Ihr Umfang ent⸗ 
ech etwa der Größe der Schwarmtraube. 

achdem die Stadt in ſolcher Größe EEE 
ift, werden größere Zellen, von uns gewöhnlich 
Drohnenzellen genannt, errichtet. Sie ſind in 
erſter Linie Honigmagazine, in denen die Vorräte 
für den Beſtand des Staates aufgeſpeichert werden. 
Sie faſſen mehr als die kleinen Zellen und ſind 
darum für ihre Beſtimmung äußerſt zweckmäßig 
eingerichtet. Entſprechend den jetzt im Bienen⸗ 
ſtaate geltenden Geſetzen haben ſie auch den Zweck, 
als Brutzellen für die Drohnen zu dienen, wie 
auch umgekehrt die kleinen Zellen nebenher als 
Honigmagazine verwendet werden. Daß ſie aber 
urſprünglich nur einem Zwecke dienten, erkennen 
wir heute noch daraus, daß Drohnen in kleinen 
Zellen erzogen werden können unter Verhältniſſen, 
die wir jetzt allerdings als anormal bezeichnen, 
und daß alle Vergrößerungen der Stadt nur in 
der Form der großen Zellen 5 werden, 
während das einmal hergeſtellte Brutlager aus 
kleinen Zellen nicht verändert wird. Lediglich 
um die Honigmagazine zu vergrößern, bauen die 
Bienen im Frühjahre nur Drohnenwachs, die wir 
allerdings meiſt Geſchlechtszellen nennen. Bei 
ſehr üppiger Tracht kommt es zuweilen vor, daß 
auch Schwärme zu früh dazu übergehen, nur 
Donigmagazine zu errichten, zum Schaden der 
ſpäteren Volksentwicklung. Uns Imkern paſſen 


dieſe im Bienenſtaate geltenden Geſetze nicht für 


unſere Zwecke; wir modeln ſie mit Hilfe der 
Kunſtwabe daher um. Wir dulden im Brutlager 
keine Wabe mit Drohnenbau, damit die Ent⸗ 
wicklung des Volkes geſichert iſt, und laſſen zu 
dieſem Zwecke auch die Honigmagazine in Bienen⸗ 
bau errichten. Im Naturzuſtande beſteht eine 
Bienenftaot alſo aus dem Brutlager, das die 
eigentliche Stadt bildet und zuerſt errichtet wird, 
und den Honigmagazinen, die mit den Sn 
zu vergleichen find. 8. 


Sägefpäne. Vor einigen Jahren fiel es mir 
in einem Holzgeichäft auf, daß die Bienen im 
Frühlinge maſſenhaft auf feuchten Sägeſpänen 
und Brettern ſaßen und hier Waſſer aufnahmen. 
Infolgedeſſen füllte ich einen le best Zementtrog 
mit Sägeſpänen und hielt dieſe beſtändig feucht. 
Das letztere darf man nn nicht vergeſſen; 
denn ſonſt bohren ſich die Vienen tief in die 
Sägeſpäne ein. Da ſich dieſelben bei etwas 
Sonnenſchein raſch erwärmen, ſo erhält auch das 
Waſſer eine Temperatur, die den Bienen zuſagt. 
Dieſe Art, die Bienen zu tränken, hat ſich außer⸗ 
ordentlich aut bewährt, und heute ſind daher 
derartige Tränken auf faſt allen Ständen der 
Mitglieder unſeres Vereins anzutreffen. 
Aber auch noch in anderer Beziehung haben 
mich die Sägeſpäne außerordentlich befriedigt. 
Als ich meinen Pavillon baute, ſtellte ich den⸗ 
ſelben auf eine 10 cm ſtarke Betonſchicht, da ich 
laubte, hierdurch die Ameiſen von demſelben 
ernhalten zu können. Doch hatte ich mich ge⸗ 
täuſcht, und ſelbſt mit den ſcharfriechendſten Mitteln 
gelang es mir nicht, die unangenehmen Gäfte 


zu vertreiben. Als im Sommer 1911 der vor 
dem Pavillon aufgeſchüttete Sand wieder einmal 
vergraſt war, ſchüttete ich anſtatt des Sandes 
eine 5 cm hohe Schicht Sägeſpäne auf und hatte 
die Freude, daß nicht nur die Ameiſen ver⸗ 
ſchwanden, ſondern der Platz auch frei von 
Gras blieb. Wurden bei Gewittern vorliegende 
Bienen vom Unwetter vom Flugbrett abgeſchlagen, 
ſo wurden dieſelben, ſolange Sand vor dem 
Stande lag, ſo naß und beſchmutzt, daß ihnen 
das Auffliegen außerordentlich ſchwer fiel und 
viele überhaupt zugrunde gingen. Das gleiche 
Reſultat hatte ich, wenn ich vor den erſten Aus- 
jlügen Stroh oder Rohr vor dem Stande aus- 
gebreitet hatte; denn da krochen viele Bienen 
unter dasſelbe und erſtarrten. Seitdem ich aber 
zur Bedeckung des Bodens nur Sägeſpäne be⸗ 
nutze, kommt beides nicht mehr vor. Ich ſäubere, 
ſofern ein Ausflug in Ausſicht ſteht, die Säge⸗ 
ſpäne, wenn nötig, vom Schnee, und bald hat 
die Sonne den noch liegen gebliebenen hinweg⸗ 
geleckt und die Sägeſpäne erwärmt, ſo daß ein 
Erſtarren der Bienen nur noch ſelten vorkommt. 
Da die Sägeſpäne aber im Laufe des Jahres 
ſtark ſchwinden, ſo muß jedes Jahr eine friſche 
Schicht aufgetragen werden, was ich gewöhnlich 
im Februar ausführe. F. Heuer, Helfta. 
Für Korbimlker. Bei vollſtändig ausgebauten 
Körben machte ſich nach der Durchwinterun 
häufig die unliebſame Erſcheinung bemerkbar, daß 
die Wabenſpitzen angeſchimmelt ſind, beſonders 
iſt dies dann der Fall, wenn man ſchwache 
Bodenbretter im Gebrauch hat. Das iſt ſehr un⸗ 
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angenehm, müſſen doch die verſchimmelten Zellen. 


von den Bienen abgenagt und neu aufgeführt 
werden. Ja, öfter ſind ganze Wabenſtücke ſogar 
ſchon morſch geworden, womit die Bienen gar 
nichts anzufangen wiſſen, und man nichts Beſſeres 
tun kann, als ſie herauszuſchneiden und die Lücken 
mit gutem Arbeiterwerk auszufüllen. Das Schim⸗ 
meln der Wabenſpitzen kann aber ſicher verhütet 
werden, wenn man ſich die kleine Mühe macht, 
Unterſatzringe (Strohkränze) von 5 cm Höhe an⸗ 
zufertigen, und auf dieſe die Körbe während der 
Durchwinterung ſtellt. Bedingung iſt, daß Korb 
und Ring genau aufeinander paſſen, daß der Ring 
überall gut auf dem Bodenbrette aufſteht und daß 
man die Verbindungsſtellen verdichtet, ſei es mit 
Watte, durch Lehmverſch mierung oder durch ein 
weiches ſog. Bienenſtrick. Zuckerſchnüre laſſen 
ſich ebenfalls dazu verwenden. An der Verbin⸗ 
dungsſtelle darf keine Zugluft in den Korb dringen. 
In den ſo eingewinterten Körben ene die 


. 


Waben nie. 


Noſenhonig verlangte von mir vorigen 
Sommer ein hier weilender Sommerfriſchler, und 
auf meine Entgegnung, daß es ſolchen bei uns — 
und wahrſcheinlich auch anderswo — nicht gäbe, 
antwortete er, daß er ſolchen von einem Honig⸗ 
Spezialiſten in Wien ſchon ſeit Jahren beziehe. 
Dies brachte mich zum Nachdenken, und da fiel 
mir ein, daß man an vielen Orten ſtatt Waben 
den Ausdruck „Roſen“ gebraucht. So kommt in 
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dem Bienenzuchtlehrbuch von J. Knauſt, das 
Wort Wabe gar nicht vor, 3 an deſſen Stelle 
ſtets das Wort Roſe. Man wird alſo unter 
„Roſenhonig“ eigentlich Wabenhonig, oder beſſer 
geſagt „Honig in Waben“ zu dere haben. 
Weitere Forſchungen belehrten mich, daß in 
Wirklichkeit viel Honig in den Handel gebracht wird, 
der nach Verſicherung der Verkäufer aus den 
Roſen geſammelt wurde und dem man beſondere 
Heilkraft nachrühmt. Insbeſondere ſoll er ein 
ſehr wirkſames Mittel gegen Kopfſchmerzen und 
Migräne ſein. Aber auch dieſer wird gefälſcht, 
indem man gewöhnlichem Honig etwas Roſenöl 
beimengt, oder abgezupfte wohlriechende Roſen⸗ 
blätter mit Honig übergießt und nach einigen 
Tagen den Honig wieder ablaufen läßt. In 
beiden Fällen hat er den Duft der Roſen ange⸗ 
nommen und dient dazu, um die Kunden zu 
täuſchen, welche glauben, dieſer Honig ſei ein 
Extrakt aus dem in den Roſen aufgeſpeicherten 
Nektar. Die Welt will getäuſcht werden, alſo 
ſoll ſie getäuſcht ſein, iſt das Prinzip dieſer 
Kaufleute. Coel. Schachinger. 


Dem Namen „Roſenhonig“ für Waben⸗ 
oder Scheibenhonig begegnet man ſelten; do 
findet er ſich in den Lehrbüchern von Vogel un 
Alfonſus. Die Red. 


Die Rotbuche als Konigſpenderin. Daß 
bisweilen auch die Rotbuche als Honigſpenderin 
auftritt, konnten wir hier vor zwei Jahren mit 
Genugtuung feſtſtellen. Als in dieſem Jahre die 
Tracht aus der Salweide zu Ende war, ſahen 
ſich, da in hieſiger Gegend die Tracht aus der 
Obſtblüte gering iſt, die hieſigen Imker bereits 
nach dem Futternapfe um. Da begann plötzlich 
auf den Bienenſtänden ein reges Leben. Scharen⸗ 
weiſe und eilig flogen die Bienen dem nahen 
Walde zu, und in kurzer Zeit glänzte der Honig 
auf den letzten Waben des Brutraumes. Nach 
Verlauf von acht Tagen aber konnten jedem Volke 
ng ſchwergefüllte Brutraumwaben und den 
ſtärkſten unter den Völkern ſogar eine hübſche 
Anzahl verdeckelter Waben aus dem Honigraum 
entnommen werden. Außerdem aber war die 
Entwicklung der Völker bei dieſer Tracht großartig. 
Das Zuſtandekommen dieſer an ſich ſeltenen Tracht 
lag wohl an dem ſchroffen Wechſel der Tag⸗ und 
Nachttemperatur; denn während die Nächte ſtarken 
Froſt bzw. Reif brachten, waren die Tage klar 
und ſonnig, ja zur Mittagszeit ſogar warm. An 
den von mächtigen Buchenwaldungen einge⸗ 
rahmten Hängen fiel zwar die Nachttemperatur 
auch ein wenig unter Nullgrad, doch verhinderte die 
Höhenlage eine Reifbildung und das Erfrieren 
der Blüten. Sicherlich fand eine Saftſtockung 
und durch die an den ſüdlichen Hängen warm 
anliegende Mittagsſonne eine Umbildung von 
Stärkemehl in Zucker ſtatt, der in Geſtalt von 
Nektar in den Blüten auftrat. 

Im letzten Frühjahr honigten die Buchen trotz 
reicher Blüte und beſter Witterung dagegen garnicht. 
Oppen. & Puhl 
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Wie iſt das Brutneſt im Frühjahr zu erweitern! 
Von Hans Prigann, Wieſengrund. 


Ueber den Zweck und Nutzen der Erweiterung des Brutneftes find ſich die Imker 
übereinſtimmend klar, über das „Wie“ aber gehen die Meinungen auseinander, ein 
ſicheres Zeichen, daß man hier noch nicht ſo recht Beſcheid weiß. Die Beantwortung 
nachſtehender vier Fragen ſoll zur Klärung dieſer Sache, der von mancher Seite noch 
zuwenig Beachtung geſchenkt wird, beitragen. Die vier Fragen lauten: 1. Wann ſoll 
erweitert werden? 2. Wo ſoll erweitert werden? 3. Womit ſoll erweitert werden? und 

4. In welchem Umfange 7 erweitert werden? 
| 1. Wann ſoll das Brutneſt erweitert werden? Von dem richtigen Zeitpunkt 
der Erweiterung hängt der Nutzen derſelben hauptſächlich ab. Geſchieht dies zu früh, 
ſo geht das Volk vielfach in der Entwicklung zurück; erfolgt es aber zu ſpät, ſo hat es 
häufig den Nachteil, daß das Volk ſchon auf Schwarmgedanken gekommen iſt, von denen 


es dann nur ſehr ſchwer abzubringen iſt. Der erfahrene Imker kennt den rechten Zeit- 


punkt des Erweiterns, nicht aber der Neuling. Damit dieſer nicht zu ſeinem Nachteil 
erweitert, will ich an eine alte, vielfach vergeſſene, für den Anfänger aber unentbehrliche 
Methode erinnern, die den richtigen Zeitpunkt der Erweiterung untrüglich erkennen läßt. 
Es iſt die Anwendung des Preußſchen Baurähmchens. Da ich wohl annehmen 
kann, daß die Benutzung desſelben ſo manchem unbekannt iſt, ſo will ich mich kurz über 
ſeine Verwendung verbreiten. Unter dem Preußſchen Baurähmchen verſteht man ein 
Ganzrähmchen, deſſen obere Hälfte mit Arbeiterbau ausgefüllt iſt, während die untere 
leer iſt. Dieſes Rähmchen kommt als Abſchlußwabe hinten ans Fenſter. Wer mit Halb— 
rähmchen wirtſchaftet, hängt in die obere Etage an die gleiche Stelle ein leeres Rähmchen 
mehr ein als in die untere. 

Bekanntlich entwickelt ſich ein Bienenvolk in unſeren Mobilwohnungen nach zwei 
Richtungen hin, nämlich von oben nach unten und von vorn nach hinten. Füllt nun 


ein Volk den ganzen Raum aus, ſo daß es ſich nach unten nicht weiter ausbreiten kann, 


ſo wird es, da es ihm an Raum fehlt, ſich nach hinten auszudehnen ſuchen und an dem 


eingehangenen Baurähmchen zu bauen anfangen. Sobald dieſer Fall eintritt, iſt der 
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Zeitpunkt der Erweiterung gekommen. Dieſe Tatſache zeigt uns untrüglich an, daß es 
dem Volke an Platz fehlt und eine Erweiterung unbedingt notwendig iſt.“) 

2. Wo ſoll das Brutneſt erweitert werden? Gegenwärtig wird meiſt emp- 
fohlen, die einzuhängende Wabe ans Brutneſt, alſo zwiſchen die letzte Brutwabe und Vor⸗ 
ratswabe einzufügen, weil dann das Brutneſt nur nach Bedarf ausgedehnt werde. Werde 
dagegen die betreffende Wabe mitten ins Brutneſt gehangen, ſo werde das Volk zu einer 
gewaltſamen Ausdehnung des Brutneſtes gezwungen, die der Schädlichkeit halber zu 
meiden ſei. 

Wenn auch der erſte Weg naturgemäßer iſt, jo hat er doch auch feine Schatten- 
ſeite. Die letzte Brutwabe iſt nämlich gewöhnlich im Frühjahr nur zum Teil mit Brut 
beſetzt; nicht nur oben, ſondern auch unten und an den Seiten lagert meiſt noch Honig 
und Pollen. Wird nun die Erweiterungswabe an dieſe Brutwabe angefügt, ſo nimmt 
die Brut auf der leeren Wabe ebenfalls nur ſo viel Raum ein, als ſie auf der vorigen 
beanſprucht. Die vorhandenen leeren Zellen aber werden nun auch auf dieſer Wabe 
meiſt mit Pollen gefüllt. Mitten im Brutneſt aber ſind die Waben faſt ſtets von oben 
bis unten mit Brut beſetzt, und eine eingehangene leere Wabe wird hier in gleicher 
Ausdehnung beſtiftet. Wird nun ſtändig nur am Schluſſe des Brutneſtes erweitert, ſo 
wird in der Nähe aller Rähmchenteile viel Pollen abgelagert, der dann ſpäter in der 
Ausdehnung des Brutneſtes hinderlich iſt. Dagegen bleibt der Pollen bei den Waben, 
welche mitten ins Brutneſt gehangen werden, auf ſeinen Platz beſchränkt. Ich erweitere 
daher, ſolange die letzte Brutwabe noch nicht vollſtändig mit Brut beſetzt iſt, durch Ein- 
hängen der leeren Wabe mitten ins Brutneſt und erſt dann, wenn auch die letzte 
Wabe völlig mit Brut beſetzt iſt, durch Anfügen der Wabe an das Brutneſt. Erfolgt 
die Erweiterung innerhalb des Brutneſtes erſt dann, wenn die Bienen an dem einge⸗ 
hangenen Baurähmchen zu bauen begannen, ſo iſt auch jegliche üble Folge, ſelbſt bei 
kühler Witterung, ausgeſchloſſen. 

3. Womit ſoll man das Brutneſt erweitern? Am beſten verwendet man 
hierzu möglichſt junge Waben, in denen aber ſchon gebrütet worden iſt; denn dieſe werden 
von der Königin am liebſten beſtiftet. Läßt man derartige Waben nach dem Schleudern 
von den Bienen nicht auslecken, ſondern bewahrt fie honigfeucht auf, fo bilden fie, wenn 
man ſie zur Erweiterung benutzt, ein ausgezeichnetes Mittel, um einen großen Brutanſatz 
zu erzielen. Inſonderheit eignen ſich hierzu die Waben, welche Heidehonig enthielten, 
weil von dieſem mehr in den Waben ſitzen bleibt. Die Verwendung von Kunſtwaben 
kommt erſt bei eintretender Frühlingsvolltracht in Betracht. Werden ſie vor Trachtbeginn 
verwendet, ſo wird durch die künſtliche Mittelwand das Brutneſt in zwei Teile geteilt, 
und es geht viel Wärme verloren. Sie hängt als Fremdkörper im Bau, den die Bienen 
zur betreffenden Zeit dem Brutkörper noch nicht einverleiben können. Hängen wir aber, 
wenn die Volltracht im Mai einſetzt, Kunſtwaben dazwiſchen, ſo wird das Volk nicht nur 
zu größerem Fleiße angeſpornt, ſondern es gelingt uns hierdurch auch meiſt, das Volk 
von Schwarmgedanken abzuhalten. Außerdem erhalten wir aber, wenn wir die alten 
Waben in den Honigraum umhängen, auch ein neues Brutneft. 

4. In welchem Umfange ſoll das Brutneſt erweitert werden? Die Zahl 
der hinzuzufügenden Waben hängt vom Wetter, von der Jahreszeit, Tracht, Stärke und 
Raſſe des Volkes ab. Im Monat April und bei ſchwachen Völkern auch noch ſpäterhin 
darf man nie mehr als eine Wabe zuhängen. Starke Völker können ſpäter bei guter 
Tracht 2—4 Waben auf einmal erhalten, weil man ſonſt genötigt wäre, jeden Tag ein e 
zuzuhängen. Hierbei kommt dann ſtets eine leere oder Kunſtwabe zwiſchen zwei Brut— 
waben. Dadurch wird das Volk zum größten Fleiß angeſpornt, die Königin zu erhöhte r 
Eierlage veranlaßt und hierdurch in der Regel der Schwarmtrieb unterbunden. Läßt 
die Königin in ihren Leiſtungen nach, ſo muß ſie natürlich KONG durch ein junges, 
kräftiges Exemplar erſetzt werden. 


*) Dies trifft nur bei normaler Witterung zu; denn in den außerordentlich warmen März- 
tagen dieſes Jahres haben einzelne Völker bereits zu dieſer Zeit friſchen Bau am Fenſter errichtet, 
obwohl es ihnen durchaus noch nicht an Platz fehlte. Der Imker darf ſich alſo bezüglich der Er⸗ 
weiterung auf das ſogenannte Baurähmchen keineswegs blindlings verlaſſen. Die Red. 
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Zwar erfordert die angegebene Behandlung etwas mehr Zeit und Arbeit, aber es 
lohnt ſich, dieſelbe anzuwenden; denn über untüchtige und ſchwarmluſtige Völker wird 
man nur äußerſt ſelten zu klagen haben. 


Ueber die vereinigung 
wenig leiſtungsfähiger vbölker mit Brutablegern mit aus⸗ 


gezeichneten jungen Königinnen oder guten Muttervölkern. 
Von Schönholtz, Meckenheim. 


In unſerer Zeit befriedigen die Erträge der Bienenzucht infolge der ſtetig ungünſtiger 
werdenden Trachtverhältniſſe immer weniger. Dies iſt um ſo mehr der Fall, ſofern wenig 
leiſtungsfähige Völker jahrelang auf dem Stande mitgeſchleppt werden; denn die Hoff— 
nungen, die man für die Zukunft immer wieder auf ſie ſetzt, gehen faſt nie in Erfüllung. 
So brachte mir ein derartiges Volk, das ich abſichtlich fünf Jahre auf dem Stande 
behielt, während dieſer Zeit auch in den beſten Honigjahren kein Lot Honig, während die von 
den beſten Honigvölkern abſtammenden Völker auch bei magerer Tracht nie verſagten, in 
guten Jahren aber bis zu 75 Pfund Honig lieferten. Es gibt leider immer noch recht 
viele Imker, die ſich ſchon zufrieden geben, wenn das Volk überhaupt nur weiſelrichtig 
iſt, und die Mahnung, daß man ſein Königinnen- und Drohnenmaterial nur aus den 
beſten Völkern gewinnen ſoll, nie beachten. Allerdings bietet die Wahlzucht keineswegs 
auch ſchon die Sicherheit, daß nun auch jedes Volk den Erwartungen völlig entſpricht. 
Rückſchläge bleiben auch dabei nicht aus, und daher muß zu dem verſtändnisvollen 
Züchten noch ein genaues Sichten kommen, wenn die Völker befriedigen ſollen. Solche 
Völker, die ſich während der letzten Tracht als wenig leiſtungsfähig erwieſen, ſollten daher 
ſtets mit etwas ſchwachen Brutablegern von ſehr guten Völkern oder mit guten Mutter— 
völkern von mittlerer Volksſtärke vereinigt werden. Allein hiervor ſchrecken noch viele 
Imker zurück, und es läßt ſich nicht leugnen, daß Vereinigungen, ſofern fie nicht in ſach⸗ 
gemäßer Weiſe vorgenommen wurden, oft recht traurige Reſultate liefern. Daher ſei 
mir geſtattet, einen Weg für die Vereinigungen in Wohnungen mit Oberbehandlung zu 
zeigen, der mich bisher ſtets befriedigt hat. 

Das Voll, das infolge geringer Leiſtungsfähigkeit kaſſiert werden ſoll, wird zunächſt 
entweiſelt und nach 2 Tagen, namentlich wenn es noch ſtark fein ſollte, auf 5—6 Ganz⸗ 
waben zuſammengedrängt. Als 6. oder 7. Wabe wird eine entdeckelte Futterwabe des 
weiſelrichtigen Volkes, aber ohne Bienen, beigegeben, das bienendichte Drahtgitter 
angeſchoben und die Waben in üblicher Weiſe mit Wachstuch bedeckt. Hinter das Draht⸗ 
gitter iſt ſodann eine entdeckelte, bienenleere Honigwabe des weiſelloſen Volkes und 
dann das weiſelrichtige einzuhängen. Infolge dieſer Maßnahmen ſtürzen ſich beide 
Völker auf die Futterwaben, welche einen ihnen fremden Neſtgeruch haben, und kommen 
am Gitter miteinander in Berührung. Hierbei vermiſchen ſich die Neſtgerüche beider 
Völker, ſo daß ſelbſt der feine Geruchsſinn der Bienen ſie nicht mehr zu unterſcheiden 
vermag. Da ſich das weiſelloſe Volk, das zwar Herr im Hauſe iſt, nach einer neuen 
Mutter ſehnt und das weiſelrichtige, das ſich in der neuen Wohnung fremd fühlt, froh 
iſt, wenn ihm niemand etwas zuleide tut, ſo ſind nun alle Bedingungen erfüllt, die eine 
friedliche Vereinigung gewährleiſten. Zu dieſem Zwecke wird das trennende Drahtgitter 
vorfichtig emporgezogen und die daran ſitzenden Bienen durch einen Schlag auf das Gitter 
in den Kaſten zurückbefördert. Hierauf werden die Waben des weiſelloſen Volkes mit 
Ausnahme der Stirnwabe herausgenommen und einſtweilen in einer leeren Beute oder 
dergl. untergebracht. Das weiſelrichtige Volk mit ſeiner Königin und Brut wird nun 
an die Stirnwabe angeſchoben und hinter dasſelbe das weiſelloſe Volk gehängt. Sämt— 
liche Waben werden ſodann mit Wachstuch und einer Strohmatte bedeckt und auch hinten 
eine ſolche eingeſtellt. Die Vereinigung vollzieht ſich auf dieſe Weiſe faſt ſtets in fried— 
licher Weiſe, ſofern der Imker dem Volke nur Zeit läßt, ſich in die veränderten Ver: 
hältniſſe einzuleben. 


— 68 — 


Daß ſich mit geringen Abweichungen auch Vereinigungen von Völkern in Hinter⸗ 
ladern auf dieſe Weiſe ausführen laſſen, brauche ich wohl nur anzudeuten. | 

Läßt es ſich der Imker angelegen fein, Jahr für Jahr minderwertige Völker auf 
obige oder ähnliche Weiſe auf ſeinem Stande auszumerzen, ſo wird er auch wieder trotz 
verminderter Tracht zu Erträgen kommen, die ſeine Erwartungen, ſofern ſie nicht über⸗ 
triebener Natur ſind, erfüllen. 


Sur Wahlzucht und Raſſezucht. 
Von J. A. Heberle, Markt Oberdorf. 


Seit 10 Jahren treibe ich Wahlzucht auf einem 5 km von meiner Wohnung cent: 
fernten Stande mit 24 Völkern. Mit dem Reſultat bin ich zufrieden, obgleich wir aus⸗ 
ſchließlich nur Frühtracht haben und ſeit 1905 kein wirklich gutes Honigjahr zu ver⸗ 
zeichnen war. Der Stand wurde im Jahre 1903 mit Krainern, ein paar deutſchen und 
Deutſch⸗Krainer-⸗Baſtardvölkern beſetzt. Seit Beſtehen meines Standes war ich beſtrebt, 
nur von den Völkern, die einen guten Honigertrag auf ihrem Konto aufpieſen, nachzu— 
züchten, aber jedes Jahr habe ich doch einige Völker, deren Leiſtungen als, ungenügend 
bezeichnet werden müſſen. Ich glaube dies dem Umſtande zuſchreiben zu müſſen, daß 
mir von Anfang an in der Hauptſache nur Baſtarde zur Verfügung ſtanden und ich 
daher nur Wahl-, aber nicht Raſſezucht betreiben konnte. Den Grund für die immer 
wiederkehrenden Rückſchläge ſuche ich darin, daß Miſchlinge keine befriedigende Ver⸗ 
erbungskraft beſitzen. Aus dieſem Grunde habe ich einen neuen Bienenſtand angelegt 
und mit reinraſſigen Völkern beſetzt und hoffe, auf dieſem durch Raſſezucht — eine Be⸗ 
legſtation ſteht mir nicht zur Verfügung, der neue Stand iſt aber zirka 1 km von den 
nächſten Bienenſtänden entfernt — gleichmäßigere und beſſere Reſultate zu erzielen.“) 

Die Erfahrung, daß die Leiſtungen ſehr ſtarker Völker meiſt weit hinter den Er⸗ 
wartungen zurückbleiben, hat ſich auch bei mir beſtätigt. Befriedigende Erklärungen 
dieſer Tatſache habe ich aber noch nirgends gefunden. Soweit Frühtrachtgegenden in 
Frage kommen, dürfte der Umſtand, daß die betr. Völker nicht früh genug volksſtark 
waren und daher zur Haupttracht die Zahl der Flugbienen im Verhältnis zu den Ammen 
und der Brut zu klein war, hierbei eine gewichtige Rolle ſpielen. Außerdem aber dürfte 
auch die Frage, ob das Volk es verſteht, den Brutanſatz rechtzeitig zu ſteigern und zu 
beſchränken, für die Erklärung obiger Tatſache nicht belanglos ſein; denn es gibt tatſächlich 
Völker, die ins Gelage hineinbrüten, bis alle Vorräte aufgezehrt ſind. 

Zu meiner Verwunderung habe ich aber wiederholt auf meinem Stande auch kaum 
mittelſtark zu nennende Völker vorgefunden, deren Ertrag mich außerordentlich befttedigte. 
Ein Einblick in dieſe während der Tracht zeigte, daß verhältnismäßig nur wenig Bienen 
im Stocke waren und auch der Brutanſatz nur ein mäßiger war. Da trotz dieſes 
Umſtandes die Völker doch ebenfalls erſtarkten, ſo geht man wohl nicht fehl, wenn man 
annimmt, daß die Bienen dieſer Völker wahrſcheinlich widerſtandsfähiger und daher von 
längerer Lebensdauer als die anderer Völker waren. Der mäßige Brutanſatz benötigte 
kein ſo großes Heer von Pflegerinnen und nahm auch zur Ernährung der Brut die 
Vorräte nicht ſo ſehr in Anſpruch; in ſolchen Fällen iſt dann das Verhältnis der Ammen 
zu den Trachtbienen für den Honigertrag ein ſehr günſtiges. 

Ich glaube daher, daß der Widerſtandsfähigkeit und Langlebigkeit der Bienen bei 
der Auswahl der Zuchtvölker noch viel zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt wird und daß 
dieſe Eigenſchaften bei der Beurteilung der zur Aufzucht der Königinnen und Drohnen 
beſtimmten Völker noch höher als die Fruchtbarkeit bewertet werden ſollten. Allerdings 
iſt es nicht leicht, die Langlebigkeit reſp. Widerſtandsfähigkeit der Bienen feſtzuſtellen. 
Doch glaube ich, daß ſich recht wohl Mittel und Wege hierzu finden laſſen werden, wenn ſich 
die Züchter nur erſt einmal allen Ernſtes vorgenommen haben, bei der Auswahl der Völker 
zur Nachzucht dieſe Eigenſchaften mit in den Kreis ihrer Beurteilung eines Volkes zu ziehen. 


) Bei der geringen Entfernung von 1 km iſt die Befruchtung auch auf dem neuen Stande 
ganz vom Zufall abhängig. Die Red. 
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Würde es uns gelingen, auf dieſe Weiſe Völker zu erhalten, deren Arbeitsbienen 
zur Trachtzeit, ſagen wir ſieben ſtatt ſechs Wochen leben, ſo würden dieſe Völker in 
weſentlich kürzerer Zeit als andere volksſtark werden, was in Frühträchtgegenden beſonders 
wertvoll fein würde. 

Wenn ein Volk, deſſen Waben während der Flugzeit verhältnismäßig ſchwach 
beſetzt ſind und deſſen Brutkörper, obwohl ſchön geſchloſſen, auch nicht beſonders umfang⸗ 
reich iſt, vor oder nach der Flugzeit die Waben ſehr gut belagert, ſo iſt wohl der Schluß 
berechtigt, daß dieſe Bienen ſich als widerſtandsfähig und daher langlebig erwieſen haben, 
und wenn auch ihr Ertrag nicht dem des beſten Volkes gleichkommt, ſo wird er doch, 
wenn man den Umfang des Brutkörpers berückſichtigt, doch als außerordentlich gut zu 
bezeichnen ſein. 

Bei der Auswahl zur Nachzucht ſollten daher, worauf Dr. Kramer in ſeiner 
„Raſſezucht der Schweizer Imker“ zuerſt hingewieſen hat, viel mehr als bisher die 
Widerſtandsfähigkeit der Bienen ſowie auch die Eigenſchaft der Völker, den Brutanſatz 
rechtzeitig zu ſteigern und zu beſchränken, gewürdigt werden; denn dieſe Eigenſchaften 
ſichern dem Imker auch in ungünſtigen Jahren noch einen zufriedenſtellenden Ertrag. 


Fur Aufzucht und Befruchtung von Königinnen. 


Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Von der Güte und Leiſtungsfähigkeit der Stockmutter hängt in erſter Linie der 
Ertrag der Bienenzucht ab. Das wiſſen wir Imker alle recht wohl, und weil wir es 
wiſſen, ſo ſollten wir auch alle die richtigen Folgerungen daraus ziehen. Wie ſelten aber 
geſchieht dies! Wenn wir im Laufe des Jahres zahlreiche Bienenſtände beſuchen und 
uns nach dieſem und jenem erkundigen, wie oft hört man da doch die Klage, daß ein 
großer Teil der Völker jahraus, jahrein gar nichts Rechtes leiſtet. Trotzdem aber werden 
alljährlich auch die Nachkömmlinge dieſer Völker wieder aufgeſtellt, und man iſt auch noch 
verwundert darüber, daß auch dieſe wieder nichts Befriedigendes leiſten. Wohl weiß 
heute nicht nur der Landwirt, ſondern auch der Städter, daß auch in der Tierzucht aus 
Schlechtem nichts Gutes hervorgehen kann; allein dieſen Erfahrungsſatz auch auf die 
Bienenzucht zu übertragen, das hält auch noch heute ſo mancher nicht für nötig, und 
doch iſt es das einzige Mittel, um die heimiſche Bienenzucht wieder einträglicher zu machen. 

Auch in der Imkerei darf nicht mehr der blinde Zufall walten; auch bei ihr iſt 
zur Nachzucht das Beſte gerade gut genug, und daher ſollen nur Völker, die ſich durch 
großen Sammeleifer, gute Ueberwinterung, ein der Jahreszeit entſprechendes Brutneſt, 
Langlebigkeit, Sanftmut uſw. auszeichnen, das Material zur Aufzucht von Königinnen 
und Drohnen liefern. 

Warum wird denn aber auf ſo vielen Ständen noch ſo wenig rationelle Weiſel⸗ 
zucht betrieben? Nun, die einen ſind hierzu zu bequem und denken, braucht man eine 
Königin, nun ſo gibt es doch zahlreiche Händler, von denen man ſie zu billigem Preiſe 
bekommen kann. Ja, eine Königin erhalten ſie wohl; allein erſtklaſſig dürfte ſie wohl 
ſelten ſein; denn das iſt bei den Preiſen, die die Imker meiſt nur für eine Königin an⸗ 
legen wollen, gar nicht möglich. Andere aber würden ſich dieſer Mühe gern unterziehen, 
wenn ſie nur einen Weg wüßten, der nicht allzu hohe Anforderungen an ſie ſtellen würde. 
Vielleicht iſt dieſen mit nachſtehenden Ausführungen gedient. 

Soll eine Zucht von Edelköniginnen eingeleitet werden, ſo ſuchen wir die zwei 
beſten Völker des Standes aus. Das allerbeſte ſoll uns die Eier und jungen Maden 
liefern, aus denen die Königinnen herangezogen. werden ſollen; das andere aber ſoll die 
Aufzucht der Königinnen beſorgen. Wir ſuchen hierfür ein auf der höchſten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſtehendes, brutluſtiges und ſchwarmreifes Volk aus. Um dieſen Zuſtand des 
Volkes bis zu einer beſtimmten Zeit herbeizuführen, halten wir es ſchon einige Wochen 
vor Beginn der Zucht eng und warm und reichen ihm, ſofern die Natur nicht üppige 
Tracht bietet, wiederholt ein warmes Honigfutter. Fliegen die erſten Drohnen aus, ſo 
iſt das Volk ſchwarmreif, und die Zucht kann beginnen. 
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Zu dieſem Zwecke entfernt man in dieſem Volke die Königin und hängt ihm eine 
ſchon bebrütete, aber nicht zu alte Brutwabe mit friſchen Eiern und jungen Maden aus 
dem andern, dem beſten Volke des Standes, ein. Am zweiten Tage nach dem Zuhängen 
werden an der Brutwabe mit dem Edelſtoffe unterhalb der Zellen, die noch Eier oder 
ganz junge Maden enthalten, zwei Finger breite Ausſchnitte mittels eines ſehr ſcharfen 
Meſſers gemacht, damit den Bienen der nötige Raum zum Baue der Weiſelzellen zur 
Verfügung ſteht. Damit dieſe aber auch in ziemlich gleichen Entfernungen errichtet 
werden, werden immer aus zwei nebeneinander liegenden Zellen die Eier oder Maden 
entfernt, während allemal der Inhalt der dritten Zelle darin verbleibt. Während der 
folgenden 6—7 Tage wird das Zuchtvolk recht warm gehalten und, damit die Bienen 
möglichſt viel Weiſelzellen anſetzen, nach Eintritt der Dunkelheit mit warmer Honig— 
löſung gefüttert. Am 7. Tage aber entfernt man ſorgfältig die ſogenannten wilden 
Weiſelzellen, die auf anderen Waben angeſetzt ſind. 

Da die Königin, vom Ei an gerechnet, 15—16 Tage, alſo noch 11—12 Tage 
nach dem Einhängen der Brutwabe zur Entwicklung braucht, ſo müſſen am 10. Tage 
nach dem Einhängen alle Weiſelzellen in kleine Befruchtungskäſtchen, die man ſo herſtellt, 
daß ſie drei Halbrähmchen faſſen, verſchult werden. In die Tragleiſte des mittleren der 
drei Rähmchen macht man zuvor einen runden Ausſchnitt von 2 em Durchmeſſer und 
ſchneidet unter dieſem außerdem ein längliches Stück der Wabe aus. In den Ausſchnitt 
der Tragleiſte wird nun die Königinzelle verſenkt, und der leere Raum in der Wabe 
geſtattet es den beigegebenen Bienen, ſie genügend zu belagern und zu erwärmen. Iſt 
die Königin geſchlüpft, ſo wird die Weiſelzelle von den Bienen raſch abgetragen und der 
leere Raum mit Arbeiterbau ausgefüllt. . 

Bezüglich der Vorbereitung und Ausſtattung der Befruchtungskäſtchen ſei noch fol— 
gendes bemerkt. Ungefähr zwei Wochen vor Beginn der Zucht werden aus dem Waben- 
vorrat tadellos ausgebaute Waben, von denen mehrere mit dem runden Ausſchnitt in 
der Tragleiſte verſehen werden, ausgeſucht und in den Honigraum des Volkes, das die 
königlichen Maden pflegen ſoll, eingehangen. Die Waben werden infolgedeſſen erwärmt, 
bei geeigneter Tracht in dem oberen Teil auch mit etwas Honig gefüllt und nehmen 
zugleich den Neſtgeruch des betreffenden Volkes an. Sind die Königinzellen reif, ſo 
hängt man eine der Waben in das Befruchtungskäſtchen, kehrt ca. / Pfund junge Bienen 
von den Brutwaben des Aufzuchtvolkes hinein und hängt ſodann die Wabe mit der 
Königinzelle und dann die dritte der Waben ein, worauf das Käſtchen ſofort geſchloſſen 
wird. Das Flugloch wird durch den davor befindlichen Schieber, der aber der Luft⸗ 
zirkulation wegen mit kleinen Oeffnungen verſehen ſein muß, verſchloſſen und die Käſtchen, 
warm umhüllt, in einen dunklen Raum, am beiten in einen nicht zu kühlen Keller, ein- 
geſtellt. Damit die Völkchen auch genügend Nahrung beſitzen, iſt es am einfachſten, 
wenn man als dritte Wabe eine ziemlich gefüllte Honigwabe einhängt. Sind die Köni⸗ 
ginnen ausgelaufen, was nach 1—2 Tagen meiſt der Fall ſein wird, ſo werden die 
Völkchen im Freien, am beſten etwas abſeits von den übrigen Völkern, aufgeſtellt und 
die Fluglöcher geöffnet. In einigen Tagen wird dann bei warmem, windſtillem Wetter 
die Befruchtung erfolgt fein, worauf dann nach weiteren 5—6 Tagen die Eierlage beginnt. 

Damit aber die Güte der Nachkommenſchaft der Edelköniginnen nicht durch die 
Befruchtung von ſeiten minderwertiger Drohnen beeinträchtigt wird, müſſen wir außerdem 
die Aufzucht zahlreicher Drohnen in guten Völkern begünſtigen, in Völkern mit unge⸗ 
nügenden Leiſtungen aber ſo viel wie möglich unterdrücken. Zwar beſteht auch dann noch 
nicht die volle Gewißheit, wohl aber die Wahrſcheinlichkeit, daß eine dieſer Drohnen 
zur Befruchtung kommt. Dieſe Wahrſcheinlichkeit aber würde um ſo größer, wenn jeder 
Imker auch der Aufzucht von Drohnen aus guten Völkern ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden 
würde. Will aber der Imker volle Sicherheit dafür haben, daß nur auserwählte Drohnen 
die Befruchtung vollziehen, fo bleibt ihm nur die Errichtung einer beſonderen Beleg- 
ſtatian übrig. Für die Anlage einer ſolchen darf aber nur ein Ort gewählt werden, in 
deſſen Umkreis von 4— 5 km keine anderen Bienenvölker aufgeſtellt find. 
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Ueber den deutſchen Breitwaben⸗Oberlader. 


Von Berufsimker R. Iſrael, Ebersbach. | 

Zu dem unter der gleichen Ueberſchrift in Heft 3 erſchienenen Artikel von Herrn 
Schicketanz in Zinna möchte ich auf Grund meiner Erfahrungen folgendes bemerken: 

Es unterliegt nach meiner Anſicht keinem Zweifel, daß die Breitwaben-Oberlader 
nach und nach eine immer größere Verbreitung finden werden. Wer in ſolchen Beuten 
neben Ständer⸗Hinterladern mehrere Jahre gearbeitet hat, wird, was Einfachheit in der Be⸗ 
handlung, gute Ueberwinterung (Kaltbau), raſche Frühjahrsentwickelung und Höhe des 
Ertrages anbetrifft, unbedingt die erſteren für die Dauer vorziehen. Eigentlich ſollte 
jeder Imker, der jetzt noch mit Zähigkeit an der Ständerbeute feſthält, und wenn er 
auch mit den bisherigen Erträgen zufrieden iſt, einen Verſuch mit dem Breitwaben⸗ 
Oberlader machen. Ich bin überzeugt, daß dieſer Verſuch zugunſten des letzteren 
ausfallen wird; denn, abgeſehen von der leichteren Behandlung, überraſchend günſtigen 
Ueberwinterung und Frühjahrsentwickelung, werden auch die Ernten im Breitwabenſtock 
größer ſein als im Ständer. Dies wird mancher Imker nicht glauben wollen. Und 
doch iſt es eine Tatſache. Vor allem hält der niedrige Raum des Breitwabenſtockes die 
Wärme beſſer zuſammen. Infolgedeſſen wird im Frühjahr mehr gebrütet, und die Völker 
werden zeitiger ſchlagfertig. Dazu kommt, daß ſich die Bienen im Brutraume ganz 
ungeſtört entwickeln können, da derſelbe, wenn es nicht zwingende Gründe erheiſchen, 
vom Imker unberührt gelaſſen wird. Weiter kann man den Breitwabenvölkern den 
Honigraum ſehr zeitig geben; doch ſoll ſelbiger nur niedrig ſein und muß oben recht 
warm abgedeckt werden, damit keine Wärme entweicht. Die Bienen beſetzen einen ſolchen 
niedrigen und warmen Honigraum auffällig ſchnell, und wenn es Tracht gibt, iſt er 
bald gefüllt. Daß die Breitwabenvölker bedeutend mehr eintragen, iſt auch vom Oeſter⸗ 
reich. Reichsverein für Bienenzucht ſchon ſeit Jahren feſtgeſtellt worden. Wenn man 
beim Breitwaben⸗Oberlader den Brutraum als ein Heiligtum betrachtet und möglichſt 
unberührt läßt und im Honigraume denkend wirtſchaftet, wird man über den Erfolg ſtaunen. 

Herr Schicketanz ſchreibt im zweiten Abſchnitt, daß ihm die Breitwaben⸗Oberlader 
in der bisher üblichen Ausführung nicht gehalten haben, was er erhoffte, weil der Ertrag 
trotz der niedrigen Honigrähmchen nicht beſſer, zum Teil ſchlechter als in anderen Stock⸗ 
formen geweſen iſt. Ohne Abſperrgitter ſei nicht zu hantieren, und um die Ausdehnung 
des Brutneſtes in den Honigraum zu verhindern, empfiehlt er im dritten Abſchnitt das 
Kreuzen der Rähmchen, alſo, wenn die Brutrahmen in Kaltbauſtellung hängen, die Honig⸗ 
rähmchen in Warmbauſtellung zu geben. Damit kommt er auf die ſchon ſeit zirka 
15 Jahren von dem Kgl. Förſter Knack in Sdroien bei ſeinen Volksſtöcken angewandte 
Methode. Ich habe auf meinem Stande 35 Stück Knackſche Volksſtöcke in Lagerform, 
alſo Breitwaben⸗Oberlader. Nach meinen Erfahrungen kann man aber ohne Ab— 
ſperrgitter durch das Kreuzen der Honigrähmchen mit den Bruträhmchen, 
ſolange die erſteren nicht als „Dickwaben“ ausgebaut ſind, die Ausdehnung des 
Brutneſtes nach dem Honigraum keineswegs unbedingt verhindern. Ich 
ſchnitt am Anfange in die Knackſchen Honigrähmchen teils bebrüteten Bau ein, teils gab 
ich künſtliche Mittelwände ohne Verwendung eines Abſperrgitters. Doch ſolange die 
Zellen des eingeſchnittenen Baues nicht langgezogen — die Knackſchen Honigrähmchen 
find aus 37 mm breitem Holze gefertigt — und die Kunſtwaben vollſtändig auf 37 mm 
Breite ausgebaut waren, hatte ich faſt ohne Ausnahme mehr oder weniger Brut im 
Honigraume, und dies trotz der ungewöhnlichen Breite der Honigrähmchen. Um zu ver⸗ 
hindern, daß beim Breitwaben-Oberlader die Königin den Honigraum betritt, muß man 
nach meinen Erſahrungen, wenn man keine „Dickwaben“ geben kann, ſelbſt beim Kreuzen 
der Bruträhmchen entweder ein Abſperrgitter verwenden oder ein Wachstuch über den 
Brutraum legen, das man hinten um einige Zentimeter zurückſchlägt bzw. verkürzt, ſo 
daß die Bienen von hinten einen bequemen Zugang zum Honigraume haben. Allerdings 
iſt letzteres für die Bienen etwas zeitraubend; fie haben einen langen Weg zum Honig⸗ 
raum. Wenn aber der Durchgangsſchlitz vorn ift, jo kommt die Königin leicht nach oben. 
Nach meinem Dafürhalten muß jeder Imker, der den Breitwaben⸗Oberlader benutzt, zwecks 
Vereinfachung der Behandlung und des Betriebes darauf hinſtreben, im Honigraume nur 
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Dickwaben zu verwenden. Man kann die 25 mm breiten Honigrähmchen leicht zu 
Dickwaben ausbauen laſſen, wenn man die Rähmchen in größerer Entfernung vonein⸗ 
ander in die Honigräume gibt, d. h. anſtatt mit 10 mm mit 20 oder 22 mm Zwiſchen⸗ 
raum. Dies ergibt dann 35 bzw. 37 mm breite Dickwaben. Beim Schleudern werden 
jedoch die langen Zellen, ſofern das Rähmchenholz nur 25 mm breit iſt, häufig einge⸗ 
drückt. Wenn man daher nicht vorzieht, von vornherein für die Honigrähmchen 35 bzw. 
37 mm breites Holz zu verwenden, iſt es ſehr zu empfehlen, die 25 mm breiten Rähmchen 
auf beiden Seiten mit 5 bzw. 6 mm ſtarken Leiſtchen, die man ſich aus Rähmchenholz 
ſelbſt ſchneiden kann, zu umnageln. Dann leiden die langen Zellen beim Schleudern nicht 
mehr. Wenn man mit Dickwaben arbeitet, ſpart man ganz bedeutend an Wabenmaterial. 
Für einen Honigraum, der 12 Stück 25 mm breite Waben faßt, braucht man z. B. nur 
9 Stück 37 mm breite Dickwaben. Außerdem entdeckelt und ſchleudert man 9 Stück 
Waben eher als 12 Stück. Dickwaben ſind mithin — wie jedem einleuchten wird — 
Geld und Zeiterſparnis. — Nun, lieber Imkerkollege, probiere es ſelbſt. Wenn du 
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Dom Berg: und Spikaborn. 
Bon Stadtförſter Paul, Eiſenberg. 


In Heft 9 des Jahrganges 1911 der Leipziger herabhängende Traube. Die Flügel der 
Bienenzeitung wird auf den weißen oder Berg⸗ Frucht ſtehen nur wenig voneinander ab. 


ahorn als Bienennährpflanze hingewieſen und 
das mit vollem Reckte, gibt es doch kaum eine 
andere Holzart, welche cbenjo ſtark von den 


Der Spitzahorn, Acer platanoides, iſt 
ebenfalls eine ausgeſprochene Lichtpflanze, ſtellt 
aber an den Standort bedeutend geringere 
Anſprüche und läßt ſich auch zwiſchen andere 


Bienen beflogen wird als der Ahorn. Aber nicht 

. Holzarten pflanzen. Die rotbraunen, abge- 
rundeten Knoſpen liegen an den Zweigen feſt 
an und ſondern nach dem Abbrechen einen 
milchigen Saft ab. ie Stellung der Blätter 
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Frucht des Bergahorns. 


nur der Bergahorn, ſondern auch der Spitzahorn 
liefert den Bienen eine ausgezeichnete Tracht, und 
können daher beide Arten als vorzügliche Bienen⸗ 
nährpflanzen nicht genug angepflanzt werden. 
Im nachſtehenden will ich auf die Eigenart dieſer 
beiden Ahorne näher eingehen. 

Der Bergahorn, Acer pseudoplatanus, 
auch weißer Ahorn genannt, iſt eine aus⸗ 
eſprochene Lichtpflanze und gedeiht am beſten 
ſceiſtehend, als Straßen- und Einzelbaum. Unter 
dieſen Verhältniſſen entwickelt er fi dann zu 
mächtigen, bis zu 30 m hoben Bäumen. An 
den Standort ſtellt er hohe Anſprüche, da er 
guten und möglichſt tiefgründigen Boden ver⸗ 
langt. Die grünen, ſchwarzgebänderten und ei⸗ 
förmig zugeſpitzten Knoſpen ſtehen einander kreuz⸗ 
weiſe gegenüber. Die fünflappigen, ungleich ge⸗ 
kerbten oder geſägten Blätter find ebenfalls kreuz⸗ 
weis gegenſtändig und ſitzen auf langen, meiſt 
roten Stielen. Der Laubausbruch erfolgt gleich⸗ 
zeitig mit der Blüte Anfang dis Mitte Mai. 
Die grünlichgelben Blüten bilden eine lange, 


Frucht des Spitzahorus. 


iſt dieſelbe wie beim Bergahorn; die fünf Lappen 
der Blätter aber ſind tief ausgebuchtet und mit 
lang ausgezogenen Zähnen verſehen Die beider⸗ 
ſeits glatten und grünen Blätter ſitzen an langen, 
einen rötlichen Milchſaft führenden Stielen. 
Die gelben Blüten bilden eine aufrecht ſtehende 
Trugdolde. Die Frucht iſt ebenfalls eine rund- 
liche, plaugedrückte Flügelfrucht, deren Flügel 
aber einen ſiumpfen Winkel bilden. Die Blüten 
öffnen ſich bereits vor dem Laubausbruch, Ende 
April, ſpäteſtens Anfang Mai, und ſind meiſt ſo 
ahlreich, daß man die Bäume ſchon auf weite 
Entſernung leuchten ſieht. 
elch hohe Bedeutung der Ahorn für unſre 
Bienen hat, zeigte ſich ſo recht vor einigen Jahren. 
m März des betreffenden Jahres wuchs das 
rutneſt der Völker infolge außerordentlich 
günſtiger Witterung zuſehends, und ene 
ſah ich vjt dem emſigen Fluge der Bienen zu. 
Da kam der launiſche April, und die Kälte, die 
er mit ſich brachte, ließ das fröhliche Summen 
auf dem Bienenſtande verſtummen. Die Vorräte 


ſchwanden dahin, und follten die Völker nicht 
darben, jo mußte gefüttert werden. Dieſe Wit erung 
aber hielt auch Anfang Mai noch an. Eines 
Nachts aber ſprang der Wind nach Südweſt 
herum, und lau und lind wehte die Luft. Als 
ich am Morgen darauf früh 6 Uhr an dem 
Bienenſtand vorüberging, da herrſchte zu meiner 
Verwunderung auf demſelben ſchon das regſte 
Leben. Das Rätſel aber löſte ſich, als ich auf 
meiner Wanderung an einigen mächtigen Bäumen 
des Spitzahorns vorüberkam, deren Blüten ſich 
über Nacht geönnet hatten. Die Neltarabſonderung 
derſelben war eine ſo reiche, daß die Bienen gar 
nicht imſtande waren, denſelben einzuheimſen; 
denn der Platz unter den Bäumen ſah aus, als 
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ob er mit Sirup beſtrichen ſei. Dieſe reiche 
Tracht aber hielt infolge eines Wetterumſchlags 
nur vier Tage an; dieſe aber hatten genügt, um 
faſt jede Zele mit Honig zu füllen. Im Nach⸗ 
barort aber, in deſſen Nähe es keine Ahornbäume 
gab, mußte auch noch im Laufe des Mai tüchtig 
gefüttert werden, und doch wollten die Völker 
nicht recht vorwärtskommen. Die meinigen aber, 
denen reiche Vorräte an Pollen und Honig zu 
Geboie ſianden, entwickelten ſich vorzüglich und 
liefrrten ſpäter eine reiche Ernte. 

Wer alſo Intereſſe an der Sache hat, pflanze 
Ahorne an, und zwar Berg⸗ und 1 je 
zur Hälſte; er tut ſich und ſeinen Bienen den 
größten Gefallen damit. 


Kein Sommer, kein Winter, was nun! 
Von W. Matthes, Dorndorf. 


Dem Sommer 1912 fehlte die feuchte Wärme, 
die die Blüten zum Honigen bringt. Alles, was 
die fleißigen Immen in manchen Gegenden zu⸗ 
ſammenbrachten, war doch eigentlich recht gering⸗ 
fügig. Es iſt nicht übertrieben, wenn ich ſage, 
daß in hieſiger Gegend es nur wenig Völker 
waren, die ihren Bedarf ſelbſt deckten. Ich habe 
auf zahlreichen Ständen genug Fuitergefäße in 
Gebrauch geſehen zu Zeiten, in denen wir ſonſt 
ſchwer gefüllte Rähmchen als Ueberfluß entnehmen. 
Trotz aller Mitteilungen aus anderen Gegenden 
weiß ich, daß es in einem großen Teile Deutſch⸗ 
lands ſo war. Das lag vor allem an der 
Witterung, an der ausdörrenden Luft. Schwärme 
fielen vor Mattigfeit herab, wo der Imker nicht 
Verſtiand und Mitleid hatte. Merkwürdig war 
es, daß bei mir alle abgeſchwärmten Stöcke weiſel⸗ 
los waren. Ohne Akazien⸗ und Lindenblüte und 
ohne Honigwe iter, aber mit reichem Schwarm⸗ 
ſegen, das war das Charalteriſtilum des Jahres 
1912 in hieſiger Gegend. Nach dem Herbſtauf⸗ 
füttern kam ſchon im Oktober ein kleiner Vor⸗ 
winter. Noch niemals habe ich im ganzen Sep⸗ 
tember und Okiober die Schulſtube zu heizen 
brauchen wie im vergangenen Jahre. Im No⸗ 
vember war der Winter vorbei. Ausflüge in 
allen Monaten wiederholten ſich. Merkwürdiger⸗ 
weiſe brachte der März die größte Winterkälte. 
Es war alles verkehrt. In der erſten Märzwoche 
ſah ich einige Völker nach, aber ſie ſchlieſen nicht 
wie ſonſt, ſondern waren außerordentlich lebendig 
und begannen ſogleich mit Stecherei. Die Völker 
lagen förmlich auf der Lauer. Sie hatten auf 
den milden Winter mit frühzeitigem Brutanſatz 
reagiert, wenn er auch zu größeret Ausdehnung 
nicht kam. Es wurde fo hingebrütet, geflogen, 
die Vorräte unnötig verbraucht, die Bienen unnütz 
zu Ausflügen getrieben und — Mitte März — 
waten viele geſtorben. Man hört auf vielen 


Ständen von Verluſten. Die meiſten Imker hatten 
eine ſolche innere Armut bis jetzt nicht erlebt, alſo 
auch nicht für möglich gehalıen. Man hatte die 
Völker wie ſonſt eingeſüttert und war ſtolz, ſeine 
Pflicht getan zu haben. . 
Der Sonnabend vor Oſtern brachte einen 
wirklichen Sommertag mit reicher Pollentracht. 
Ich habe die Meinung, daß es überall im Deutſchen 
Reiche, mit Aus nahme der Gegenden mit Heide⸗ 
und Herbſttracht, einmal wegen der Honigarmut 
und dann wegen des reichen Schwarmſegens große 
Verluſte gegeben haben wird. Wer ſo viele 
magere Jahre erlebt hat, gibt wohl die Hoffnung 
nicht auf, aber er überſpannt ſie nicht. 
Ich ſiand im Briefwechſel mit einem Deutſchen 
im belgiſchen Kongogebiet in Afrika. Der Mann 
will wieder nach DTeutſchland zurückkehren und 
an eine größere Bienenzucht betreiben. Er if 
eſer der Leipziger Bienenzeitung und meint, man 
könne aus ihr vielfach mehr als aus den Lehr⸗ 
büchern lernen. Von der afrikaniſchen Bienenzucht 
aber will er nichts wiſſen. Der Kongohonig ſtamme 
meiſtens von Gummibäumen und ſchmecke bitter. 
Ich empfahl ihm die gelobten Länder Amerikas. 
Er erwiderte aber, daß er auch dieſe Gegenden 
kenne. Er wollte wieder nach Deutſchland, in 
dem er age eines der guten Honigländer 
der Welt ſieht. Sie ſehen, meine Herren, wir 
klagen und andere auch. Wenn wir auch vielfach 
nicht große Honig mengen ernten, fo iſt der deutſche 
Honig doch ſicherlich einer der feinſten der Welt. 
Tatſache iſt es, daß die Torndorfer Honigzentrale 
d. utſchen Honig in alle Erdteile ſendet. Daß der 
Honig aber ſo ſchlecht bei uns bezahlt wird, daran 
ſind wir zu einem guten Teile ſelbſt ſchuld. — 
Was aber nun! Treu bleiben unſerer 
Bienenzucht! Fleißig und gewiſſenhaft arbeiten! 
Unſere ſogenannte Kunſt ift immer arm; reich iſt 
nur die Natur, aber ſie tut, was ſie will. 


Eine Warmwaſſertränke. 


Wenn im Frühjahre die Ausflüge der Bienen beginnen, ſo freut ſich jedes Imkerherz. Aber 
nur zu bald merkt der auſmerkſame Imker, daß dieſe Ausflüge feinen Lieblingen den Tod bringen. 


Sie fliegen meiſt nach Waſſer aus, um für den beginnenden Bruianſatz das 


ruttutter zu bereiten 


An Pfützen, Gräben und Teichen ſuchen fie danach, doch ſelten finden fie einen gelegenen Platz, um 
an einer ruhigen, warmen Stelle das Waſſer aufzuſaugen. Da ſtellt der Bienenvater den Bienen 
Tränken in der Nähe des Standes auf, um ihnen das Waſſerholen bequem zu machen. Manchnia. 


ER 


werden dieſe Tränken ja beſucht, aber meiſt gehen die Bienen eben ihren eigenen Weg. Die Urſache 
liegt meiſt darin, daß ſich dieſe künſtlichen Tränken von den natürlichen wenig unterſcheiden, da fie 
den Bienen auch nur kaltes Waſſer bieten. Unter dieſem Uebelſtande litt ein warmherziger Imker, 
der Herzogliche Hofrat Forſtmeiſter Klopfer in Ptimkenau, der nicht länger mehr die verderben⸗ 
bringenden Ausflüge anſehen konnte. Sein Bienenſtand iſt an einem Teiche gelegen, und die Völker 
ſchwächten ſich im Frühling ſo, daß ſie im März oft beſſer waren als im Mai. Er erſann und 
konſtruierte dez halb eine Warmwaſſertränke, die mit Hilfe der Elektrizität geheist wird. Der Apparat 
iſt jo einfach, daß er ſich überall da anbringen laßt, wo eine elchrifche Leitung vorhanden iſt. Er 
beſteht zunächſt aus einem Holzkaſten von ca. 40 em im Quadrat, der unten offen iſt. In der 
Decke des Kaſtens iſt ein rundes Loch von ca. 10— 12 em Durch meſſer eingeſchnitten, auf deſſen Rande 
ein Aſbeſtring liegt. Ein möglichſt dunkles Einmacheglas mit Waſſer wird auf dem bekannten Futter⸗ 
teller von Blech umgeſtülpt und auf das Loch aejegt. Im Innern des Kaſtens befindet ſich die elettriſche 
Wärmequelle, eine Birne, die unter dem Blechteller liegt und ihn erwärmt. Damit keine Wärme 
verloren geht, iſt die Birne von einem runden Blechgefäß mit Doppelwand, die mit Sand gefüllt iſt, 
umgeben. Fangen die Bienen an zu fliegen, ſo wird „geknipſt“, das Waſſer wird erwärmt, und 
bald finden ſich zur Freude des Imkers die Waſſerholer ein. Wird der Flug von den Bienen ein⸗ 
geſtellt, ſo wird abgeknipſt, damit kein unnötiger Verbrauch der Wärmequelle ſtattfindet. — Der 
Beſuch iſt an manchen Tagen ſo ſtark, daß die große Glaskrauſe faſt geleert wird. So werden die 
Bienen auf dem Stande zurückbehalten und Tauſende von ihnen dem Stocke erhalten. 
Krampf. Bu Knappe. 
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a) 16 kerzige Birne. b) Iſolierung. c) Inneres Zinkgefäß. d) Zinkmantel. e) Hohlraum zur 
Sandfüllung. f) Aſbeſtring. g) Gummi- oder Kautſchuk.Iſolierung. h) Hartungſcher Tränkteller. 
i) Glas. ) Leitung. 

Da durch die Ueberland⸗Zentralen ſicherlich jo manchem unſerer Leſer elektriſcher Strom zur 
Verfügung ſteht, dürfte es für dieſe angenehm fein, wenn wir das, was uns Herr Forfimeiſter Hofrat 
Klopfer in Primkenau über oben erwähnte Warmwaſſertränke zugehen lich, zum Abdruck bringen. 


Die Erwärmung des Waſſers geſchieht dadurch, daß die Luft des Raumes, in dem ſich die 
elektriſche Birne befindet, ihre Wärme auf den Tränkteller überträgt, und dieſer die Wärme an das 
Waſſer abgibt. Die Herſtellung der Tränke iſt einfach und wenig koſtſpielig, und dürfte es wohl 
leicht möglich ſein, an der Hand nachſtehender Zeichnung eine ſolche anzulegen. 

\ 0 ſetze jeden Morgen das etwa 2 Liter faſſende Glas mit warmem Waſſer auf den 
Kaſten, indem ich zuerſt eine Zeitung über die Kaſtenöffnung decke, darauf den Tränkteller mit dem 
umgekehrten Glas auf das Papier ſtelle und dann das Zeitungsblait darunter wegziehe, weil auf 
dieſe Weiſe kein Waſſer in den unteren Raum fallen kann. In den erſten Tagen habe ich, um die 
Bienen anzuloden, in das Waſſer 10 — 15 Stückchen Zucker gegeben. Die Tränke wurde ſofort ſtark 
beflogen, und zwar auch dann noch, nachdem die Zuckerbeigabe 4200 aufgehört hatte. 

Selbſt bei nur 5° OLuftwärme fiel die Temperatur des Waflers. nicht unter 30 C. Die 
Zatjache, daß trotz dieſer geringen Luftwärme ſtets mindeſtens 10—20 Bienen an der Tränke waren, 
zeigt, daß das Waſſerbedürſnis bei den Bienen groß war. Würden die Bienen nicht durch das 
leicht erreichbare, warme Waſſer auf erwärmter Unterlage vor der Gefahr der Erſtarrung bewahrt, 
10 u wohl die meiſten derſelben bei dieſen durch das Bedürfnis erzwungenen Ausflügen ver- 
oren gehen. | 


E 
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winke für die Beſchickung der Ausſtellung in Berlin. 


Jetzt iſt es Zeit, mit den Vorbereitungen zur 
Beſchickung von Ausſtellungen, beſonders der Ber⸗ 
liner (24.—30. Juli 1913) zu beginnen. Es wird 
ſich lohnen, in Berlin den Kampf um Ehre und 
Anerkennung aufzunehmen. Tüchtige Imker werden 
in den Wettbewerb treten, große Preiſe winken. 

Immer wieder ſieht man nach Schluß der 
Ausſtellungen Imker ſchmollend im Winkel über 
die 9 hadern, die ihrem Fleiß geworden 
iſt Den Preisrichtern klingen die Ohren davon, 
und doch find fie unſchuldig. Sie find an Vor⸗ 
ſchriften gebunden. An dieſelben Grundſätze muß 
ſich jeder halten, der ausstellen will. Dann gibt 
es doch wenigſtens etwas weniger Enttäuſchungen. 

Die Ausſtellungen des Imkerbundes werden 
in 5 Gruppen angelegt. Die erſte und Haupt⸗ 

ruppe gehört den lebenden Bienen. Alle 
aſſen finden Aufnahme und Anerkennung, doch 
ſoll jedes Volk in naturgemäß er Entwidelung 
herangezogen, nicht erſt für die Ausſtellung zu⸗ 
ſammengeſtellt ſein. Nun kommt es darauf an, 
daß Brut und Bau und Futter im rechten Ver⸗ 
hältnis ſtehen, die Waben glatt und 3600 ſind, 
Volk und Mutter geſund ſind. Die ann 
muß anftändig ausſehen, iſt aber ſonſt belanglos. 
Beurteilt wird Brut, Volksſtärke, Wachs⸗ 
gebäude, Futter und Königin. 

In Gruppe 2 ſteht Honig und Wachs. 
Beides muß klar und ſauber ſein und in ſorg⸗ 
ſamer Auſmachung (nicht Papierverſchluß der 
Gläſer) dargeboten werden Falſch iſt der Grund⸗ 
ſatz, daß dem flüſſigen Honig der Vorzug gegeben 
werden ſoll. Das dürfen ſich die Ausſteller nicht 
gefallen laſſen. Sehr löblich iſt es aber, daß 
ſchmuckloſe Auſſtellung als Fehler abgerechnet 
wird und daß Spielereien bei aller Anerkennung 
der Schönheit nicht zu hoch eingeſchätzt wer den. 
Gruppe 8 enthält die Bienen wohnungen. 
Jedes Syſtem, jedes Maß iſt zugelaſſen, nur 
zweckmäßig, ſauber gearbeitet, preis⸗ 
wert und aus gutem Rohſtoff ſoll alles her⸗ 
geſtellt ſein. | 


Gruppe 4. In Gruppe 4 find die Geräte 
untergebracht. Spielereien und zu teure Gegen⸗ 
ſtände, für die es billigen Erſatz gibt, ſind aus⸗ 
geſchloſſen; Zuverläſſigkeit, Arbeit, Roh- 
ſtoffe und Preiſe geben den Ausſchlag. 

Gruppe 5 iſt für Literatur, Lehrmittel, 
Bienennährpflanzen und alles Wiſſenſchaftliche 
über die Biene und Bienenzucht beſtimmt. Ver⸗ 
leger und Verfaſſer können jeder für ſich aus⸗ 
ſtellen. Bücher ſind aber ſo zeitig einzureichen, 
daß ſie der wiſſenſchaftliche Ausſchuß des Imker⸗ 
bundes noch vor der Ausſtellung durchleſen und auf 
Inhalt, Form und Ausſtellung prüfen kann. 

In allen Gruppen rt es für jeden zur Be⸗ 
urteilung kommenden Teil 3 Punkte. 0 = un- 
brauchbar, 1 - genügend, 2 - gut, 3 = au 
gezeichnet. Für Fehler werden Punkte abgerechnet. 
Für die Menge gleichartiger Gegenſtände werden 
einige Punkte zugezählt, und zwar für lebende 
Völker bis zu 5 Punkte, ebenſo für Honig 5 Punkte; 
je 25 Gläſer Honig oder je 1 kg Wachs können 
als 1 Punkt zugerechnet werden. Von Geräten 
kann die Menge 10 Punkte einbringen. Es ift 
alſo dringend anzuraten, nicht zu kärgliche Sen⸗ 
dungen zu machen und alles ſo ſchön wie möglich 
einzurichten. Das Auge ißt mit, ſagt der Kon⸗ 
ditor. Das Auge preisrichtert auch mit. 

Der Brandenburgiſche Bienenwirtſchaftliche 
Provinzialverband beabſichtigt, die Ausstellung 
aller ſeiner Mitglieder zuſammenzufaſſen, aber 
den Bezirken einzelne Teile zuzuweiſen, in dieſen 
wieder den Vereinen und darin den Einzelaus⸗ 
ſtellern. Vertrauensmänner werden für guten 
Aufbau ſorgen. Jeder einzelne kommt dadurch 
zu ſeinem Recht und kann durch zweckmäßige 
Eingliederung in das Ganze nur gewinnen. Aber 
niemand ſollte verſäumen, vorher gewiſſermaßen 
eine Generalprobe von ſeiner Ausſtellung zu 


halten und dann: mutig voran. 


Werbeausſchuß des Provinzial⸗Verbandes. 
Aiſch, Pfarrer. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. | 


Rationelle Betriebsweiſe. Fortpflanzungs- 
trieb. Nächſt dem Sammel- und Bautrieb iſt 
es der Fortpflanzungstrieb, der unſer 8 
gerade um dieſe He am meiſten beſchäftigt. 
äußert ſich zunächſt als Bruttrieb und erwacht 
als ſolcher ſchon zu einer Zeit, wenn die Erde 
noch im winterlichen Kleide eingehüllt liegt. In 
milden Wintern erwacht er früher, zuweilen ſchon 
um die Weihnachtszeit, aber keineswegs zum 
Nutzen des Bienenvolkes und des Imkers Für 
das Wohl des Volkes iſt es am vorteithafteſten, 
wenn eine gleichmäßige Temperatur nahe dem 
Nullpunkte die Bienentraube bis in den März 
hinein in winterlicher Ruhe erhält und wenn 
danach erſt der Bruttrieb erwacht und langſam 
fortſchreitend ſich entwickelt 

Der Bruttrieb erwacht nicht nur bei dem eigent⸗ 
lichen Geſchlechtstiere im Volke, der Königin, 
ſondern in gleichem Maße auch in den Arbeits» 


bienen, vielleicht in dieſen zuerſt. Zunehmende 
Wärme, Lockerung der Bienentraube, größere 
Nahrungsaufnahme infolge naturgemäßen Hungers 
ſind vielleicht die Urſachen ſeines Erwachens, und 
infolge Abgabe größerer Futtermengen an die 
Königin wird in dieſer der Brus Trieb ausgelöſt. 
Das große Geſchäft der Brutpflege nimmt ſtill 
und verborgen im Schoße der Bienentraube ſeinen 
Anfang, um ſich fietig zu größerer Höhe zu ent⸗ 
wickeln und das ganze Leben und Treiben des 
Bienenvolkes zu beherrſchen. Hünger und Liebe 
ſind die treibenden Pole, um die ſich das Bienen⸗ 
leben im Laufe des Jahres abſpielt. 

Das Fortſchreiten des Bruttriebes zu größerer 
Kraft und das Wachetum der Brutkreiſe iſt ab⸗ 
hängig von mancherlei Faktoren, die teils inner⸗ 
halb, teils außerhalb des Bienenvolkes liegen. 
Von ſtarkem Einfluß auf die Entwicklung desſelben 
iſt die Zahl und das Alter der Bienen, die Rüſtigkeit 
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der Königin und der Futtervorrat, und von nicht 
geringerer Bedeutung iſt die Witterung, die Außen⸗ 
temperatur und die Tracht. 

Der Bruttrieb äußert ſich bei den Arbeitsbienen 
in der wunderbaren Liebe zur Brut, deren Pflege 
ihnen allein obliegt; denn die Muiter des Siockes 
hat keine Zeit und auch keine Möglichkeit, ſich der 
Kinder anzunehmen. Die Pflege der Brut befieht 
aus folgenden Tätigkeiten: 1. Bebrütung der 
Eier, 2. Ernährung der Maden, 3. Bededelung 
der Nymphen, 4. Erwärmung der Brut. Die 
Aufgabe und Arbeit der Arbeitsbienen reſp. Haus⸗ 
bienen hade ich ſchon bei der Beſprechung des 
Arbeitstriebes in den Kreis der Betrachtung ge⸗ 
zogen, darum kann ich heute davon abſehen und 
möchte nur noch ein Wort über die Bedeutung 
des Bruttriebes für den Imker ſagen. 

Iſt einmal Brut da, ſo erweckt ſie neues 
Leben und Schaſſen im Volke; fie erheiſcht Pflege 
und Nahrung. Den Brubkenen ſtellt fie die 
Aufgabe, die Nahrungsſtoſſe zu verarbeiten, und 
den Trachibienen, die Stoffe heranzuſchaffen. 
Beide Tätigkeiten müſſen alſo mit dem Zunehmen 
der Brut wachſen und Schritt halten; die Brut 
treibt zum Fleiß Gehen wir mit unſern Schlüſſen 
rückwärts, ſo erkennen wir, daß fleißige Volker, 
die eifrig die Trachtbienen nach Waſſer und 
Blütenſiaub ausſchicken, auch eifrig Brupflege 
betreiben; daß ſolche eifrige Brutpflege jAa,on im 
April und erſt recht im Mai notwendig iſt, ſollen 
die Völker bei Beginn der Haupttracht viele 
Sammlerinnen ausſchicken können, habe ich früber 
auch ſchon erörtert. Fünf Wochen vor Beginn 
der Haupttracht ſoll der Bruiſiand ſeiner Höhe 
enigegengehen. Der Bruttrieb legt dem prak⸗ 
tiſchen Imker nahe, folgende Punkte zu beachten: 

1. Ta zur Ernährung der Brut Honig, Pollen 
und Waſſer notwendig find, fo miſſen von dieſen 
Stoffen immer Vorräte im Stocke vorhanden ſein, 
wenn bei ungünſiigen e 
die Brutpflege nicht ins Stocken geraten fol. Bei 
Mangel an Vorrat lugt der Hunger von allen 
Seiten ins Brumeſt, und hinter ihm ſieht der Tod, 
der Zerſtörer des Lebens, und greiſt unerbmlich 
zu, wo jener erſt eingekehrt iſt, darum heißt die 
erſte Imkerpflicht: Sorge dafür, daß ſtets 
genügend Fultervorräte vorhanden ſind. 


Ausſeſe. Entwicklung iſt das Prinzip, das 
der Schöpfer für alle Naturweſen ſeſtneſetzt hat; 
Erhaltung und Fortentwicklung der Art ſind zwei 
roße Geſichtspunkte, die uns auch klar aus dem 
Leben unjrer Bienen entgegenleudten. Um die 
Geſchöpſe und die Arten zu dieſem Ziele zu 
führen, hält die Natur oſtmals ftrenne und un⸗ 
erbittliche Ausleſe. Solange die Bienen noch 


nicht unter der Pflege der Menſchen ſtanden, ver⸗ 


15 alle die Lölter. die krank und ſchwach waren, 
ie nicht genügend Vorräte aufgeſpeichert halten, 
weil fie zur unrechten Zeit oder zu oft geſchwärmt 
halten, unfehlbar im Winter dem Untergange; 
nur die blieben erhalten, die rechtzeitig geſchwärmt 


oder das Schwärmen kes unterlaſſen hatten und 
Vorräte in genügender 
Und das waren die, die ſich der ſie umgebenden 
Natur am beſien angepaßt hatten. Das war im 
großen und ganzen auch noch ſo, als die Menſchen 
die Bienen zu Haustieren gemacht hatten, als 
man es aber od) nicht verſtand, ſchlechtverſorgte 
Völker mit künſtlichen Nährmitteln, beſonders dem 
Zucker, zu erhalten Seitdem aber die Menſchen 
es verliehen, aus der B den Stoff zu ge⸗ 
winnen, der auch den Bienen das Leben erhalten 
kann, iſt es anders geworden, und ſeitdem noch 
die bewegliche Wabe dem Imker es ermöglicht, 
ſchwache Völker zu ſtärken und weiſelkranke zu 
heilen, ſeitdem iſt die natürliche Ausleſe aus⸗ 
er und ſchwache und ſchlechtverſorgte 
ölter, die eigentlich nicht lebensfähig ſind, können 
dennoch vom Imker dem Leben eıhalten werden. 
Dieſe Möglichkeit legt aber uns Imkern die Pflicht 
auf, an die Stelle der natürlichen Auslere die 
vernünftige, rationelle treten zu laſſen, die 
um ſo beſſer iſt, je mehr ſie ſich der natürlichen 
nähert. Was alſo krank und ſchwach iſt, muß 
jetzt vom Stande verſchwinden; ſolche Völker ſind 
und bleiben Sorgenkinder und erfüllen die Er⸗ 
wartungen nicht, ſondern bringen nur Ent⸗ 
täuſchung. 


Hoch- oder Breitwabe. Im Breitwabenſtock 
herrſcht eine beſſere Wärmeökonomie, ſagt man, 
daher erweitert ſich das Biumeſt im Frühjahr 
ſchnell nach unıen und der Wachsbau geht ſchnell 
vor ſich. Die Wärme erzeugt doch das Volk; 
die ganze Bienenraube iſt durchwärmt; während 
der Brutzeit iſt die Wärme höher als im Winter; 
Verſuche haben bewieſen, daß die Bienen auch 
im Winter imſtande ſind, die Wärme in der 
Traube in kurzer Zeit auf 869 zu erhöhen. Die 
Wärme ſtrahlt aus und wird durch die Ver⸗ 
padung und die Kaſtenwände zuſammengehalten. 
Sowie die Bienentraude den ganzen Raum aus⸗ 


füllt, iſt derſelbe auch erwärmt; wo die Bienen⸗ 


traube nicht hinreicht, wo alſo bienenleere Räume 
ſind, da kühlt die Luft durch die durchs Flugloch 
einſirömende friſche Luſt bald mehr oder weniger 
ab Wie in Bezug auf dieſen Punkt in beiden 
Kaſtenſyſtemen ein Unterſchied beſtehen ſoll, iſt 
mir unerklärlich. Iſi Vorausſetzung, daß in zwei 
Kaſten der in Rede ſiehenden Syſteme 5 
Wabenzahl und gleiche Nolksſtärke vorhanden tft, 
ſo vermag ich nicht einzuſehen, weshalb die 
Wärmeökonomie in beiten verſchieden fein fol. 
Daß die Bienen in dem Breiiwabenſtock mit der 
Brut früher nach unten kommen, iſt nur natürlich, 
ebenſo natürlich, daß die Bienen im Hochwaben⸗ 
ſtock früher an die Seitenſchenkel mit der Brut 
kommen; es wäre ja widernatürlich und wunder⸗ 
bar, würde es etwa umgekehrt ſem. Daß der 
Wachsbau in dem einen Syſtem ſchneller fort⸗ 
ſchreitet als in dem andern, gleiche Bedingungen 
immer wieder vorausgeſetzt, iſt auch weiter nichts, 
als ein Märchen. 


— — — 


Aus allen 


Weltteilen. 


Von P. Neumann, Parchim. 


Schwierigleit, italieniſche Rienen von gleich ⸗ 
mäßiger Farbe zu züchten. Alle diejenigen, 
welche italieniſche Bienen gezüchtet haben, wiſſen, 


wie ſchwer es iſt, Bienen von gleichmäßiger Farbe 
zu erhalten, heißt es im „Apiculteur“. Man 
milſſe eine jorgjältige Auswahl treffen, ohne welche 


enge aufgeſpeichert hatten. 


ſie degenerieren und ſicher zu dem Typus der 
chwarzen Bienen zurücktehren. Wenn man ein 
olk ſchwarzer Bienen unter italieniſchen Völkern 
aufſtelle und die Sache nun gehen laſſe, fo ſei 
es ſicher, daß in wenigen Jahren die ſchwarzen 
Bienen weitaus überwiegen. Das erfolge nicht, 
weil etwa die ſchwarze Biene ſtärker ſei als die 
italieniſche, aber ſie ſei konſtanter als dieſe. Man 
ſetze z. B. in eine Anzahl Hähne und Hühner von 
Plymouth Rocks einen Hahn von goldenen oder 
braunen Leghorn, und man werde ſehen, 8 in 
kurzer Zeit das Blut derſelben vorherrſche. Das 
ſei dieſelbe Sache mit den ſchwarzen Bienen. 
Die Drohnen ſind tätiger und führen die Italiener, 
welche ſie befruchten, auf ihren Typus zurück. 
Auch bringen die ſchwarzen Bienen mehr Männ⸗ 
chen hervor als die italieniſchen. Es gebe in 
dieſer Theorie manches Wahre. Auch ſeien die 
n Bienen vorteilhafter, weil ſie der Kälte 
eſſer widerſtehen als die italieniſchen, und von 
dieſen ſeien wieder die dunklen wertvoller als 
die von hellerer Farbe. 
Ferner wird behauptet, die italieniſchen Bienen 
ſeien Hybriden. Die ſchwarzen Bienen ſeien die 
reinſte Raſſe, die man finden könne, um damit 


Verſuche zu machen. Man laſſe eine ſchwarze 


Königin von einer italieniſchen Drohne befruchten 
oder von einer anderen gelben Raſſe. Wenn 
dieſe Kreuzung Drohnen ergebe, ſo verſehe man 
das Volk mit einer Drohnenfalle, und man werde 
darin Drohnen finden, die gelbes Blut zeigen. 
Das ſei ein Beweis für die Parthenogeneſis. Ferner 
habe man niemals eine Königin geſehen, die als 
reinblütig iialieniſch bezeichnet werden müßte, 
von der aber die von derſelben abſtammenden 
Männchen und Königinnen ſowie die geſamte 
Nachtommenſchaft nicht Verſchiedenheiten zeigten. 
Wenn auch die Arbeiter gleichförmig ſeien, ſo 
ſeien doch die Königinnen immer an Farbe ver⸗ 
ſchieden. Ein Beweis, daß es ſich nicht um eine 
reine Raſſe handle. 


1 nennt der amerikaniſche Forſcher 
Dr. Wy. White eine bekannte Krankheitserſcheinung 
unter den Bienen, von der er mitteilt, daß ſie 
ſchon ſeit längeren Zeiten von den Bienenzüchtern 
als „tote Brut“ beobachtet worden ſei, verſchieden 
von Faulbrut. Dr. White hat ſeine Unterſuchungen 
über die Krankheit ſchon im Jahre 1902 begonnen. 
Die Unterſuchungen ergaben die Abweſenheit von 
Mikroorganismen in den toten Larven, und es 
war auch fein Zuſammenhang mit anderen Bienen- 
krankheiten feſtzuſtellen. Für dieſe Krankheit, 
welche in Amerika Hr als „pickled brood“ be- 
Sichten worden iſt, ſchlägt White den Namen 
ackbrut vor, weil manche tote Larven einzeln 
entfernt werden können, ohne daß dabei die Haut 
zerreißt, die dann das Ausſehen eines kleinen 
eſchloſſenen Sackes zeigt. Ein ſtart von der 
ankheit befallenes Volt wird ſchwächer, und die 
Brut ſtirbt nach der Bedeckelung. Dann und 
wann zeigt ſich im Deckel ein Loch, woraus ſich 
ergibt, daß die Bedeckelung nicht vollſtändig aus⸗ 
eführt war. Eine Larve, die an dieſer Krank⸗ 
helt zugrunde gegangen iſt, bekommt eine ſahl⸗ 
araue Farbe, die beim Zerfall braun wird. Der 
Inhalt der ſackähnlichen Larve iſt mehr oder 
weniger wäſſerig. Die eingetrockneten Rückſtände 
(Schuppen) ſind leicht von der unteren Zellwand 
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” entfernen. Ein Geruch iſt nicht wahrnehmbar. 
us der Abweſenheit von mitroſkopiſchen Lebe⸗ 
weſen und aus der Taiſache, daß die Krankheit 
oft ohne große Verlune für das Volk auftritt, 
ſcheint B daß ſie nicht anſteckend iſt. 
Aber Dr. White glaubt auf Grund jeiner 
Forſchungen, die g aiteende Natur der Krankheit 
bejahen zu müſſen, und daß wahrſcheinlich ein 
Erreger von einer ſolchen Kleinheit angenommen 
werden müſſe, daß er mitroſtopiſch nicht wahr. 
3 werden könne und auch durch ein 
ertefeldfilter hindurchgehe. Dies Filter iſt her⸗ 
geftelt aus gebrannter Inſuſorienerde, durch 
welches Flüſſigkeiten hindurchgehen, das aber 
die darin etwa vorhandenen Bakterien zurückhält 
White hat tote Larven von Sackbrut aufgeweicht, 
mit ſteriliſiertem Waſſer verdünnt und durch ein 
Berkefeldfilter gehen loſſen. Es ergab ſich, daß 
durch die filtrierte Flüſſigkeit die Krankheit in 
geſunden Völkern erzeugt und von dieſen auch 
auf andere übertragen werden konnte. Es ergibt 
ſich daraus, daß entweder der Erreger ſo klein 
iſt, daß er durch das Filter nicht zurückgehalten 
und daß er daher auch nicht mikroſkopiſch wahr⸗ 
enommen werden kann, oder es ſind in der 
Saadet fremde Stoffe enthalten, welche das 
terben der Bienen verurſachen. 
(„Gleanings“ und „The British Bee Journal“.) 


Die Behandlung der Wachsſchuppen durch 
die Bienen bilder den Inhalt einer imereſſanten 
Veröffentlichung der Abteilung für Entomologie 
des landwirtichaftlichen Miniſteriums für Ackerbau 
in Waſhington. Die Unterwchungen find aus: 
geführt von Dr. Caſteel. Die Beobachtungen, 
in welcher Weiſe die Bienen die Wachsſchuppen 
von den Wachsdrüſen zu ihren Kiefern führen, 
ſind ſehr ſchwierig 5 der großen Schnellig · 
keit des Vorganges. r. C. hat ſeine Feſt⸗ 
ſtellungen mit Hilfe eines Binocular⸗Mitkroſkops 
ea und hat auf dieſe Weiſe jeden einzelnen 

eil des Vorgangs genau erkennen können. Der 
Vorgang iſt, kurz dargeſtellt, folgender: Die 
ao e werden aufgeſpießt von den ſteifen 
Stacheln des erſten e (tarsal- 
segment) eines Hinterbeines, durch eine eigen- 
artige Beugung des Beines wird die Wachsſchuppe 
unter dem Bienenlörver hindurchgeführt bis in 
die Nähe des Kiefers. Der Vorgang des Zer⸗ 
kauens wird gewöhnlich von den Vorderbeinen 
unterſtützt, welche die Schuppen in einer günſtigen 
Lage halten. Während des ganzen Vorgangs 
teht die Biene auf drei Beinen, auf den deiden 
ittelbeinen und einem Hinterbeine während 
das andere Hinterbein und die beiden Vorder⸗ 
beine in Verbindung mit den Beißzangen bei 
dem Vorgange tätig ſind. Die allgemeine An⸗ 
nahme, daß die Bienen ſich gegenfeitig die Wachs⸗ 
1 abnehmen, iſt nach den Beobachtungen 

r. C.s nicht richtig In der Regel werden die 
Schuppen in einem Zuge von dem Wachsſpiegel 
zu den Kiefern geführt. Es ereignet ſich auch 
oft, daß dünne Schuppen benn Herausziehen zer⸗ 
brechen, oder eine beſonders dicke Schuppe wird 
nach und nach abgeſcheuert durch die fortwährende 
Reibung auf den Pollenwaben. Schuppen, welche 

ufällig herausgeriſſen oder den Bienen entfallen 
fm, mögen fpäter wieder aufgenommen und zum 
abenbau benutzt werden. Bienen, welche Wachs 


erzeugen, mögen auch das von andern Bienen 
abgelegte gekaute Wachs verarbeiten. — In einer 
demnächſtigen Veröffentlichung wird die Frage 
erörtert werden, wie die Bienen Pollen ſammeln. 


Zum gemeinſamen Studium aller Fragen, 
welche ſich auf den Sonighandel beziehen, 
haben ſich vor einiger Zeit die Honighändler in 
Paris vereinigt. Beſondere Aufmerkſamkeit ſoll 
den Honigſälſchungen gewidmet werden, ſowie 
auch den Frachtverhältniſſen im In⸗ und Aus⸗ 
lande, den Zollbeſtimmungen uſw. Dieſe Ver⸗ 


einigung hat ſich dem Syndikat für Verpflegung 
angeſchloſſen, jener mächtigen Vereinigung, die 
ſchon in allen . der Volktsernährung große 
Dienſte geleiſtet hat und deren Guachten von 
hervorragender Bedeutung ſind. Die Vereinigung 
hat in ihrer erſten Sitzung beſchloſſen, die von 
einem Mitgliede ausgeſetzte Summe von 1000 Fr. 
zur Verfügung der franzöſiſchen chemiſchen Ge⸗ 
ſellſchaſt zu ſtellen als Belohnung für die beſte 
Arbeit über die Erforſchung der Honigfälſchungen. 
(„L’Apiculteur.“) 


Vermiſchtes. 


Gefehmäpigkeit im Rienenvolle. Maeter⸗ 
linck erwähnt in ſeinem Buche „Das Leben der 


Bienen“ ein Beiſpiel, welches uns die Geſetz⸗ 


mäßigkeit, der die Bienen unterſtellt find, in ein⸗ 
fachſter Form klar und deutlich vor Augen ſtellt. 
Nehmen wir nach feiner Anle⸗tung zwei weiße 
Flaſchen und legen fie auf das Fenſierbrett jo, 
daß die Oeffnung nach der Heer und der 
Boden nach der Lichifeite gerichtet iſt; ſetzen wir 
dann in die eine Flaſche eine Fliege, in die 
andere eine Biene und beobachten dann die 
beiden Tiere bei ihren Befreiungsverſuchen. Die 
Fliege wird regel⸗ und ziellos in der Flaſche 
umherfliegen und bei ihren Verſuchen auch ſchließ⸗ 
lich die Oeffnung und den Weg ins Freie finden; 
die Biene aber wird an dem Boden der Flaſche 
auf- und al ſummen und vergeblich den Weg ins 
Freie ſuchen, bis ſie vor Ermattung niederſinkt. 
Man könnte danach die Fliege für ein intelli⸗ 
genteres Tier halten als die Biene und dieſe für 
ein „ſtrohdummes“ Tier, das mit großen Augen 
um Fernſehen und kleinen zum Nahſehen doch 
en ſo nahen Ausgang nicht findet. Und doch 
würde man einen Fehlſchluß tun, denn in beiden 
Fällen kann man von Intelligenz überhaupt nicht 
reden. Die Biene ftrett allein, geſetzmäßig, dem 
Lichte, dem Sonnenſchein zu, und ſie kann von 
ihrem Streben nicht ablaſſen, wenn auch ihre 
Flügel zum Tode ermatten. 

So ſind alle Lebenserſcheinungen im Bienen⸗ 
volke Geſetzen unterſtellt Dieſe allgemeine und 
abſolute Geſetzmäßigkeit bedingt die abſolute Voll⸗ 
kommenheit des Staates der Bienen, den die 
Menſchen ſeit Jahrtauſenden mit Bewunderung 
betrachtet haben. Kennt der Imker dieſe Geſetze 
und beachtet er ſie bei ſeinen Eingriffen in den 
Bienenſtaat, ſo wird zwiſchen ihm und ſeinen 
Bienen vollſte Einigkeit beſtehen. Er lenkt und 
leitet die Bienen dann nach ſeinem Willen, der 
identiſch iſt mit dem höheren Willen, der ſolche 
Geſetzmäßigkeit im Bienenſtaate Wee hat. 

8. 


Vollsſtärke und Bruffland ſtehen in 
innigſter Wechſelbeziehung. Der Umjang der 
Brut iſt nicht nur abhängig von der Zahl der 
Ammenbienen, ſondern ebenſo ſehr von dem 
äußeren Umfang des Volkskörpers. Dieſer bildet 
die Wärmekugel, in der neues Leben erwachen 
und gedeihen kann; außerhalb derſelben geht 
alles in der Entwicklung begriffene Leben vor 
Kälte zugrunde. Der Brutkörper kann alſo nur 
parallel mit dem Wachstum des Volkskörpers 


ſich ausdehnen. Aus dieſen Tatſachen folgt für 
den praktiſchen Imker dreierlei: 

1. Es iſt von Vorteil, wenn die Völker ſtark 
an jungen Bienen zur Einwinterung kommen. 

2. Es iſt von Vorteil, wenn die Brutwärme 
durch gute Verpackung zuſammengehalten wird, 
ſolange die Außentemperatur im Frühjahre 
ſchwankend iſt; denn dann iſt eine größere Aus⸗ 


dehnung des Volkskörpers möglich, und Kälte⸗ 


perioden haben auf die Ausdehnung geringeren 
Einfluß, als wenn die Völker ohne Verpackung 
ihren Einflüſſen ausgeſetzt ſind. 

3. Die oft empfohlene Erweiterung des Brut- 
neſtes durch Einſtellen leerer Waben zwiſchen die 
Brutwaben kann dann von großem Nachteil 
werden, wenn der Volkskörper, der ſtets eine 
geſchloſſene Einheit bildet, ſich zuſammenziehen 
muß und dann nicht in der Lage iſt, die äußeren 
Brutränder zu bedecken. Sofern dann gerade 
an dieſen Rändern junge Maden liegen, die vor 
Kälte zugrunde gehen, iſt die Gefahr ſtets vor⸗ 
handen, daß aus ihnen die Faulbrut ul 


Möglichſt großer Honigertrag iſt das Ziel, 
das wir erjtreben. Dieſes erreichen wir nur, 
wenn wir die Völker bis zum Beginn der Haupt⸗ 
tracht auf volle Flughöhe bringen und ſie während 
der Haupttracht auf ſolcher Höhe erhalten, alſo 
verhindern, daß die Kraft der Völker durch das 
Schwärmen in die Brüche geht. Nicht das 
Schwärmen allein vermindert den Ertrag, ſondern 
während der ganzen Zeit, in der die jungen 
Königinnen erbrütet und erzogen werden, iſt der 
Sinn der Bienen abgelenkt vom Sammeln, und 
die ſchöne Zeit ſchwindet ungenutzt dahin. Das 
Erwachen des Schwarmtriebes zu verhindern, iſt 
die Kunſt, durch die der größte Ertrag erzielt 
wird. Dieſe Kunſt wird zur natürlichen Regel, 
wenn wir Wahlzucht treiben und alle Völker, 
die zum Schwärmen neigen, konſequent ausmerzen. 
Ideal iſt ein Volk, das alle drei Jahre ſtill um⸗ 
weiſelt und dabei ausnahmsweiſe auch einmal 
einen Schwarmtanz abhält. Auch durch große 
i ſuchen wir das Erwachen des 

chwarmfiebers zu verhindern. Freilich ſollen 
die Honigräume dem Erſtarken des Volkes ſtets 
angepaßt werden können, alſo erweiterungsfähig 
ſein, weil durch zu großen Raum leicht eine zu 
ſtarke Abkühlung des Brutneſtes bewirkt werden 
kann, die unter Umſtänden gefährliche Krankheiten 
im Gefolge haben könnte. Sind die Honigräume 


geſüllt, dann tritt die Schleuder in Aktion; das 
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trägt auch dazu bei, die Bienen vor Uebermut 
zu bewahren. Erfolgt aber trotzdem ein Schwarm, 
ſo machen wir aus dieſem erſt recht in folgender 
Weiſe ein Honigvolk. Wir ſegen zu dem Schwarm 
alle Hausbienen des Muttervolkes und ſtellen den 
Schwarm auf den Platz des Muttervoltes. Die 
Brutwaben werden auf andere Völker verteilt. 
Der Schwarm bekommt 2—3 Kunſtwaben, ſonſt 
aber ausgebaute Waben. Das Volk iſt ſo in 
Kur Stärke erhalten, es hat vorläufig keine 
rut zu ernähren, aber doch auf Wochen hinaus 
Nachſchub an Trachtbienen. Wenn die Tracht 
gerade einſchlägt, dann kann dieſes Volk in kurzer 
Zeit anſehnliche Vorräte aufſpeichern. Ms. 


Auhe müſſen die Bienen im Winter nach der 
allgemein bekannten Regel haben, aber ebenſo 
wollen ſie auch im Sommer in Ruhe leben. 
Darum merke ſich beſonders der Anfänger: Jedes 
Oeffnen des Stockes und noch mehr jede Aus⸗ 
einandernahme des Baues iſt gleichbedeutend mit 
einer Störung der Bienentätigkeit in ihrer 
Sammelarbeit, ihrer Brutpflege, im Bauen, über⸗ 
haupt in ihrem ganzen Triebleben. Der Imker 
erleidet alſo dadurch eine Honigeinbuße und das 
Volk eine Hemmung in der Entwicklung. Nur 
wenn die Not dazu zwingt und man bei der 
Bauauseinandernahme einen beſtimmten aber 
vernunftgemäßen Zweck im Auge hat, darf 
man am Stocke operieren. Aber auch ein mehr 
äußerlicher Umſtand darf nicht unerwähnt bleiben. 
Die Bienenhausür muß ſtets behutſam ge⸗ 
öffnet werden, was natürlich nur dann möglich 
iſt, wenn ſie überhaupt willig aufgeht, ſie darf 
beim Aufmachen nicht hinten an das Bienenhaus 
ſchlagen, noch weniger aber darf man ſie beim 
Zumachen anfallen laſſen, weil beides das 
Bienenhaus erſchüttert, die Erſchüiterung ſich aber 
auf die Stöcke und die Bienen überträgt. Ruhe 
iſt den Bienen im Sommer mindeſtens ebenſo 
notwendig als im Winter. W. 

Das Ausfangen der Königin. Ergreife die 
Königin mit Daumen und Zeigefinger am 
Bruſtſtück, niemals aber bei den Flügeln Be⸗ 
nutze zum Faſſen derſelden ja nicht eine Pinzette, 
das verwerflichſte aller Bienenzuchtgeräte. Der 
Druck damit iſt ſehr unſicher und die Stärke 
desſelben ſchwer zu berechnen. Die Königin 
kann alſo leicht Schaden dabei leiden. Beim 
Abheben derſelben von der Wabe ſei vor⸗ 
ſichtig, reiße ſie nicht mit einem Ruck 
herunter, denn ſie klammert ſich mit den Füßen 
an die Wabe und kann beim len b⸗ 
heben leicht ein Glied einbüßen. Bewegt ſie ſich 
auf der Wabe vorwärts, ſo gib, nachdem du ſie 
gefaßt haſt, dieſer Bewegung etwas nach, indem 
du die beiden Finger ein wenig nach ihrem 
Kopfe zu neigſt, und hebe ſie dann zart 9 


Für Korbimfer. Sollen zwei Korbvölker 
miteinander vereinigt werden, ſo iſt es ratſam, 
beide Völker abzutrommeln, die beſſere der 
beiden Königinnen mit einigen Begleitbienen in 
einen Käfig zu ſperren und einſtweilen zur Seite 
zu ſtellen. Die andere Königin wird getötet. 
Beide Völker wirft man nun ohne weiteres zu⸗ 
ſammen, man kann ſie auch noch beſonders 
durckemanderrütteln, indem man den Korb, in 
welchem ſich beide befinden, in eine derartige 


Bewegung ſetzt, wie man ein Sieb ſchwenkt. 
Dadurch werden die Bienen ſo friedlich, daß 
auch nicht eine einzige abgeſtochen wird. Gibt 
man ihnen, nachdem man ſie in die Wohnung 
gebracht, fofort die Königin zu, ſo wird ſie ſicher 
angenommen, und man kann ſie noch am ſelben 
Tage freilaſſen. W. 


Zum Honigſchutz. Deutſche Imker auf die 
Schanzen! Es gilt zu kämpfen, um unſere 
Bienenzucht vor dem Untergang zu retten. Das 
Jahr 1912 war in vielen Gegenden Deutſchlands 
ein vollſtändiges Mißjahr, die Honigernte gering; 
trotzdem aber merkt man nichts davon. In den 
Städten laufen Hauſiererinnen herum und ver⸗ 
kaufen Honig, der angeblich von Imkeru, be- 
ſonders von bekannten Großimkern, herrühren 
ſoll; aber es iſt ſcheußlicher Schwindel. Man 
meide es der Polizei, damit die Namen der 
Händlerinnen feſtgeſtellt und fie zur Rechenſchaſt 
gezogen werden können. Nach meiner Ueber⸗ 
eugung iſt der angebotene Honig meiſt ein 
unftprodult. Der unreelle Handel mit Kunſt⸗ 
honig fügt uns den größten Schaden zu und 
bringt die Bienenzucht an den Ruin. Wohl 
werden wir den Kunſthonig nicht verdrängen, 
aber weg, ſchleunigſt wea muß zur Bezeichnung 
der Kunſtprodukte der Name „Honig“. Wir 
müſſen kämpfen, kämpfen, bis den Schwindlern 
das betrügeriſche Handwerk gelegt iſt. Schließen 
wir uns zuſammen! Sämtliche Verbände müſſen 
gemeinſchaftlich vorgehen; der ganze Imkerbund 
muß den Kampf aufnehmen. 


Seebergen. K. Günther. 
Stenerfreier Zucker. Sicherem Vernehmen 
nach wird ſich der Bundesrat noch in dieſem 


N mit der Frage beſchäftigen, unter welchen 
edingungen und in welcher Menge ſteuerfreier 
as an die Bienenwirte abgelaſſen werden kann. 

er Beſchluß des Bundesrats würde die Frage 
endgültig regeln, insbeſondere würde die Steuer⸗ 
ſreiheit alsdann nicht nur für ein Jahr, ſondern 
dauernd gewährleiſtet ſein. Daß als Vergällungs⸗ 
mittel ausſchließlich Tieröl vorgeſchrieben wird, 
iſt keinesfalls anzunehmen. Sicher wird neben 
dem Tieröl 0 Sand als Vergällungsmittel 
zugelaſſen werden, gegen den nach dem Urteil 
zahlreicher Imker keine oder nur geringe Bedenken 
vorliegen. Wenn durch Verfütterung von mit 
Sand vergälltem Zucker Völker eingegangen ſeien, 
ſo müſſe dies auf die Beſchaffenheit des zur Ver⸗ 
Pie ng verwendeten Sandes zurückgeführt werden. 

ie Imker können ſich gegen die bei dem Sand⸗ 
uder hervorgetretenen Nachteile am beiten ſelbſt 
chützen, wenn ſie den unvergällten Zucker durch 

ermittelung der Imkervereine bezögen, ihn unter 
Aufſicht der Steuerbehörde vergällen ließen und 
dann untereinander verteilten. Es wäre dabei 
ihre Sache, für einen reinen, den Bienen unſchäd⸗ 
lichen Sand zu ſorgen. 

Selbſtverſtändlich wird ſich der Bundesrat 
auch mit der Frage befaſſen, ob der Zucker nicht 
unvergällt abgelaffen werden kann.“) Da indes 
pa! der Sand wie auch das Tieröl nach dem 

rteil angeſehener Bienenwirte als durchaus 


*) Vom preußiſchen Finanzminiſterium iſt die 
Abgabe von ſteuerfreiem unvergälltem Zucker 
vorläufig abgelehnt worden. Die Red. 


brauchbare Vergällungsmittel anzuſehen find, iſt 
kaum damit zu rechnen, daß der Bundesrat von 
dem Erfordernis der Vergällung abſehen wird. 
Die Angelegenheit wäre ſchon weiter gefördert, 
wenn nicht unter den Imkern ſelbſt eine ſo große 
Uneinigkeit hinſichilich der Vergällungsfrage be⸗ 
ſtände. Die zahlreichen Eingaben der Imker⸗ 
vereine, die doch ſorgfältig geprüft werden müſſen, 
verzögerten aber die Erledigung der jetzt ſpruch⸗ 
reifen Angelegenheit. Sollte es wider Erwarten 
zu einer Beſchlußfaſſung des Bundesrats in dieſem 
Jahre nicht kommen, jo wird jedenfalls die bis» 
herige Vergünſtigung auch für das laufende Jahr 
weiterbewilligt werden. Die bezügliche Anord⸗ 
nung ſeitens des Herrn Finanzminiſters würde 
anfangs Juni d. J. ergehen. 
Friedrichshagen (Berlin), 20. März 1913. 
Kranepuhl. 
Meine Erfahrungen mit dem Auban des 
Bol bara- oder Nieſenhouigälees. Durch einen 
Vortrag in unſerm Verein auf den Nektarreichtum 
des Bokhara⸗ oder Rieſenbonigkleees aufmertjan 
gemacht, befäte ich im Frühjahre 1911 700 qm 
mit Schwedenklee, dem ich zwei Pfund Bokhara⸗ 
kleeſamen beigemiſcht hatte. Um meinen Bienen 
weite Ausflüge zu erſparen, wählte ich hierzu ein 
Stück Feld in der nächſten Nähe meines Bienen- 
ſtandes, das allerdings aus trockenem Lehmboden 
mit ſteinigem Untergrund beſtand. Infolge der 
großen Dürre des betreffenden Jahres aber war 
nach dem Abernten des Hafers, in den ich die 
Kleemiſchung eingeſät hatte, vom Schwedenklee 
auch kein Pflänzchen mehr zu ſehen, während 
der Rieſenhonigklee der Dürre widerſtanden hatte. 
Allerdings ſah auch er recht verkümmert und 
ſchwächlich aus; allein im Laufe des Herbſtes, 
der wiederholt Niederſchläge brachte, erholte er 
ſich zufehends, und im Frühlinge 1912 entwickelte 
er ſich derartig, daß er ſchon ziemlich bald das 
ganze Feld bedeckte und im Laufe des Sommers 
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zein 


eine Höhe von weit über zwei Meter erreichte. 


Kurz nach der Heuernte kamen die erſten 
Blüten zum Vorſcheine, nach acht Tagen aber 
ſtand er in voller Blüte, die bis Ende Auguſt 
anhielt. Der Klee wurde außerordentlich harf 
von den Bienen beflogen; denn aus allen 
Himmelsgegenden eilten ſie herbei, ſo daß es 
einem vorkam, als ob ſich ein Rieſenſchwarm in 
dem Klee tummelte. Meine Bienen hatten in⸗ 
folgedeſſen eine bis Ende Auguſt andauernde 
Tracht, und die Honigernte war daher eine 
durchaus zufriedenſtellende. Außerdem aber 
wurde das Brutgeſchäſt von allen Völkern bis 
in den September hinein fortgeſetzt und die 
ſpäten Schwärme entwickelten ſich ebenfalls 
außerordentlich günſtig. Inſolgedeſſen aber 
gingen Völker und Schwärme mit vielen jungen 
Bienen in den Winter, was gleichfalls nicht 
gering anzuſchlagen iſt. 

Hat mich der Anbau des Bokharaklees nach 
dieſer Seite hin voll befriedigt, ſo iſt dies auch 
bezüglich der Samenernte der Fall; denn ich 
erntete 180 Pfund guten Samen. Rechnet man 
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den Preis des Pfundes nur zu 80 Pfg., ſo er⸗ 
gibt dies einen Betrag von 144 Mark, wozu 
noch ein Fuder Kleefiron kommt, das mit 6 Mark 
gewiß nicht zu hoch bewertet wird. Ein der⸗ 
artiger Ertrag von 700 qm iſt ſicherlich als 
zufriedenſtellend zu bezeichnen. 

St der Rieſenhonigklee gut aus dem Winter 
„ ſo können die jungen, noch zarten 

riebe außerdem auch einmal abgemäht und 
als Viehfi.tter verwendet werden. Der Wurzel⸗ 
ſtock treibt ſodann bald wieder friſche Triebe, 
die ebenfalls zur Blüte kommen. 

Sollten dieſe Tatſachen ſo manchen Landwirt 
unter den Imkern veranlaſſen, mu dem Anbau 
des genannten Klees einen Verſuch zu machen, 
1 würde ich mich freuen; denn ich bin der 

eberzeunung, daß jeder mit den Erfolgen eben- 
falls zufrieden ſein wird. 
| P. Götz. 


Tüſchnitz. 

Vom Schwarzwalde. Allen Wetterprophe⸗ 
. zum Trotz iſt der vergangene Winter, 
mit Ausnahme einiger kalter Wochen im Vor⸗ 
winter, ziemlich gelind verlaufen. J auch hier 
im Schwarzwalde gab es um die Weihnachtszeit 
herum mehrfach ſchöne Tage mit einer Temperatur 
von 12— 150 C im Schatten, jo daß ſich die 
Bienen lebhaft im Freien tummelten. Dann 
aber herrſchte ungefähr 6 Wochen lang wieder 
Ruhe auf den Ständen; denn erſt die letzten 
Februartage lockten mit ihrem warmen Sonnen- 
ſchein die Bienen wieder ins Freie, und Hajel- 
ſträucher und Weiden wurden nunmehr bereits 
emſig beflogen. Eine Unterſuchung einiger Völker 
um dieſe Leit ergab, daß die Bienen bereits mit 
dem Brutgeſchäft, wenn auch nur im beſcheidenen 
Maße, begonnen hatten. Die Zahl der abge⸗ 
winterten Bienen war eine beträchtliche, was 
wohl darauf zurückzuführen iſt, daß viele alte, 
nicht abgearbeitete Bienen vom trachtloſen Nach⸗ 
ſommer und Herbſte her mit in den Winter ge⸗ 
nommen wurden und nun innerhalb der 
Wohnungen eines natürlichen Todes geſtorben 
ſind. Soweit es ſich Mitte März überſehen ließ, 
ſind die Völker im großen und ganzen gut über- 
wintert. Die Futtervorräte a zeigten, daß 
die Bienen infolge des milden Winters außer⸗ 
ordentlich ſtart gezehrt den 6e und wer nicht 
rechtzeitig helfend eingegriſſen hat, der hat ſicher⸗ 
lich den Verluſt von Völkern zu beklagen gehabt. 

Troſſingen. Chr. Irion. 


ienenſti eift auch den Zahnſ fi merz. 
Des Vieneaſinch 9 1 kein Univerſalmittel 
egen Krankheiten und wird es auch nie werden. 
Aber es unterliegt keinem Zweifel, daß er in 
einzelnen Fällen bei manchen Perſonen ein vor⸗ 
treffliches und billiges Medikament bildet. Herr 
von Liebwert erzählt, daß er zweimal, und zwar 
jedesmal durch einen einzigen Bienenſtich von 
heftigen Zahnſchmerzen befreit worden ſei. Die 
ſchmerzſtillende Wirkung trat jedesmal unmittelbar 
nach dem Stiche und 0 ein. 

Purgſtall. oel. Schachinger. 
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Streiflichter.“ 
Von J. M. Roth, Karlsruhe. 


Der letzte Frankfurter Delegiertentag und ſein Verlauf iſt bekannt. Er hat die 
Ueberzeugung noch gefeſtigt, daß der Zuſammenſchluß der deutſchen Imkerverbände im 
Intereſſe aller liegt. Ohne gemeinſame Arbeit wird eine befriedigende Löſung der 
brennendſten Lebensfragen unſerer Bienenzucht kaum zu erreichen ſein. Das ging vor 
allem aus dem Widerhall hervor, den der Entwurf eines Faulbrutgeſetzes in der deutſchen 

Imkerwelt erweckt hat. 


Wie zu erwarten ſtand, gingen die Anſichten über den Geſetzentwurf ſehr auseinander. 
Den einen brachte er viel zuwenig, den andern viel zuviel. Auch hat es noch ſolche 
gegeben, die ihn überhaupt für überflüſſig hielten. Wer da weiß, wie verſchieden die 
einſchlägigen Verhältniſſe gelagert ſind, den wundert das nicht. Unangenehm wäre aber 
die große Verſchiedenheit der Auffaſſung dann geworden, wenn ſie an maßgebender 
Stelle das Empfinden erzeugt hätte, daß die Zeit für ein Faulbrutgeſetz noch nicht ge— 
kommen ſei. Um dieſer Gefahr vorzubeugen, war das Eingreifen des Frankfurter Dele⸗ 
giertentages nötig. Eine Sache bekommt gleich ein anderes Geſicht, wenn ſie nach ein— 
gehender Beratung von einer kompetenten Oberinſtanz in die Hand genommen wird. Da 
findet dann ſo gut als möglich ein Ausgleich der Gegenſätze ſtatt, das Unweſentliche wird 
vom Weſentlichen geſchieden, und etwaige Lücken werden ausgefüllt. 

Das dringende Verlangen nach einem Faulbrutgeſetz beſteht in der deutſchen Imker— 
ſchaft ſchon viele Jahre. Doch gewiß deshalb, weil alle Urſache dazu vorhanden iſt. 
Dennoch hat man dem vorläufigen Entwurf entgegenhalten können, daß ihm die ſtati— 
ſtiſchen Unterlagen fehlten. Die Ausbreitung der Faulbrut ſei im Reiche nicht genügend 
feſtgeſtellt. Nun glauben aber manche zu wiſſen, warum man nicht überall mit Zahlen 
aufwarten kann. Es ſei eben billiger und bequemer, die Dinge gehen zu laſſen, als zu 


*) Zu unjerer großen Freude iſt Herr Roth wieder in der Lage, die früher von ihm verfaßte 
„Monatsſchau“ unter der Ueberſchrift „Streiflichter“ nunmehr 5 Sie wurde nicht 
nur von uns, ſondern auch von vielen, vielen unſerer geehrten Leſer ſchmerzlich vermißt. 

Redaktion und Verlag. 
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nnterfuchen. Und wenn man doch unterſucht, ſei es viel ratſamer, das Ergebnis im 
Schranke zu behalten. Die Veröffentlichung könnte ja der geheiligten Landesbienenzucht 
ſchaden. Natürlich läßt ſich ein deutſcher Verband von ſolchen Erwägungen nicht leiten. 
Es gibt halt böſe Menſchen! Warum man aber tatſächlich da und dort hinter dem Berge 
hält — weiß ich auch nicht. Der Badiſche Landesverein rückt der Faulbrut energiſch 
zu Leibe und gibt den Befund zum Beſten ſeiner Imker rückhaltlos bekannt. Ich habe an 
einer andern Stelle dieſes Heftes dargelegt, wie es ſich mit der Faulbrut bei uns verhält. 

Gleich dem Faulbrutentwurf befand ſich auch die Zuckerfrage auf dem beſten Wege, 
in ein unerwünſchtes Fahrwaſſer zu geraten. Oder iſt dieſe Befürchtung etwa jetzt noch 
nicht ganz grundlos? Wenigſtens ſcheinen verſchiedene Steuerbehörden immer noch das 
„ſtinkende“ Tieröl als Vergällungsmittel zu erwägen. Und das hat mit ſeinem Gut⸗ 
achten Dr. Küſtenmacher getan! Die Extreme berühren ſich. Blütenduft und Stinköl. 
Man hat offenbar nicht überlegt, daß der mit Tieröl vergällte Zucker mehr oder weniger 
in dieſelben Waben kommt, die der Bien ſpäter wieder mit Honig füllen fol. Guten 
Appetit! Von einem annehmbaren Denaturierungsverfahren für Zucker zur Bienen⸗ 
fütterung muß man verlangen, daß es nicht nur ſchädliche, färbende und ſchmeckende 
Stoffe vermeidet, ſondern auch dem äſthetiſchen Gefühle nicht hohnſpricht. Wenn doch 
einmal weiter vergällt werden muß, verbleibe man bei gewaſchenem feinem Sande oder 
ſchalte ihn zum mindeſten nicht aus. Den Liebhabern einer ſchwarzen Bienenſuppe könnte 
ja trotzdem geholfen werden. Die Vorurteile gegen den Sand verſchwinden, ſobald man 
ſich eine einwandfreie Ware zu verſchaffen weiß. 

Nicht minder war die Honigfrage in ein bedenkliches Stadium getreten. Auch hier 
ſcheinen Theoretiker die Hand im Spiele gehabt zu haben. Graue Theorie war es und 
nichts anderes, die in die Feſtſetzungen des Reichsgeſundheitsamts über Honig die Forde⸗ 
rung gebracht, daß Tropf⸗, Lauf⸗ und Schleuderhonig aus „unbebrüteten“ Waben ge⸗ 
wonnen werden ſoll. Ein Irrtum? Iſt es aber etwa nicht wahr, daß dieſer „Irrtum“ 
im erſten Druck noch nicht geſpukt hat, und wenn doch, wer hat ihn im zweiten verſchuldet? 
— Man braucht ſich eigentlich nicht darüber aufzuregen. Kein Käufer und kein Schutz⸗ 
mann ſieht dem hellen Blütenhonig oder dem dunkeln Waldhonig an, ob er aus bebrüteten 
oder unbebrüteten Waben ſtammt. Auch kein Chemiker. Die zur Honigernte beſtimmten 
Waben müſſen allerdings brutfrei, aber nicht unbebrütet ſein. Selbſtverſtändlich kann 
beſagter Schnitzer nicht Vorſchrift werden, und es dürfte ſich empfehlen, daß man der⸗ 
artiges durch eine beſſere Fühlung mit der Praxis in Zukunft zu vermeiden ſucht. 

Die hier geſtreiften Lebensfragen der Bienenzucht, denen ſich noch die Forderung 
eines beſſeren Rechtsſchutzes beigeſellt, werden nun auf Grund der Frankfurter Beratung 
einer einheitlichen Förderung zugeführt. Es ſteht zu hoffen, daß die erfreuliche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft vom Zuſammenſchluß der Verbände gekrönt werden kann, obſchon der 
Einigungshimmel leider nicht ganz dunſtlos erſcheint. Beſtimmtes läßt ſich aber erſt 
ſagen, wenn man ſich in Berlin geſprochen hat. Wo es „weder Sieger noch Beſiegte“ 
geben ſoll, fällt der Klugheit und dem Takte eine beſonders hohe Aufgabe zu. Es iſt 
ein nicht geringer Grad von Mäßigung erforderlich, die ſich auch darin betätigen muß, 
daß man nicht zuviel Geduld und Nachſicht in Anſpruch nimmt. 

Auch dem Geldbeutel fällt bei der Frage des Zuſammenſchluſſes eine nicht ganz 
untergeordnete Rolle zu. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich in dieſem Blatte früher 
ſchon darauf hingewieſen, wie verfehlt es wäre, die Vereinigung vom Staate pekuniär 
unabhängig zu machen. Es gibt nicht viel innigere Beziehungen, als diejenigen ſind, 
die das Geben und das Nehmen ſchafft. Das weiß beiſpielsweiſe jeder Vater, deſſen Sohn 
als Einjähriger im Dienſte ſteht. Enge Beziehungen zur Regierung aber brauchen wir. 
Je mehr die natürlichen Bedingungen der Bienenzucht ſich verſchlechtern, deſto ſtärker 
muß der Arm ſein, an dem ſie ſich halten kann. Auch die Staatsleitung hat ein In⸗ 
tereſſe daran, daß die Bienenzucht womöglich auf ihrer jetzigen Höhe erhalten bleibt. 
Nun ſcheint es mir nicht unmöglich zu ſein, daß ſich das Reichsſchatzamt für einen an⸗ 
gemeſſenen Beitrag zu den Bundeskoſten gewinnen läßt. Die künftigen Wonnen der 
Einheit werden von den Verbänden gewiß viel leichter ertragen, wenn die Kaſſen nicht 
zu ſehr unter ihnen bluten. 
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Drei Verſuche zur Einigung hat die deutſche Imkerſchaft glücklich hinter ſich. Im 
Deutſchen Zentralverein, im Reichsverein für Bienenzucht und im Deutſchen Imkerbund 
glaubte man das Dach errichtet zu haben, das allen Unterkunft und Schutz gewährt. 
Es kam aber immer wieder anders. In Hinfiht auf die Erfahrungen einer gar nicht alten 
Vergangenheit möchte man ſich faſt fragen, ob denn die deutſche Imkerſchaft die Reife zur 
Einigung jetzt ſchon erlangt hat. Was ſage ich, Vergangenheit? Bietet die jüngſte Zeit 
bis in die Gegenwart herein gar keinen Anlaß, eine ſolche Frage zu ſtellen? Videant 
consules! 


Warum leiſten unter gleichen Crachtverhältniſſen nicht alle 
4 Völker Gleiches! 


Von E. Schicketanz, Zinna. 


Der ſprichwörtlich gewordene Fleiß der Bienen iſt doch nicht bei allen Völkern 
eines Standes trotz ſorgfältigſter Zuchtwahl gleich groß. Immer ſind es nur einige, 
die ſich durch großen Eifer beim Nektarholen auszeichnen. Die Schuld iſt beim Imker 
und bei den Immen zu ſuchen. 

1. Nach „Jung⸗Klaus“ ſpielen zum Gedeihen und Wachstum eines Volkes, 
abgeſehen von Witterung, Temperatur und Tracht, fünf Faktoren eine ganz gleichwertige 
Rolle, nämlich Honigvorrat oder Honigzufluß, Pollen, Waſſer, Alter der Königin und 
die Vollsmaſſe. Dies muß der Imker ſich ſtets vor Augen halten, und. daraus wird 
er die Erklärung für alle Erſcheinungen im Bienenleben, aber auch die Wegleitung und 
Richtſchnur zur Behandlung der Völker nehmen können. Bleibt alſo zum Beiſpiel ein 
Volk gegenüber anderen auffallend zurück, ſo wird ihm eine genaue Unterſuchung jeder⸗ 
zeit den Beweis liefern, daß einer der fünf Faktoren oder Bedingungen einen Mangel 
aufweiſt, der den Schaden erzeugt hat. Wird dieſem Mangel abgeholfen, ſo wird das 
Volk auch raſch geſunden und ſich wieder regelmäßig entwickeln. Ein verſpäteter Nach⸗ 
ſchwarm entwickelt ſich trotz junger Königin nicht: Nahrungsmangel erklärt die Rück⸗ 
ſtändigkeit. Umgekehrt kann die Wohnung oder der Honigraum zu klein und mit Honig 
überfüllt ſein, daß die Bienen keinen Raum zur Ablagerung des Honigs haben und 
unfreiwillig feiern müſſen. Hier hilft nur Austauſch von Brutwaben, Zuhängen von 
Kunſtwaben und fleißiges Schleudern. Der Kern, um den ſich alles dreht, iſt die denkende 
Beobachtung der ſich entwickelnden Völker. Die hervorquellenden Bienenmaſſen müſſen 
zwingende Arbeit erhalten. Durch Austauſch von Brutwaben und Miſchung von Arbeits⸗ 
kräften wird auch das minder fleißige Volk zum Fleiß angeregt. Die Arbeiten müſſen 
ſtets zur rechten Zeit geſchehen und immer dem einen Zweck dienen, die Volkskraft zu⸗ 
ſammenzuhalten, ſolange noch Haupttracht if. Manche Völker find auch von Haufe aus 
fleißiger, darum treibe Wahlzucht! 

Ein Volk, das im Frühjahr oft prächtig war, geht raſch zurück, denn die Mutter 
iſt ſamenarm und legemüde geworden. Ein eingetretener Königinwechſel aber ſetzt die 
Tätigkeit des Biens gewaltig herab, und zwar fo lange, bis wieder Brut im Stode iſt. 
Dzierzons Methode findet wohl heute wenig oder gar keine Verwendung mehr. Ein Zurück⸗ 
gehen des Volkes kann auch durch Krankheit des Volkes hervorgerufen werden, wie in 
der Märznummer der „Schweiz. Bztg.“ S. 98 treffend gezeigt iſt. Die Völker ſtehen 
anfangs April normal da. Statt daß ſie nun aber von Woche zu Woche anſchwellen 
und im Mai die Kaſten füllen, tritt ein Stillſtand oder gar ein Rückſchritt ein. Die 
Brut ſcheint geſund und normal; die jungen Bienen dagegen ſind klein und ſchwächlich; 
fie fliegen wohl nach Waſſer und Tracht aus, kehren aber nicht mehr zurück, und 
die Völker ſchwinden zuſehends zuſammen: Pollenmangel ſoll die Haupturſache dieſer 
Erſcheinung ſein. | | 

Feglinge und Ableger wollen nicht recht vorwärts trotz Honig und Pollen. Die 
Urſache iſt im Volksmangel zu ſuchen, darum können Feglinge und Ableger nicht ſtark 
genug gebildet werden. Die Hauptſache iſt immer wieder eine gute Königin, genug 
Brutammen und ſtarke Völker. Doch liefern die ſtärkſten Völker nicht immer den meiſten 
Honig. Hat ein Volk zu große Brutmaſſen zu pflegen, ſo werden einesteils Tauſende 
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von Bienen vom Sammeln abgehalten, andernteils ein großer Teil des eingetragenen 
Nektars wieder verbraucht. Einengen des Brutneſtes, Wegnahme bedeckelter Brut und 
Zugabe von offener Brut ſind ſicherwirkende Arzneimittel. 

Die genannten fünf Faktoren müſſen alſo harmoniſch zuſammenwirken, um ein Volk 
auf die Höhe der Entwicklung zu bringen, während der Mangel des einen oder andern 
ſich für das Ganze fühlbar macht. Wenn ein Glied leidet, ſo leiden alle Gieder mit. 

Das Sammelgeſchäft zur Aufſpeicherung der Vorräte wird auch durch unnötige 
Störung beeinträchtigt. Im Bien herrſcht eine ganz beſtimmte Volksordnung. Jede 
Biene iſt auf die ihrem Alter entſprechende Tätigkeit und jede Altersklaſſe auf ihre 
beſtimmte Stelle im Brutkörper und Bau angewieſen. Jedes, auch ein vorſichtiges 
Teilen und Betrachten des Innern ruft ſofort Verwirrung hervor. Jede Störung 
wirkt weit über den Augenblick hinaus. Paſtor Fleiſchmann ſagte: „Bienengemäß iſt 
alles, nur nicht Hungern und Kümmern.“ Das iſt nicht genügend. Bienenwidrig iſt 
auch alles unnötige Stören und Herumkramen in und am Stocke, außer Hungern 
und Kümmern. Jede gründliche Unterſuchung geht auf Koſten des Honigs und Volkes. 
So betrug z. B. die Gewichtsabnahme durch Einſetzen der Bienenflucht über Nacht 1 kg 
ſtatt 2—300 g. Auch die Störung durch die Wabenentnahme an guten Trachttagen 
iſt nachteilig für die überaus kurz bemeſſene Zeit der Honigtracht. 

Soll ein Volk mit vorzüglicher Königin zur Höchſtleiſtung gebracht werden, ſo hänge 
ihm frühzeitig eine Drohnenwabe ans Brutneſt. Halte auch den Honig- und Brutraum 
hübſch warm! In heißen Sommern fehlt es häufig wieder an den nötigen Lüftungs⸗ 
vorrichtungen; ſo daß die Schaffenskraft lahmgelegt wird. Immen, die im Schatten 
a zeigen größere Emſigkeit als jolche, welche den Strahlen der Mittagsſonne aus⸗ 
geſetzt ſind. N a 

So wird uns alſo verſtändlich, warum Völker, deren ſtrenge Hausordnung wir 
ſelten oder nie geſtört, deren Bruttrieb wir nie überreizt, in ihrer Entwicklung und 
Leiſtung uns überraſchen. 

2. Der Ertrag richtet ſich auch nach der Art und dem Charakter der Bienen. Ein 
Volk zeigt ſich bedeutend fleißiger als das andere, wie auch die Königinnen, die von 
einem guten Volke ſtammen, durchaus nicht alle gleichwertig ſind. Während einige 
Völker in der ſchönſten Trachtzeit herumlungern und nur auf den Schwarmakt lauern, 
bauen verſchiedene andere nicht einmal Drohnenzellen. Auch der Spürſinn, die Veran⸗ 
lagung zur Auffindung der Honigquellen, iſt bei einzelnen Völkern verſchieden ausgebildet. 
Wir haben auch viel ſchlechtes und fremdes Blut auf dem Stande, Bienen, die viel 
brüten, freſſen, ſchwärmen und wenig einbringen. 

Nicht bloß bei den Menſchen, ſondern auch bei den Tieren iſt die Lebensdauer 
und Lebenskraft höchſt verſchieden. Und wenn auch nur die Hälfte der Arbeiter eine 
längere Lebensdauer haben, ſo vermag ein ſolches Volk bedeutend mehr Honig aufzu⸗ 
ſpeichern als ein ſolches mit kurzer Lebensdauer. Das Gute muß auf dem Stande er⸗ 
halten und vermehrt, das Schlechte unterdrückt und ausgemerzt werden. 


Die Bruteinſchränkung. 
Von E. Schicketanz, Zinna. 


Ueber die Ausſtattung und Geſtaltung des Brutneſtes kann keine allgemeine Regel auf⸗ 
geſtellt werden. Sie hat ſich zu richten nach dem Zweck der Zucht, der Stockform, der Tracht 
und Gegend. Treibe ich Schwarmbienenzucht oder iſt mein Ziel der höchſte Honigertrag, 
will ich Schleuder⸗ oder Scheibenhonig ernten, lebe ich in Früh⸗ oder Spättrachtgegend, 
will ich in die Heide wandern oder nicht: immer wird der Brutraum anders zu geſtalten 
ſein. Ich wäre ein Tor, wollte ich, wenn die Tracht anfangs Juli zu Ende iſt, während 
oder ſogar noch nach der Haupttracht ungezählte Maſſen von Bienen erbrüten laſſen, 
oder wenn ich den Brutſatz der Königin durch eine reiche Frühtracht einſchränken ließe. 

Um die Bienenzucht bei der jetzigen rationellen Bodenbewirtſchaftung noch einiger⸗ 
maßen ertragsfähig zu machen, lehrt uns die Praxis, bei geräumigen Brutkäſten mit 
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großen Brutwaben in Frühtrachtgegenden die Brut zur rechten Zeit einzuſchränken, da 
ſonſt große Vorratsmengen von der jetzt nutzloſen Brut verzehrt werden. 

Was bei uns nach Mitte Mai erbrütet wird, kommt nicht mehr in die Haupttracht. 
Das dafür verbrauchte Futter iſt zwecklos vergeudet. Durch rechtzeitige Bruteinſchränkung 
erſparen wir 1. die Aufzuchtkoſten unnützer Brutmaſſen und 2. die Erhaltungskoſten 
dafür. Das „Wann“ richtet ſich nach den örtlichen Verhältniſſen, das „Wie“ nach 
der Stockform. N 

Die beiden größten Koryphäen unſerer heimiſchen Bienenzucht — Dr. Dzierzon 
und Baron v. Berlepſch — ſo grundverſchieden auch ihre Anſchauungen auf manchem 
Gebiete waren, in der Nützlichkeit einer vernünftigen Bruteinſchränkung gehen ſie Hand 
in Hand. Dzierzons diamantene Regel beſtand bekanntlich in der gänzlichen Entfernung 
der Königin aus dem Stocke. Seine Methode findet wohl heute wenig oder gar keine 
Anwendung mehr; man hat bald eingeſehen, daß dieſer Diamant ein falſcher, betrügeriſcher 
war; denn die Erfahrung hat doch gezeigt, daß die längere Unterbrechung des Brut⸗ 
ſatzes mehr Schaden als Nutzen zeitigt. Zuviel Bienen haben wir im Frühjahr nie, 
denn maßlos brüten die Völker auch in den größten Wohnungen nicht, wenn es auch 
„Fleiſchbeuten“ ſein ſollen. 

Die Natur gibt uns die gute Lehre, indem man durch gut gefüllte und glatt 
verdeckelte Honigwaben der Königin den Weiterweg abſchneidet. Eine ſchon, aber beſſer 
zwei dahin gehängt, wo man meint, daß der Brutſatz aufhören ſoll, wird nur ſelten 
die gewünſchte Wirkung verfehlen. Und dieſe Art Bruteinſchränkung iſt die natürlichſte 
und zweckmäßigſte, weil fie in guten Jahren von der Natur ſelbſt geübt wird. Ja, das 
Brutneſt iſt in ſolchen Jahren manchmal ſo zuſammengepfercht, daß die betreffenden 
Völker nach der Tracht zu bienenarm ſind. Bei mittelmäßiger oder geringer Haupt⸗ 
tracht iſt eine Einſchränkung der Brut durch Einſchränkung der Eierlage der Königin 
auf wenige Tage, höchſtens 8 — 10, zur Zeit der Volltracht vorteilhaft, weil die Praxis 
lehrt, daß Völker, denen die Brut kurzgeſtellt, dafür aber der ganze Honigraum zur 
Perfügung überlaſſen war, mehr Honig geliefert haben als jene, die man ungehindert 
weiterbrüten ließ. 

Nach der Preußſchen Betriebsweiſe wird die Königin auf die letzten drei Waben 
abgeſperrt. Geſchieht das zur rechten Zeit, ſo hat man bei Schluß der Tracht zwar 
ſchwache Völker, aber volle Honigtöpfe; die Bienen tragen die vorderen Waben recht 
voll Blütenſtaub, der im Herbſte zur Spekulativfütterung ſehr nötig iſt. Die Brutwaben 
hinter dem Abſperrgitter können mit brutleeren ausgewechſelt und zur Königinuenzucht 
oder Schwarmverſtärkung genommen werden. Roth⸗Karlsruhe will vom Abſperren 
der Königin jedoch nichts wiſſen; er läßt die Uhr im Bienenſtocke lieber etwas nach⸗ 
gehen, als daß er den Perpendikel ganz abſtellt. 

Die Schiedbretter und Abſperrgitter ſind ſo anzuwenden, daß die Bienen davon 
möglichſt wenig geſtört werden. Hört die Eierlage gänzlich auf oder haben die Bienen 
die Fühlung mit der Königin verloren, ſo hören ſie auch auf zu arbeiten, es fehlt ihnen 
die treibende Kraft. Schwarmluſtige Völker werden auch durch Beſchränkung des Brut⸗ 
ſatzes nicht aus dem Schwarmfieber kommen; darum „ſichten“ und „züchten“. 


Der Wert guter Drohnen. 
Von Th. Zeitler, Waldmichelbach. 

Der Liebe und Zuneigung des Imkers konnte ſich die Drohne bis zum heutigen 
Tage nicht erfreuen. Die Zahl jener, die den Wert guter Drohnen erkannt haben und die 
auch eine Drohnenzucht betreiben, iſt bis heute gering geblieben. So war es von alters her. 
Und in dem älteſten Bienenbuche, das mir bis jetzt zu Geſicht kam, das im Jahre 1594 
gedruckte Werkchen: „Ein Büchlein oder Traktetlein von den Ihmen“, da bezeichnet man 
ſie als Trenen (Thränen), die gezeuget und geboren von Ueberflüſſigkeit wegen. Sie 
ſind nur da, um der Natur den Zehnden zu geben, auch unnütz Vieh zu halten, gleich 
wie auch die Menſchen viele Tucos (der lateiniſche Name für Trene), das iſt unnütze, 
fanle Tropfen und Schlüffel, erhalten müſſen. Die Drohnen verderben nach der damaligen 
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Anficht die gute Brut, werfen fie aus den Zellen heraus, ähnlich wie der heranwachſende 
Kuckuck die übrigen Neſthockerchen verdrängt. „Wer alſo Zeit hat, der mag ſie wohl 
fangen“, heißt es dort, „und töten; damit ſchaffet er mehr Nutzen, denn ein großer Schwarm 
ſchier in einem ganzen Tag ſchaffen mag, denn er erhält viel Jungen damit, ſo erhält 
er auch Honig damit, der ſonſt darauf ging.“ : 

Wenn wir auch die erſtere Anſicht nicht mehr teilen, fo iſt doch das Abfangen der 
Drohnen noch ſehr häufig im Gebrauch, was ja die im Handel erſcheinenden Drohnen⸗ 
fallen beweiſen, Geräte, die dem kaufenden Imker eigentlich ein Armutszeugnis ausſtellen. 

Schmeichelhaft ſind die Bezeichnungen auch nicht, welche in neueren Werken den 

rohnen beigelegt werden. Maeterlinck ſpricht von ihnen als von anſpruchsvollen und 
gefräßigen Schmarotzern, die nur mit dem Munde fleißig find und die voller Uebermut 
in ſtetem Honigrauſche leben. 

Daß Drohnen im Uebermaße in einem Volke vorhanden von Nachteil ſind, iſt 
wohl klar. Es gilt eben, übermäßiger Entwicklung von Drohnenbrut vorzubeugen. Eine 
Anzahl von Drohnen iſt aber in jedem Volke nötig, wenn es wirklich die Höhe des 
Brutlebens erreichen ſoll. Zu gering darf ihre Zahl wieder nicht ſein, wenn auch nur 
eine einzige berufen iſt, fern in azurblauen Höhen den Akt der Befruchtung zu voll⸗ 
ziehen. Hier wird nur die kräftigſte und gewandteſte der königlichen Jungfrau folgen 
können. Das iſt eine Gewähr für Verbeſſerung oder doch Erhaltung der Art, da alles 
Minderwertige zur Fortpflanzung von Beginn ausgeſchloſſen iſt. Und damit ſtehen wir 
mitten im Thema. Aus ſchlechten, vielleicht gar drohnenbrütigen Völkern dürfen keine 
Drohnen gezogen werden. Da muß ein rückſichtsloſer Krieg gegen die „faulen Tropfen 
und Schlüffeln“ geführt werden. 

Es wäre Ehrenſache jedes Imkers, hier ſehr vorfichtig zu fein. Die beſte Königinnen⸗ 
zucht erreicht nichts, wenn minderwertige Vatertiere die Befruchtung vollziehen. In allen 
Gebieten der Tierzucht beherzigt man das wohl; in der Bienenzucht denken nur wenige 
daran. Wer wirklich gute Völker beſitzt, der dulde auch Drohnen in größerer Zahl. 
Was zu ihrer Erzeugung an Volkskraft und Honig aufgewendet werden muß, das lohnt 
ſich durch größere Leiſtungsfähigkeit der befruchteten Königinnen reichlich wieder. Nur 
ſchade, daß man eben nie Gewähr hat, daß die eigenen guten Drohnen auch wirklich 
den eigenen Königinnen zugute kommen. Wo man es machen könnte, da ſollte man auf 
iſolierten Ständen die jungen Königinnen und die beſten Drohnen halten. Das iſt die 
beſte Zuchtwahl. Dazu gehören keine teueren Völker vom Auslande. Wenn jeder 
Bienenhalter ein Züchter wäre, dann würde ſich die einheimiſche Raſſe aus ſich ſelbſt 
vervollkommnen. 

Alſo nicht den Drohnen im allgemeinen darf der Kampf gelten; denn fie find doch 
beſſer als ihr Ruf. Der Kampf gelte nur dem minderwertigen Schund, den verbaſtar⸗ 
dierten Schwarmteufeln. Ohne rechte Drohnenzucht keine rechte Bienenzucht! 


Einiges zum Breitwaben⸗Blätterſtock. 

Von A. Alberti, Dasbach b. Idſtein. a 
Die Ausführungen des Herrn P. A. über den Breitwabenſtock in Nr. 4, S. 61 
und 62 dieſer Zeitung veranlaſſen mich zu einigen Bemerkungen bzw. Richtigſtellungen. 
Ich gebe gern zu, daß auch in Beuten mit Hochſtellung der Waben, Vieretagern 
uſw., ſofern ſie groß genug und ſonſt praktiſch eingerichtet ſind, recht gute Honigerträge 
zu erzielen ſind. Aber jahrelange vergleichende Verſuche haben mich gelehrt, daß der 
Breitwabenſtock entſchieden vorzuziehen iſt. Der Grund dürfte in folgendem zu ſuchen 
ſein. Die Breitſtellung der Waben ergibt eine weit größere Fläche der Wabengaſſen 
über dem Brutraume, durch die die Bienen von dieſem in den Honigraum gelangen 
können. Infolgedeſſen bleiben die Bienen in dieſem und jenem Raume trotz des Abſperr⸗ 
gitters in inniger Verbindung, und die Bienen des Honigraumes fühlen ſich daher kaum 
von der Königin und Brut abgeſperrt. Weil die Honigwaben bei gleicher Größe mit 
den Brutwaben nicht hoch ſind (22,3 cm), arbeiten die Bienen auch im Honigraume 
überall in der Nähe des Brutneſtes. Daß ſie da fleißiger ſind als fernab von demſelben 
in hoch oben oder gar weitab ſeitlich befindlichen Waben, iſt eine altbekannte Tatſache. 
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Daß die Bienen im Breitwabenſtocke den Honig, beſonders im Frühjahr, meiſt 
nach oben, in den Honigraum tragen, iſt richtig. Aber gerade dies iſt ein Vorzug der 
betreffenden Stockform; denn den Frühjahrshonig will und ſoll der Imker ernten, da 
dieſer Honig, weil leicht kriſtallifierend, ſich für die Ueberwinterung am wenigſten eignet. 
Wenn aber Herr P. A. meint, durch den Breitwabenſtock würde dem Raubſyſtem Vor⸗ 
ſchub geleiſtet, ſo irrt er. Wer den Bienen alles nehmen will, kann es auch in anderen 
Beuten, indem er auch den Brutraum plündert. Dagegen kann weder Breit⸗ noch Hoch⸗ 
ſtellung der Waben helfen, ſondern lediglich die Vernunft, die freilich leider nicht immer 
vorhanden iſt. Sowohl in meinem „Leitfaden“ als auch anderwärts habe ich gegen 
ein ſolches Raubſyſtem geeifert und dringend empfohlen, jedem Volke im Herbſte 8 — 10 Pfund 
Honig zu belaſſen und nur das weiter erforderliche Quantum der Winternahrung in Zuckerlöſung 
zu verabreichen. Vom Juli an verproviantieren die Bienen in der Regel auch im Breit- 
wabenſtocke den Brutraum mit Honig, und geſchieht dies einmal nicht, ſo legt man 
einfach rechtzeitig vor Schluß der Tracht die Sperrgitterſtreifen zu und läßt nur die 
Seitenkanäle noch offen. : 

Das Geſagte bezieht ſich in der Hauptſache auf meinen Breitwaben⸗Blätterſtock. 
In Wohnungen, bei denen die Waben in Nuten oder auf Leiſtchen ruhen, wird ſich das 
Breitwabenſyſtem bei Beibehaltung der ſehr zweckmäßigen und beim Blätterſtock handlichen 
Normal⸗Ganzwabe ohnehin ſchwieriger durchführen laſſen, da zu beſürchten iſt, daß trotz 
Verwendung ſtärkeren Holzes ſich die Wabenträger leicht biegen werden. Wollte man 
aber deshalb an der Breite der Wabe etwas kürzen, ſo würde es dann keine Breit⸗ 
wabe mehr ſein. 

Die Ueberwinterung und Entwicklung der Völker iſt im Breitwabenſtocke tatſächlich 
eine vorzügliche, weil die Bienen hier ſtets unter der warmen Decke ſitzen und leicht 
nach allen Seiten ſich ausbreiten und auch bei kaltem Wetter dem Futter nachrücken 
können. Ausreichende Vorräte find bei allen Beuten ſelbſtverſtändlich. Befindet ſich 
aber bei hochgeſtellten Waben zwiſchen den Etagen ein leerer Raum, über den fie bei 
Kälte nicht hinwegkommen können, ſo kann es allerdings vorkommen, daß die Bienen 
wenigſtens teilweiſe von den Vorräten abgeſchnitten werden und zugrunde gehen. 

Mein Breitwaben⸗Blätterſtock hat ſowohl im Brut⸗ als auch im Honigraume die⸗ 
ſelbe Wabengröße, damit behufs Schwarmverhinderung Waben leicht aus dem Brutraum 
in den Honigraum geſtellt werden können, was ſich beim Blätterſtock viel leichter macht 
als bei anderen Stockformen, in denen man nicht jede beliebige Wabe unmittelbar er⸗ 
reichen kann. Auch bevorzuge ich große Honigräume von mindeſtens 10—13 Normal⸗ 
Ganzwaben, während für den Brutraum 10 Stück genügen. 

Wohl gibt es viele Spielereien und Verböſerungen auf dem Gebiete der Bienen⸗ 
zucht, aber wirkliche Fortſchritte ſoll man nicht ohne weiteres von der Hand weiſen. 


Ueber ein neues Mittel gegen die Saulbrut.”) 
Von Regierungsrat Dr. A. Maaßen und ſtändigem Mitarbeiter Dr. H. Behn. 

In bienenwirtſchaftlichen Zeitſchriften iſt in der letzten Zeit wiederholt ein Heil⸗ 
mittel gegen die Faulbrut empfohlen worden, das unter dem Namen „Imkerat“ ver⸗ 
trieben wird. Von dem Imkerat wird angegeben, daß es ſich nach den Zeugniſſen der 
Bienenzüchter in verſchiedenen Fällen von Faulbrut als wirkſames Heilmittel bewährt 
habe. Das Mittel iſt hier geprüft und genau nach den Angaben des Verfertigers in 
einigen Fällen von Faulbrut angewandt worden. 

Zwei Flaſchen, jede mit ungefähr / 1 Imkerat gefüllt, wurden von dem Verfertiger 
für die Verſuche zur Verfügung geſtellt. Die Flaſchen enthielten eine trübe, gelbbraune, 
nach Honig riechende und ſchmeckende, dicke, ſirupartige Flüſſigkeit, die, wie die Unter⸗ 
ſuchung ergab, aus einem dünnen Honig beſtand, der ſtark mit Pollen und Wachsteilchen 
durchſetzt war. Danach ſcheint das Imkerat ein aus eingeſtampftem Wabenwerk her⸗ 
geſtellter Futterhonig zu ſein. 


) Mitteilungen aus der Kaiſerl. Biologiſchen Anſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft. 1913. 
Nr. 14. Verlagshandlung von Paul Parey und Julius Springer, Berlin. 
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Das Imkerat ift kein Desinfektionsmittel, es beſitzt nicht die ihm nachgerühmten 
bakterien vernichtenden Eigenſchaften. Es verhält ſich Bakterien gegenüber im weſentlichen 
nicht anders wie eine konzentrierte Zucker⸗ oder Honiglöſung. Die Verſuche zeigten, 
daß nicht ſporenbildende Bakterien, wie Bacterium coli, Bacterium prodigiosum und 
Staphylococcus pyogenes aureus, durch Imkerat zwar in der Entwicklung geſchädigt 
wurden, ſich jedoch darin lange Zeit lebend erhielten und nach Zuſatz von etwas Waſſer 
ſogar vermehrten. 


Einen weiteren Beweis dafür, daß dem Mittel nur entwicklungshemmende und 
keine desinfizierenden Eigenſchaften zukommen, lieferte das Ergebnis der bakteriologiſchen 
Prüfung des Imkerats. Danach waren zahlreiche lebende Mikroorganismen darin vor⸗ 
handen. In 1 cem des Mittels fanden ſich an Keimen: 

15 200 Bakterien, 
147600 Sproßpilze, 
50 Schimmelpilze. | 

Manche diejer Mikroorganismen, z. B. die Sproßpilze, wurden auch in ihrer Ent- 
wicklung nicht ſonderlich geſchädigt. Sie kamen bereits in der konzentrierten Löſung zum 
Wachstum, wenn günſtige Temperaturverhältniſſe gegeben waren. Dementſprechend zeigte 
das Imkerat auch bei längerer Aufbewahrung im Zimmer Gärungserſcheinungen, die 
ſehr verſtärkt auftraten, wenn eine Verdünnung mit ſterilem Waſſer vorausgegangen war. 

Nach der Gebrauchsanweiſung ſoll ein an Faulbrut erkranktes Volk mit 300 bis 
400 g Imkerat und einem Zuſatz von Honig oder Läuterzucker behandelt werden. Die 
Behandlung kommt darauf hinaus, dem Volke das Mittel in eigenartiger Weiſe einzu⸗ 
füttern. Das geſamte Wabenwerk des kranken Volkes iſt nämlich mit dem Gemiſch zu 
übergießen, und zwar ſo, daß möglichſt viele Zellen mit der Flüſſigkeit gefüllt werden 
und daher die Bienen gezwungen’ find, das Imkerat aufzunehmen. N 

Offenbar will man mit dieſem Fütterungsverfahren erreichen, daß die Bienen den 
Wabenbau reinigen, die abgeſtorbene Brut, an der der Anſteckungsſtoff haftet, aus dem 
Stock entfernen und dadurch den Stock ſanieren. Es muß zugegeben werden, daß dabei 
ein Erfolg keineswegs ausgeſchloſſen iſt. Bei dem Sterben der Bienenlarven (der Brut⸗ 
fäule und der Brutpeſt), das auch zuweilen ohne jedes Zutun zum Stillſtand kommt, 
iſt es wohl möglich, daß das Verfahren unter beſonders günſtigen Umſtänden, nament⸗ 
lich zu Anfang der Erkrankungen, zum Ziele führt. Aber weit ungünſtiger liegen die 
Verhältniſſe bei der Form der Faulbrut, die am gefährlichſten iſt und in Deutſchland 
am häufigſten vorkommt, bei dem ſeuchenhaften Sterben der Bienennymphen (der Brut⸗ 
ſeuche). Bei dieſer Krankheit werden die toten Nymphen zu ſchleimigen, zähen, feſt in 
den Zellen haftenden Maſſen, die fortzuſchaffen für die Bienen ſehr ſchwierig oder un⸗ 
möglich iſt. 

Daß die Anwendung des Imkerats eine Unterdrückung der Brutſeuche nicht ge⸗ 
währleiſtet, beweiſen die Verſuche. | | 

Es wurden zwei Völker in den Verſuch genommen: ein an der Brutſeuche er- 
kranktes Volk und ein geſundes Volk, dem drei Waben (Halbrähmchen) aus einem kranken 
Volk zugegeben worden waren. In beiden Fällen wurde durch Nachweis des Bacillus 
Brandenburgiensis ſichergeſtellt, daß Brutſeuche vorlag. Die Völker wurden genau nach 
der Vorſchrift mit dem Imkerat behandelt und vier Wochen nach der Behandlung unter⸗ 
ſucht. Beide Völker erwieſen ſich dabei als ſtark von der Seuche befallen. Durch das 
Verfahren war es alſo nicht gelungen, das kranke Volk geſund zu machen und das 
geſunde Volk vor der Anſteckung zu ſchützen. 


Dieſe Verſuchsergebniſſe lehren demnach, daß die Behandlung der kranken Völker 
mit dem Faulbrutmittel „Imkerat“ kein Verfahren iſt, das für die wirkſame Bekämpfung 
der Faulbrut in Betracht kommen kann. N 

Außerdem ſpricht noch gegen das Verfahren der Umſtand, daß mit ſeiner An⸗ 
wendung die Gelegenheit zur Weiterverſchleppung der Faulbrut nicht beſeitigt iſt, viel⸗ 
mehr die Seuchengefahr während der ganzen Dauer der Behandlung beſtehen bleibt. 
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Ponigt die Frühlings⸗Knotenblume! 
Von Oberlehrer Otto Dengg in Rigaus. 


Die Frühlings⸗Knotenblume (Leucojum vernum), auch Märzbecher oder Märzglöckchen 
genannt, iſt eine der früheſten einheimiſchen Frühlingsblumen und eine nahe Verwandte 
des, Schneeglöckchens (Galanthus nivalis). Beide gehören zur Familie der Narziſſen⸗ 
gewächſe und beſitzen einander ähnliche, hängende, glockige Blüten mit weißlichen Blumen⸗ 
blättern. Während aber beim Schneeglöckchen die drei 
inneren Blumenblätter erheblich kleiner ſind als die drei 
äußeren, ſind bei der Knotenblume alle ſechs Blumenblätter 
einander faſt gleich. Beide ſind Zwiebelgewächſe und 
blühen von Anſang März bis in den April hinein. Sie 
werden von den Bienen ziemlich gut beflogen, beſonders 
im März, obwohl oft noch ganze Strecken mit Schnee be⸗ 
deckt ſind, doch ſcheint dies die Bienen nicht zu hindern, 
wenn der Standort der Blumen vom Bienenſtand nicht 
zu weit entfernt iſt. 

Man findet die Frühlings⸗Knotenblume nicht ſelten 
an feuchten Orten, in Obſtgärten, Vergwieſen und Laub- 

= s. wäldern, ſtellenweiſe ſogar häufig und in großer Anzahl 
Frühlingsknotenblume. wildwachſend vor. Nur in Norddeutſchland iſt fie ſpärlich. 
In meiner Gegend kommt ſie an mehr ſchattig gelegenen, feuchten Abhängen häufig vor. 
Sie ift auch für Biergärten und Anlagen zwiſchen Gehölzgruppen und unter Bäumen 
von hübſcher Wirkung. Sie ſpendet unſeren Bienen gleich dem Schneeglöckchen Nektar 
und Pollen gleichzeitig, doch kann von einer beſonderen Frühtracht dabei natürlicherweiſe 
nicht geſprochen werden; denn einesteils kommt ſie doch nicht in ſo ausgedehnten, großen 
Flächen vor und andernteils iſt die Ausbeute ſelbſt nicht ſehr bedeutend. Immerhin 
aber gibt ſie einen nicht zu unterſchätzenden Anreiz zur Brutpflege, und man ſieht die 
Bienen mit hellem Vergnügen an den weißen, ſchwach veilchenduftenden Blütenglöckchen 
ſich herumtummeln. Höschen werden raſch und reichlich gebildet; dieſelben ſind ziemlich 
groß und von dunkelorangeroter (tiefrötlichgelber) Farbe. Der Nektar in der Honigblaſe 
iſt faſt waſſerhell, etwas ins Zitronengelbe übergehend, kräftig ſüß und von eigenartigem 
Blütenaroma. 
Wo wird nun der Nektar abgeſondert? Der Altmeiſter der Blütenbiologie, 
G. K. Sprengel, betrachtete den mittleren, keulenförmig verdickten Teil des Zur als 
das eigentliche Nektarium. „An dieſer Stelle“, ſagte er, „habe ich bei 
allen Blumen, die ſehr alten ausgenommen, Saft gefunden. So un⸗ 
gewöhnlich nun dieſe Beſtimmung des Griffels iſt, ebenſo ungewöhnlich 
und bloß hieraus erklärbar iſt ſowohl ſeine Geſtalt, da er ſo dick iſt, 
als auch das (grüne) Saftmal, mit welchem er (an der Spitze) geziert iſt.“ 

Die bekannten Blütenbiologen Kerner von Marilaun und 
Dr. Knuth vermochten jedoch dieſer Anſchauung 650 beizupflichten; 
ſie betrachteten vielmehr als Nektarium das den Griffelgrund rings 
umwallende, ſaftreiche Zellgewebe, alſo den Blütenboden ſelbſt, der 
von den nektarſuchendzu Inſekten erſt angebohrt und dann ausgeſogen 
werden ſoll. Da ſämtliche ſechs Blumenblätter an ihrer Innenſeite 
Längsſtreifen (Saftmale?) beſitzen, welche alle in den Blütengrund 
weiſen, jo würde dadurch obige Annahme beſtärkt. Auch die Blumen- 
blätter ſelbſt ſeien auffallend ſaftreich, doch konnte keiner der beiden 
letztgenannten Gelehrten irgendeine freie Nektarausſcheidung, weder i e - 
da noch dort, wahrnehmen. tnotenblume. 


—Nektardrüf 
Da es für uns Bienenzüchter immerhin von Intereſſe iſt, zu u- Jettarträpſchen. 


wiſſen, woher unſere Bienen ihre Schätze holen, wollte ich der Sache auf den Grund 
kommen, und die Bienen ſelbſt ſollten mir als Wegweiſer dienen. Und ſiehe da! Sie 
bohrten weder den Blütengrund noch die Blumenblätter an, ſondern ſie führten ihre 
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Rüſſelchen gleich zur Griffelkeule und ſaugten da das ausgeſchiedene köſtliche Naß auf, 
um ſodann die Staubbeutel zu bearbeiten. Mittels einer guten Lupe unterſuchte ich 
nun die Griffel näher; bei älteren Blüten fand ſich keinerlei Ausſcheidung mehr vor; 
als ich aber die jüngeren und jüngſten Blüten vornahm, da ſah ich ſchon mit freiem Auge 
am keulenförmig verdickten, ſaftigen Teile des Griffels zahlreiche winzige Nektartröpfchen 
(ſ. Abb. 2), welche einen auffallend ſüßen Geſchmack beſaßen. Der Blütengrund und die 
Blumenblätter enthielten an der Innenſeite wohl ſaftreiche Gewebe, aber von einer Ab⸗ 
ſonderung fand ſich da keine Spur; ich ſah auch nie Bienen an dieſen Stellen irgendwie 
beſchäftigt. Zudem kehren ja auch die Staubbeutel ihre Löchelchen, durch welche der 
orangerote Pollen austritt, nach innen, alſo der Griffelkeule zu. Mithin enthält letztere 
das Nektarium, und hat alſo der alte Sprengel recht behalten. Ich gebe ja zu, daß 
die Knotenblume wie auch das Schneeglöckchen und viele andere Blumen unter ver⸗ 
änderten Bodenverhältniſſen oder als Kulturformen das Honigen oftmals einſtellen mögen, 
während ſie eben unter zuſagenden natürlichen Verhältniſſen beſſer gedeihen und demnach 
auch beſſer honigen. — ö 


Bienenſtand des Seren Diehl, Edesheim, Pfalz, im Schnee am 12. April 19131 


Seid einig, einig, einig! 
ö Von J. H., V. 

So oſt ich vom Deutſchen Imkerbund leſe, überkommt mich jedesmal eine freudige und hoff. 
nungsreiche Stimmung. Was könnte dieſer Bund doch alles leiſten, wenn alle Imker einig wären 
und er geſchloſſen vorgehen könnte! 13 . . 

Wenn ich an den Bauernbund denke und mir vergegenwärtige, was dieſer ſchon alles geleiſtet 
hat, ſo kann die Hoffnung, die ich auf den Imkerbund ſetze, nie zu groß ſein. e ag: doch das 
Anſehen der Landwirtſchaft noch vor . Jahrzehnten im argen, und wie wurde ſie damals 
überall unbeachtet auf die Seite geſchoben! Und wie haben ſich dieſe ee jeit Gründung 
des Bauernbundes zugunſten der Landwirtſchaft verändert! Aber man war ſich bewußt, Einigkeit 
macht ſtark, und rückte feſtgeſchloſſen vor. Man hatte jederzeit das große Ganze im Auge und 
vergeudete nicht Kraft und Zeit mit fortwährenden Nörgeleien gegen die gewählten Führer und mit 
Streitereien gegen die Anſichten anderer. . . f 

Auch bei den Landwirten iſt die Einrichtung und Bauart ihrer Ställe, die Fütterungsweiſe 
ihrer Tiere, die Beſtellung ihrer Felder uſw. nicht überall die gleiche, aber trotzdem kommt es ihnen 
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nicht in den Sinn, aus dieſem Grunde gegen den Betrieb anderer zu eifern. Auch bei ihnen hat 
jeder ſeine eignen Anſichten, die er vertritt und ſich nicht nehmen läßt, aber er reſpektiert auch die 
Anſichten und Erfahrungen anderer und ſucht nicht, feine Anſichten anderen aufzudrängen. Mögen 
auch die Anſichten über dies und jenes auseinandergehen, als Bünd ler find fie einig, und daher 
kommen ihre Erfolge. Be 

Was können wir Imker nun hieraus lernen? N 

Wir ſind noch viel zu kleinlich, zu nörgleriſch und ehrſüchtig. Gar zu viele ſind noch 
der Meinung, daß nur bei Benutzung einer beſtimmten Stockform, beſtimmter Geräte und ihrer Be⸗ 
triebsweiſe die Bienenenzucht gedeihen könne, und reſpektieren zu wenig die Erfahrungen anderer. 
Laſſe man doch jeden bei dem, was er erprobt und für gut befunden hat, damit es für uns Imker 


nicht mehr zutrifft, was folgende Strophen geißeln: 


Hoch die deutſche Einigkeit, 
Weltberühmt gar weit und breit! 
5 0 ſteht für ſich allein 
är es auch auf einem 
eder liebt die Sache ſehr, 
ber ſich ein wenig mehr! 
Wollen wir aber, daß es endli 


ein. 


eder ſpricht fürs Allgemeine, 

enkt dabei nur an das Seine. 
Jeder will den andern meiſtern; 
Kann er ihn dann nicht begeiſtern, 
Schreit er: Du biſt eigenſinnig, 
Und allein im Rechte bin ich. 


anders wird, ſo muß ſich der einzelne dem Ganzen unterordnen. 


Was den Bienenzuchtbetrieb betrifft, jo kann derſelbe nicht im ganzen deutſchen Vaterlande ein⸗ 

heitlich ſein, und daher ehre man auch die Erfahrungen anderer. Was aber den Imkerbund anlangt, 

ſo muß 9 e Imkerſchaft hinter ihm und ſeinen Führern ſtehen und ihnen nicht in kleinlicher 
1 


Weiſe die 


ttel verſagen, ohne die in der Welt n 
Darum laßt uns in Einigkeit geſchloſſen vor 


85 etwas zu erreichen iſt. 


en; denn nur dann wird die Bienenzucht wieder 


zu größerer Wertſchätzung und damit wieder zur Blüte gelangen. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


ationelle Rienenzucht. Fortpflanzungs⸗ 
u Iſt auch der Vorrat an Nährſtoffreſerven 
ur Beförderung des Bruttriebes ein Hauptpunkt, 
o iſt er es aber doch nicht allein, von dem die 
5 Entwicklung der Völter abhängt. 
ls 2. Punkt, der unſere Beachtung erfordert, 
wollen wir die Königin in den Kreis unſerer 
Betrachtung ziehen. Eine ſchlechte, mangelhafte 
Königin bringt ein Volk nie ſchnell und zur 
rechten Zeit auf die Höhe der Entwicklung, auch 
nicht bei den reichſten Vorräten an Pollen und 
der ig Von der Güte und Leiſtungsfähigkeit 
der Königin hängt alſo Ir viel ab. Dieſe 
Eigenſchaſten der Königin ſind aber ſehr relativ; 
ſie hängen wieder ab von dem Alter derſelben. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bis zum Schluß des dritten Sommers, 
das Jahr der Geburt mitgerechnet, ausnahms⸗ 
weiſe ein Jahr länger, auf der Höhe bleibt und 
daß ſie nach dieſer Zeit rapide abnimmt, alſo 
verbraucht iſt, und zwar in dem Maße, daß eine 
ſolche abgenutzte Königin, wenn ſie überhaupt 
noch den dritten Winter überlebt, meiſt im nächſten 
Frühjahr, wenn der Bruttrieb der Bienen er⸗ 
wacht, mit dem Tode abgeht und, falls ſie dieſe 
kritiſche Zeit noch überſteht, das Volk auf keinen 
ph noch auf die Entwicklungshöhe bringen kann. 
arum handelt jeder Imker rationell, wenn er 
ſich dieſe Erfahrungstatſache zunutze macht und 
in der Schwarmzeit oder vor Schluß der 
Tracht für die Erneuerung aller drei⸗ 
ſömmrigen Königinnen ſorgt, denn dadurch 
wird alljährlich für die Entwicklung der Völker 
1 nächſten Frühjahr die wichtigſte Grundlage 
gelegt. 
och nicht nur das Alter iſt für die Leiſtungs⸗ 
4 allein beſtimmend, ſondern auch die 
Abſtammung. Die geſchlechtliche Produktions⸗ 


kraft iſt Raſſeeigentümlichkeit. Es iſt uns nicht 


darum zu tun, Früh⸗ oder Vielbrüter zu erhalten, 
ondern eine Raſſe, deren Bruttrieb zur rechten 

eit und dann tatkräftig einſetzt, um ohne Ueber⸗ 
türzung und Aufenthalt dem Ziele der Ent⸗ 
wicklungshöhe e Wer alſo zur Er⸗ 
neuerung der Königin ſchreitet, ſtrebe danach, 
von ſolchen Völkern junge Königinnen zu erhalten; 
um ſo beſſer iſt die Grundlage für ſeinen Erfolg 
im nächſten Jahre. 

Trotz gewiſſenhafteſten Strebens, dieſe Forde⸗ 
rung zu erfüllen, kann der Imker dennoch Ent⸗ 
täuſchungen erleben; denn es kommt nämlich vor, daß 
junge Königinnen infolge mangelhafter Körper⸗ 
fa affenheit den Anforderungen höchſter Leiſtungs⸗ 
fähigkeit nicht entſprechen. Sobald man ſolches 
noch im erſten Sommer entdeckt, wird man 
ſelbſtverſtändlich mit ſolcher Königin nicht viel 

ederleſens machen; es bedeutet aber einen 

chaden, wenn man die Mangelhaftigkeit erſt 
im folgenden Sommer merkt; jedenfalls darf 
man ſich nicht genieren, auch mit ſolchen jungen 
Königinnen kurzen Prozeß zu machen. 

Für die Entwicklung und Beförderung des 
Bruttriebes 0 3. das Alter der Brutbienen 
auch von Bedeutung. In unſerer Gegend fehlt 
die Spättracht, und mit Schluß der Tracht wird 
das Brutgeſchäft auch eingeſtellt; Anfang Auguſt 
ſind die Waben oft ſchon brutleer. Da der 
Herbſt oft noch eine Reihe guter Tage bringt, an 
denen die Bienen Ausflüge halten können, ſo 
geben auch von den jüngſten Bienen, die das 

rutgeſchäft im nächſten 1 betreiben ſollen, 
nicht nur noch viele verloren, ſondern es iſt auch 
natürlich, wenn mit ihrem Alter die Kraft ihrer 
Triebe abnimmt; es iſt ein Unterſchied, ob ſie 
4 oder 7 Monate im Frühjahre alt ſind. In 
Spättrachtgegenden werden weſentlich jüngere 
Bienen überwintert; es iſt darum rationell, wenn 
in Frühtrachtgegenden empfohlen wird, nach 


Schluß der Tracht durch Fütterung den Brut⸗ 
trieb noch rege zu erhalten, damit noch ein Satz 
junger Bienen herangezogen werde, wodurch 
1. die Stärke des Wintervolks gefördert wird und 
2. auch eine triebkräftige Generation zur Ueber⸗ 
winterung kommt. 

Veredelung. Die Schwarmzeit bietet 
Gelegenheit, die Beweiſelung der Völker vom 
Geſichtswinkel der Veredelung aus mit leichter 
Mühe durchzuführen. Die Königin iſt die Seele 
des Volkes; ſowie eine edle Königin in einem 
Stocke einige Wochen regiert hat, iſt der 
Charakter des Stockes vollſtändig umgeſtaltet, 
veredelt, wenn der Stock mit einer edlen 
Königin beweiſelt iſt, verdorben, wenn eine 
Königin ſchlechten Stammes zur Umweiſelung 
verwendet wurde. Während wir das erſtere 
zu erreichen ſuchen, müſſen wir das letztere 
du vermeiden wiſſen. Wir legen uns darum die 
Frage vor: „Was ſind Edelvölker?“ Dr. Kramer, 
der die einheimiſche Landraſſe empfiehlt, ſagt etwa: 
„Die Landraſſe ſchwärmt nur mäßig, ſehr oft 
gar nicht; ſie brütet nicht zu früh im Nachwinter 
noch zu fpät im ü und verproviantiert ſich 
muſterhaft mit Pollen und Honig; ſie iſt unſtreitig 
unſere beſte Honigbiene und erweiſt ſich als ſolche 
auch in magern Jahren.“ Wir fordern von 
einem Edelvolke alſo Sanftmut, Stetigkeit des 
Ertrages, Harmonie der Triebkräfte mit den 
natürlichen Verhältniſſen. Haben wir ſolche 
Völker auf unſerm Stande entdeckt, dann ſollen 
wir danach trachten, von ihnen junge Königinnen 
zu erhalten und mit dieſen den 0 Stand 
zu veredeln. Wir erhalten die jungen Königinnen 
1. nach der Entweiſelungsmethode, indem wir 
Ende Juni (5 Wochen vor Schluß der Tracht) 
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das Volk entweiſeln und die e Weiſel⸗ 
zellen nach 10 Tagen verwerten; 2. nach der 
Schwarmmethode, indem wir in dem Volke durch 
Reizfütterung und Enghaltung den Schwarmtrieb 
zu fördern ſuchen und dann die Königinzellen 
zur Veredelung anderer Völker benutzen, oder 3. 
indem wir zur künſtlichen Weiſelzucht aus ſolchen 
Völkern den Edelſtoff (Eier, junge Larven) ent⸗ 
nehmen und in einem Zuchtvolke daraus junge 
Königinnen erziehen laſſen. 


Hoch⸗ oder Breitwabe. Noch einige 
Punkte möchte ich kurz ſkizzieren und mit kleinen 
Randbemerkungen verſehen. 


Man ſagt, im Breitwabenſtock komme infolge 
ungehemmter Brutausdehnung das Volk am 
raſcheſten auf die höchſte Stufe der Entwicklung. 
Als wenn bei der Hochwabe keine ungehemmte 
Brutausdehnung möglich wäre! Man macht alſo 
die Wabe für den Imker verantwortlich. Weiter 
jagt man, durch den großen Honigraum werde 

as Schwärmen verhindert. Jawohl, vielleicht! 

Vielleicht aber auch die Brut erkältet! Ich halte 
es lieber mit den erweiterungsfähigen Honigräumen 
uſw. uſw. 

Unſer Geſamturteil lautet alſo folgendermaßen: 
Der Breitwabenſtock hat vor dem Hochwaben⸗ 
ſtock keinen Vorzug. Was als Vorzug erſcheint 
(Hinausdrängen des Honigs in den Honigraunh, 
kann von einem anderen Geſichtspunkte aus mit 
Recht als Nachteil angeſehen werden. In guten 
Trachtgegenden würde ich aus praktiſchen Gründen 
den Breitwabenſtock ſeiner großen Honigrähmchen 
wegen vorziehen; in mäßigen Trachtgegenden iſt 
ein Hochwabenſtock mit kleineren Honigrähmchen 
am zweckmäßigſten. 


Aus allen Weltteilen.“ 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


merika. Tote Brut zwiſchen lebender. 
Dieſer Uebelſtand, der ein Volk ſehr herunter⸗ 
bringen lann, kommt ſehr häufig vor. Was iſt 
die Urſache? Krankheit der Königin, ſchlechtes 
Brutſutter, zu alte Ammen, oder iſt es überhaupt 
eine leichtere Art der Faulbrut? Im „Amer. Bee 
Journ.“ wird dieſe Frage eingehend beſprochen. 
Jedenfalls hat der Schriftleiter recht, wenn er 
ſagt, daß das Antreffen von zwei und mehr Eiern 
in einer Zelle nur Zufall ſei und mit der Krankheit 
ſelbſt nichts zu tun habe. Möglicherweiſe kann auch 
ein Mißverhältnis zwiſchen einer ſehr fruchtbaren 
Königin und der Volksſtärke Urſache ſein. Kommt 


*) Unſerer Gepflogenheit, mit unſeren ſtändigen 
Herren Mitarbeitern nach einer Reihe von Jahren 
zu wechſeln, entſprechend und zugleich einem 
Wunſche des Herren Neumann, Parchim, nach⸗ 
kommend, haben wir für die Spalte „Aus allen 
Weltteilen“ einen neuen Mitarbeiter, der vielen 
unſerer Leſer allerdings nicht fremd iſt, gewonnen. 

Indem wir Herrn Neumann für ſeine 
laugjährige Tätigkeit im Dienſte unſerer Zeitung 
den wärmſten Dank ausſprechen, heißen wir zu⸗ 
gleich Herrn Pfarrer Fleiſchmann als Mit⸗ 
arbeiter herzlich willkommen. 

Redaktion und Verlag. 


dieſer Uebelſtaud aber wirklich nur bei der 
ſchwarzen Biene vor und iſt das Italieniſieren 
des Volkes das beſte und einfachſte Mittel wie 
im „Bee Journ * zu leſen iſt! 


Die Farbe der Königin. In der „Schweizer 
Bienenzeitung“ ſpricht Kramer die Meinung aus, 
daß hellere Königinnen fallen von einer jungen 
Mutter und daß die Königinnen in der Färbung 
dunkler werden mit ſteigendem Alter und daher 
auch ihre Nachkommenſchaft. Auch der Gehalt 
des Honigs an mineraliſchen Beſiandteilen, der 
abhängig ſei von dem Boden, auf dem die honigen⸗ 
den Pflanzen wachſen, beeinfluſſe die Färbung der 
Biene. Ein Boden, reich an Kali, erzeuge lichtere 
Bienen. Dadant hat die Aeußerungen verſchiedener 
Größen unter den amerikaniſchen Bienenzüchtern 
geſammelt und in obengenannter Bienenzeitung 
veröffentlicht. Er hat die Frage nach der Färbung 
der Königin noch näher zugeſpitzt und ſie alſo 
geſtellt: Iſt es eine Tatſache, daß Königinnen, in 
ganz duntlen Zellen gezogen, im allgemeinen 
dunkler gefärbt ſind als ſolche in lichteren Zellen 

ezogen? Oder iſt die Urſache der helleren Zellen⸗ 
ſärbung, daß dieſe gebildet werden zur Zeit des 
größten Honigertrags und in der günſtigſten Zeit? 
lle, die geantwortet haben, beftätigen nun, daß 
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die Königin mit zunehmendem Alter dunkler wird, 
aber nicht einer iſt der Meinung, daß die Töchter 
von jungen Königinnen heller gefärbt ſeien als 
von älteren. — 

J. A. Simons ſagt z. B.: Der Unerfahrene 
wird öfters überraſcht fein, wenn er beides, helle 
und dunkle Königinnen, züchtet von einer gleich⸗ 
gezeichneten Königin. Wird eine Königin dunkler 
in ihrem Alter, ſteht es mir be fie weiter zu 
benützen. Doch hat fie fi bewährt als gute 
Brüterin, ſo benütze ich ſie als ſolche weiter bis 
ſie ſo arm im Eierlegen wird, daß Brut von 
anderen Kolonien genommen werden muß, ihre 
Völker auf normalen Stand zu erhalten, doch 
die letzten Königinnen, die von ihr gezogen wurden, 
waren ebenſo fruchtbar und ebenſo hell als die 
zuerſt gezogenen. 

Frank F. France ſchreibt: Ich habe bemerkt, 
daß eine Königin, die gerade aus einer beinahe 
durchſchimmernden Zelle entſtanden war, eine 
dunklere Spitze des Hinterleibs hatte. 

Gleicherweiſe bemerkt Qurin: Eine hellere oder 
dunklere Zelle, heller oder dunkler Honig, heller 
oder dunkler Pollen mag Einfluß haben auf die 
Erzeugung von helleren oder dunkleren Königinnen, 
doch iſt dieſer Einfluß ſo außerordentlich gering, 
daß er auf viele Generationen nicht bemerkt wird. 
Die Temperatur hat einen viel ſtärkeren Einfluß 
auf das Farbeverhältnis, denn ne Futter oder 
Farbe der Wabe. Königinnen, bei niederer Tem⸗ 
peratur gezogen, waren wohl bh groß uſw., 
aber viel dunkler, als die ich bei höherer Tempe⸗ 


peratur gezogen hatte. 
Bezüglich der Wirkung der Bodenbeſchaffenheit 
auf die Farbe der Biene und des Honigs denkt 


France, daß dieſe eine Wirkung die mag auf 
die Farbe des 210 aber nicht auf die der Bienen. 

T. S. Hall iſt der Meinung, daß der Pollen 
eine Wirkung auf die Farbe der Goldbienen und 
der Goldköniginnen habe. Pollen vom Sumach⸗ 
ſtrauch geben hellere Bienen und Königinnen 
von prächtiger Goldfarbe. 

Dagegen neigt nach ſeinen Erfahrungen 
J. J. Milder der Anſicht Kramers zu. Seine 
Königinnen, in Florida gezogen, ſind hell, während 
die in Georgia gezogenen die Banden ſo dunkel 
in der Färbung ſind, daß die Bänderung kaum 
entdeckt werden kann. 

Hingegen meint Dadant, daß die dunkleren 
Bienen nur ſo erſchienen von dem dunklen Honig 
den Georgia liefert und der durch den Honig⸗ 
magen durchſchimmert. . 

Dagegen ſchreibt ein kaliforniſcher Königin⸗ 
züchter, die Färbungsfrage ſei eine gleichgültige, 
die Früchte im Tale ſchmeckten auch anders als 
die auf der Höhe gewachſenen, und Luzernhonig 
im Tale ſei lichter als der auf der Höhe geerntete. 
Gebt mir ein Volk mit einem guten Teil von 
Energie und langen Zungen, und ich will nicht 


fragen nach der Farbe. 
N Durchdringender Geruch, ein Kennzeichen 
der enropälfdien Yanldrnf. Was bisher bei 
uns einfach die bösartige Faulbrut genannt wurde, 
iſt in Amerika mit dem beſonderen Namen 
europäiſche Faulbrut belegt worden. Jeder bei 
uns weiß, daß der penetrante Geruch, den die 
toten Larven ausſtrömen, ein untrügliches Merk⸗ 
mal dieſer Krankheit iſt und die Anweſenheit von 


ganzen Kolonien von Bacillus alvei anzeigt. 
daß aber der Geruch bei ſchwer erkrankten Völkern 
ſich bis auf 100 Fuß in der Windrichtung bemerk⸗ 
bar mache, das war mir bisher nicht bekannt, 
das mußte ich erſt im „A. B. J.“ leſen, und daß 
ein mittelmäßig erkranktes Volk ſich ſchon durch 
den Geruch bemerkbar mache, wenn man die Naſe 
an das Flugloch bringt, auch dies iſt eine ame⸗ 
rikaniſche Entdeckung. Noch auffälliger iſt aber, 
daß ein Dr. Philipps und andere dieſen wider⸗ 
lichen Geſtank faulbrütiger Zellen herzhaft und in 
ſeinen Wirkungen appetitreizend finden können. 
Auf europäiſche Nerven wirkt er ekelerregend. 


Auftrafien. Aückgang der Nienenzucht in 
Neuſeeland. Eine unheimliche Krankheit, ähn⸗ 
lich der berüchtigten Inſel⸗Wight⸗Krankheit in 
England, wütet auf dem lieblichen Eiland Neu- 
ſeeland unter den Bienenvölkern und läßt in 
kurzer Zeit ganze Stände veröden. 1906 zählte 
die Inſel 13506 Imker mit 74341 Vöͤltern, 
1911 nur noch 11002 mit 71584 Völkern, und 
ſeitdem hat ſich der Stand noch viel mehr ver⸗ 
ſchlechtert. 


Die beſte Art, eine ſchwarze Königin aus 
einem flechluſtigen Volle auszu fangen. Um 
die 1 Weiſe kennen zu lernen, hat der „Australian 
Bee Keeper“ ein Preisausſchreiben erlaſſen und 
veroffentlicht in ſeiner Märznummer das Er⸗ 
5 Wenn wir eine Ueberſicht über das 

gebnis des Preisausſchreibens bringen, ſo 
darf man nicht vornweg jagen, das dies alte 
abgelagerte Ware ſei. Denn bis der „Austr. Bee 
Keeper“ nach Leipzig gelangt, dauert es manche 
Woche. Es iſt alſo die neueſte Neuheit, die wir 
von unſeren Gegenfüßlern veröffentlichen. 

Die beſte Weiſe, die Königin aus einem ſtech⸗ 
luſtigen Volke herauszufangen, lautet im Grunde 

enommen ſtets gleich. Mittels einer leeren 
Beute, die an Stelle der alten ejest wird, eines 
Abſperrgitters vor dem Flugloch des wenige Fuß 
von ſeinem früheren Standort aufgeſtellten alten 
Stockes und des Austreibens der Bienen aus 
dieſem Stock mittels Rauch und Umhängens der 
Waben in den neuen. r einer meint, die 
Königin ſei meiſt ſicher zu finden auf den 
4 mittleren Waben des Stockes. Dieſe brauche 
man nur raſch herauszuziehen und zu unterſuchen. 
Doch kommt er auch bei Mißlingen des Suchens 
auf den Vorſchlag, ſowohl vor das Acer des 
neuen wie des alten Stockes ein Abſperrgitter 
anzubringen. Wenn nicht im alten, ſo doch vor 
dem Flugloch des neuen Stockes werde die Königin 
ſamt Drohnen ſicher zu finden ſein. Der Rund⸗ 
ae führt die weiteren noch angegebenen 

eiſen mittels fein konſtruierten Käſtchen gar 
nicht an. Er möchte nur nicht die Stiche haben, 
die bei umſtändlichem Verfahren von einem 
ſtechluſtigen Volke mit dem größten Vergnügen 
und wahrer Wolluſt verabreicht werden. Auch 
ein nicht ſtechluſtiges Volk wird bei Ben 
Eingriffen in feinen Haushalt wild. ittels 
Drohnenwabe in der Schwarmzeit läßt ſich in 
unſeren Stöcken die Königin noch am ſicherſten 
und einfachſten ausfangen. Freilich ein ſchwarzes 
Mütterchen, kaum größer als eine Arbeitsbiene, 
u finden und zu erwiſchen, dazu gehören gute 
ugen und eine raſche Hand. 
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Vermiſchtes. 


Zu den Ausführungen des Herrn G. Leis, 
betitelt: „Auch eine Aeberwinterungs methode 


in ri 8 möchte ich hinzufügen, daß ich mir ſehr 
wo 


denken kann, daß die Bienen ruhiger und 
beſſer überwintern, wenn die Luftzufuhr nur 
durch das leicht überdeckte Spundloch geſchieht. 
Eingemietet und im Keller ſind die Ueber⸗ 
winterungsergebniſſe bekanntlich ja auch außer⸗ 
ordentlich günſtig, weil die Bienen dabei unter 
den Schwankungen der Außentemperatur wenig 
oder gar nicht zu leiden haben und von früh⸗ 
zeitigen verluſtbringenden Ausflügen abgehalten 
werden. Daß die Völker möglichſt lange in un⸗ 
eſtörter Winterruhe bleiben, iſt nicht nur ein 
auptfaktor für eine gute een. 
ſondern auch ein ſolcher zur Erzielung reicher 
Ernten. Jedenfalls werde ich nächſten Winter eine 
Probe aan den Angaben des Herrn L. machen. 
Gegen die Anlage des Fluglochs am Boden 
muß ich mich wegen der wenig günſtigen Ueber⸗ 
winterung ebenfalls ausſprechen. Selbſt wenn 
das Flugloch am Boden ſonſt keine ſichtbaren 
Nachteile bringt, iſt es während des Winters 
ſchon allein deshalb nicht vorteilhaft, weil es 
leicht von toten Bienen verſtopft wird. Iſt alſo 
der Imker nicht aufmerkſam, ſo können ihm die 
Völker unter Umſtänden erſticken. Deshalb iſt 
es gut, wenn die Ständerſtöcke zwei gleich große 
Fluglöcher haben, und zwar das eine am Boden 
und das andere ungefähr in der Mitte des Brut⸗ 
raumes. Altmeiſter Kanitz empfiehlt in ſeinem 
Lehrbuche, im Winter zur beſſeren Luftzirkulation 
das obere Flugloch zu öffnen und das untere 
leicht (mit Heu) zu verſtopfen, im Frühjahr da⸗ 
gegen das obere Flugloch feſt zu verſtopfen und 
das untere ganz zu öffnen, damit das Brutneſt 
nach unten 5 wird. Ich habe dieſe 
Methode befolgt und noch nie erſtickte Völker 
oder verſchimmelte Waben gehabt. Auch der 
Leichenfall im Winter war gering und die Früh⸗ 
jahrsentwicklung ganz zufriedenſtellend. Will 
man beim Ständerjtod mit einem Flugloch die 
Erſtickungsmöglichkeit ausſchalten, ſo wird man 
dasſelbe zweckmäßig 2—3 em über dem Boden 


anbringen. 
Iſrael. 


Ebersbach. 

Amwandlung von Prohnenzellen in Ar- 
beiterzellen. Als ich kürzlich ein Bienenvolk aus 
einem 55 Baumſtamm in einen Kaſten um⸗ 
logiert hatte, hatte ich Gelegenheit, zu beobachten, 
wie die Bienen die Drohnenzellen einer kleinen, 
in den Kaſten eingehängten Wabe in Arbeiter⸗ 
bau umwandelten. Die Bienen verfuhren hier⸗ 
bei ſo, daß ſie die Drohnenzellen durch Anfügen 
von Wachs an die inneren Wände der einzelnen 
Zellen verengten. Infolge dieſer Verengerung 
wurde der Raum zwiſchen den Zellen größer, 
und die Bienen errichteten auf den dicken ar 
wänden nochmals Arbeiterbau. Auf dieſe Weiſe 
wurde die ganze Wabe mit Ausnahme der Rand- 
zellen umgeändert; hier blieben die Drohnenzellen 
unverändert. 

Es wäre ſicherlich intereſſant, zu erfahren, 
ob ein ſolches Verfahren ſchon einmal beobachtet 


worden iſt. 
Koloup, Dalm. Pfr. Medini. 


„Die abgeſlochene Königin.“ Wenn das, 
was H Z. in Nr. 4, S. 62 unſerer Bienenzeitung 
ſchreibt, nämlich: „Niemals zückt die Königin ihren 
Stachel gegen Menſchen, Tiere oder Arbeitsbienen“ 
völlig zutreffend wäre, ſo gehörte ich in keine der 
genannten drei Rubriken; denn es iſt mir tat⸗ 
ſächlich vorgekommen, daß mich eine Königin in 
die Hand ſtach. Da ſie den Stachel nicht wieder 
herauszog reſp. nicht wieder herausziehen konnte, 
ſo hing ſie von der Hand herunter, und ich habe 
ſie in dieſem Zuſtande eine ganze Strecke ge⸗ 
tragen, um fie meinen Hausgenoſſen zu zeigen) 

Was nun die Arbeitsbienen anbetrifft, ſo 
wage ich nicht zu behaupten, daß alle die, welche 
beim Einknäueln einer Königin 59 Leben laſſen, 
von anderen Arbeitsbienen erſtochen wären. 
Darüber, ob ſich da die Königin nicht auch zu⸗ 
weilen ihrer Haut wehre, dürſte ſich auch nicht 
10 leicht ein auf einwandfreie Beobachtung ge⸗ 

es Urteil gewinnen laſſen, da es den Menſche 
verſagt iſt, durch einknäuelnde Bienen hindurch⸗ 
zuſehen. 

Wenn H. Z. weiter ſchreibt: „Die Bienen 
ſtechen niemals eine Königin tot, wer etwas 
anderes behauptet, der beobachtet ſchlecht“, ſo 
glaube ich eher, wer ſich — vielleicht von dem 
phantaſievollen Maeterlinck verleitet — mit 
vorgefaßten Meinungen an die Beobachtung be⸗ 
gibt, der beobachtet ſchlecht. Als ob eine dem 

olke zugeſetzte Königin erſt „nach Verlauf von 
24 Stunden“ durch Hunger oder Luftmangel ver⸗ 
anlaßt würde, das Fel g. u ſegnen! Das 
kann vielmehr ſehr ſchnell eſchehen Wenn es 
. 8. noch nicht geſehen hat, jo will ich ihm 
te nennen, die begeugen können, daß Königinnen, 
vom Stachel der Arbeitsbienen durchbohrt, oft 
wie vom Blitze getroffen zu Boden ſinken. 


Man kann aus dem Artikel freilich nicht recht 
erkennen, ob H. Z. von zugeſetzten Königinnen 
abſieht und nur von abzuſchaffenden Müttern 
redet. Die werden allerdings — ſoweit meine 
Erfahrung reicht — ſtets eingeknäuelt und a5 
noch Pe alt aus dem Flugloch gezerrt. Da 
eine ſolche alte Mutter aber im Knäuel der 
ſtreitenden Bienen verhungert oder erſtickt, halte 
ich nicht für ſehr wahrſcheinlich. Ich denke, Liebe 
und Haß drücken ſie tot. 

Pfr. Burghardt. 


Sanne. 

) Das iſt ein außerordentlich ſeltenes Ereignis, 
eine von den Ausnahmen, die bekanntlich die 
Regel beſtätigen. Zahlreiche namhafte Bienen- 
üchter berichten, daß es ihnen trotz zahlreicher 

erſuche ſelbſt durch Drücken der Königin nicht 
gelang, fie zum Stechen zu veranlaſſen; Kleine 
aber erklärt, daß er dies durch Drücken der 
Königin trotz wiederholter Verſuche nur einmal 
erreichte. S. v. Berlepſch, III. Auflage, S. 177. 

Vogel aber ſchreibt: „Merkwürdig aber iſt, 
daß die Königin den Stachel nur gegen andere 
Königinnen und nie gegen eine Arbeits biene und 
den Menſchen gebraucht.“ Vogel, Die Honig⸗ 
biene, S. 53. f 

Uns iſt kein Fall bekannt, daß eine Königin 
einen Menſchen ohne äußere Veranlaſſung, 
Druck oder dergl., geſtochen hätte. Die Red. 
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Auf welche Weiſe ich meine Rienenſchwärme 
von hohen Aäumen herabhole. Hat ſich ein 
Schwarm recht hoch angeſetzt, ſo überlegt es ſich 
ſo mancher Imker, vor allem der ältere, wohl 
mehrmals, ob er ſich der hohen, ſchwankenden 
Leiter andertrauen oder lieber auf den Schwarm 
verzichten ſoll, und mit Recht; denn es wäre un⸗ 
verantwortlich, wenn er ſich eines Schwarmes 
wegen in Lebensgefahr begeben wollte. Auf 
dieſem Standpunkte ſtehe ich auch, aber es hat 
mich doch ſtets einen kleinen Kampf gekoſtet, ehe 
die Beſonnenheit ſiegte. Ich habe daher hin und 
her überlegt, wie ich dieſem Uebelſtande abhelfen 
könnte, und verfahre nun folgendermaßen: Ich 
nehme eine genügend lange Stange, von denen 
ſtets mehrere von verſchiedener Länge in der 
Nähe des Bienenhauſes nen befeſtige daran 
einen Reiſigbeſen und drücke denſelben ganz 
langſam in die Schwarmtraube. In kurzer Zeit 
hat ſich ein großer Teil derſelben an den Beſen 
angelegt, worauf ich die Stange / —1 m von 
der Anlegſtelle entfernt fo ſtelle, daß der Beſen 
aus den Aeſten herauskommt, ſo daß ſich die 
Stange mit dem Beſen gut zurückziehen läßt. 
aut nehme ich einen Feuerhaken, eine lange 

tange tut's aber auch, und ſchüttle den Aſt, an 
den ſich die Bienen angelegt hatten. In der 
Regel ſetzen ſich dann die aufgeſcheuchten Bienen 
ebenfalls an den Beſen an. Hat ſich der Schwarm 
wieder geſammelt, jo wird die Stange behutſam 
zurückgezogen und der Bindfaden, mit dem der 
Beſen an der Stange beſeſtigt war, vorſichtig 
durchgeſchnitten. Der an dem Beſen hängende 
Schwarm läßt ſich nun leicht nach Belieben ver⸗ 
wenden. 

Niederkroſſen. 


Das Halbrähmchen im Viereta ger. Als ein 
Mittel, das Schwärmen zu verhindern oder doch 


H. Girgner. 


hinauszuſchieben, gilt unter anderem das recht⸗ 


zeitige Oeffnen des Honigraumes. Wer nur mit 
Ganzrähmchen imkert, iſt jedo geawungen, den 
Bienen ſofort die volle Höhe des Raumes frei⸗ 
Tian, wenn auch zunächſt nur in einem Teile der 

iefe. Die Folge iſt, daß die Tierchen nur 
ögernd oder gar nicht aufwärts ſteigen, ja, daß 
ſie ſich ſogar im Brutraum zuſammenziehen, weil 
uviel Wärme nach oben entweicht. Das Zu⸗ 
nigen alten der Wärme iſt aber gerade in 
dieſer Zeit, wo der Brutkörper in raſchem Wachſen 
begriffen iſt, von hoher Bedeutung. Man 1 
darum in den geöffneten Honigraum zunächſt nur 
eine Anzahl Halbrähmchen, ſchiebe 1—2 Deck⸗ 
brettchen darüber, vielleicht ſo, daß ſie auf einigen 
in die Stockwände eingedrehten Ringſchrauben“), 
jedoch nicht auf den Rähmchen aufliegen, und 
bringe darauf das Verpackungsmaterial. Es iſt 
nicht nötig, daß das Brettchen bis an die Tür 
reicht, denn bevor man in die Lage kommt, die 
3. Etage mit Halbrähmchen vollhängen zu müſſen, iſt 
die Jahreszeit ſo weit vorgeſchritten, daß der ganze 
Honigraum unbedenklich freigegeben werden kann. 
Gut aber iſt es — auch aus andern Gründen —, wenn 
für den Honigraum 2 Fenſter vorhanden find. Das 


*) Wir haben einen Teil unſerer Deckbretter 
hüben und drüben mit ca. 1 em breiten Leiſtchen 
verſehen, ſo daß ſie ebenfalls hohl liegen; wir 
halten dies für praktiſcher. D. Red. 


eine ſchließt vorläufig die 8. Etage ab. Der Raum 
zwiſchen ihm und der Tür wird ebenfalls aus⸗ 
geſtopft. So von oben und hinten warm verpackt, 
merken die kleinen Hausbewohner gar nicht, daß 
das Oberſtübchen geöffnet iſt; ſie ergreifen ſofort 
von ihm Beſitz. 
Auch hinſichtlich kleiner Schwärme und Zucht⸗ 
völkchen leiſtet das Halbrähmchen im Vieretager 
ute Dienſte. Man bringt die Pfleglinge in der 
. und 3. Etage unter, befeſtigt darüber Brettchen 
und ſtopft die 2. und 4. Etage aus. Die Völkchen 
fühlen ſich in ſolchen Räumen wohler als in den 
ſogenannten Zuchtkäſtchen, die oft ein jo un⸗ 
gemütlicher Aufenthalt ſind, daß ſie freiwillig 
verlaſſen werden. 
Gera. Schade. 


Einen einfachen, billigen und praltiſchen 
Aid für die Weiterbehandlung des ge- 
chleuderten Honigs kann ſich jeder Imker leicht 
beſchaffen. Es iſt weiter nichts als ein großer, 
weitbauchiger Topf aus Steingut, wie 105 die 
Hausfrau auf dem Lande als Rahmtopf oft ver⸗ 
wendet. Unten, über dem Boden befindet ſich 
eine Abfluß öffnung, die durch einen feſtſitzenden 
Korkpfropfen . werden kann. Es ge⸗ 
hört zum Topf ein Deckel, der einen halbkreis⸗ 
förmigen Ausſchnitt hat. Das iſt der ganze 
Klärtopf, der ſich leicht handhaben, gut reinigen 
läßt und, wenn nicht gerade für die Honigauf⸗ 
nahme nötig, zu mancherlei andern Zwecken in 
der Haushaltung gebraucht werden kann. Ver⸗ 
ſchraubungen gibt es nicht, auch keine Blechteile, 
die bald verroſten und nicht gut zu reinigen ſind, 
auch keine Hähne, die ſich verſtopfen, und die 
man erſt nach vieler Mühe wieder offen bekommt. 
Der Topf iſt in verſchiedenen Größen zu haben, 
er faßt 40, 30, 20 oder weniger Pfund Honig. 
Ich benutze einen ſolchen der 20 Pfund faßt und 
1,20 Mk. koſtet. Nachdem der Honig aus der 
Schleuder und durchs feine Haarſieb gegangen 
iſt, fülle ich den Topf bis beinahe oben hin. 
Dann lege ich den Deckel auf und ſtecke durch 
ſeine Oeffnung ein Thermometer. Durch einen 
Gummi⸗ oder Korkring wird dasſelbe in der 
Oeffnung jeitgehalten, 0 daß die Gradezahl 50 
über dem Deckel deutlich zu ſehen iſt. Nun ſetze 
ich den Topf auf den warmen Herd. f en def 
tut er nicht, da die Hitze ja nicht groß ſein darf. 
Iſt der 8 805 wie mir das Thermometer an- 
zeigt, auf 509 C erwärmt, dann rücke ich den 
Topf vom Feuer etwas weiter ab und laſſe ihn 
eine Stunde lang noch ſtehen, genau darauf 
achtend, daß das Thermometer nicht mehr als 
500 O zeigt. Dann nehme ich den Topf herunter 
und ſtelle ihn zum Erkalten und Abklären des 
N in einen luftigen Raum. Am nächſten 

age laſſe ich den Honig ablaufen. Den Topf 
ſtelle ich auf den Tiſch, ſo daß ſein unterer Rand 
etwas über den Tiſchrand hinausragt und öffne 
nun das Loch am Boden des Topfes. Der 
Honig fließt langſam und ruhig in die unter⸗ 
geftellten Gläſer oder Doſen und iſt rein und 
klar geworden, zum Verkauf bereit. Vorher iſt 
der Honig im Topſe ſelbſtverſtäudlich mit dem 
Löffel abgeſchäumt worden, denn alle Wachs⸗ 
teilchen und Unreinigkeiten haben ſich auf ſeiner 
Oberfläche geſammelt. Sollte noch etwas Schaum 
im Topfe verbleiben, ſo achte man darauf, daß 


nicht der letzte Reſt des Honigs mit in ein Glas 
läuft. Zeigen ſich Spuren von Trübung, ſo 
ſchließt man ſofort die Oeffnung. Der Topf wird 
gereinigt und kann ſofort wieder neu benutzt 
werden. Ich kenne keinen 1 billigeren 
u praktiſcheren Apparat zum Honigklären als 
iefen. 

Niederdielfen, Kr. Siegen. Kung. 

Die Bekämpfung der Fauldrut in Baden. 
Der Badische Landesverein für Bienenzucht be» 
trachtet als eine Fault wichtigſten Aufgaben die 
Bekämpfung der Faulbrut. Er hat auf Grund 
mehrjähriger Erfahrungen im Jahre 1907 ein 
Faulbrutſtatut aufgeſtellt, das den Mitgliedern 
die Anzeige von Faulbrutfällen zur Pflicht macht 
und das Verfahren zur Vernichtung der Seuchen⸗ 
herde regelt. Dur Faulbrutturſe wurde und 
wird dafür geſorgt, daß in allen Landesteilen 
ſich Imker befinden, die mit den Kennzeichen der 
Krankheit vertraut ſind. In zweifelhaften Fällen 
tritt die bakteriologiſche Unterſuchung ein. Außer⸗ 
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dem läßt der Landesverein die Bienenftände . 


ſolcher Orte, die als ſeucheverdächtig gemeldet 
ſind, alljährlich durch ſeinen Faulbrutinſpektor 
unterſuchen. Am Schluſſe der Orts- oder Bezirks⸗ 
inſpektion werden die Imker zu einer gemeinſamen 
Belehrung vereinigt. 
Wir ſuchen aber nicht bloß die Seuchenherde 
aufzudecken und zu vernichten, ſondern auch die 
entſtandenen Schäden zu lindern. Unſer Faul⸗ 
brutſtatut ſcheht den Wert eines erkrankten 
Volkes ohne Wohnung zu 18 Mark an. Ein 
Drittel muß der Geſchädigte ſelber tragen, ein 
Drittel vergütet der Landesverein, und den Reſt 
ſoll die Bezirkslaſſe übernehmen. Koſten entſtehen 
unſern Imkern durch die Faulbrutbekämpſung 
nicht. Die faulbrütigen Völker werden abge⸗ 
ſchwefelt. Heilverſuche nach dem Verfahren des 
Umſetzens der Völker auf Mittelwände haben 
zwar die Möglichkeit der Heilung erwieſen, aber 
1995 bewieſen, daß ſie nur ausnahmsweiſe lohnend 
ind. i 
Ziemlich heftig trat die Faulbrut im Jahre 1912 
auf, das ſo vielversprechend begonnen, jedoch infolge 
der ewigen Regenfälle des Sommers als ein 
Mißjahr geendet hat. Unſer Faulbrutinſpektor 
hat in verſeuchten Orten 1186 Völker unter⸗ 
ſucht, von denen 209 oder 17,8% als krank be⸗ 
funden wurden. Im ganzen Lande ſind 331 
faulbrütige Völker ermittelt worden oder 0,2% 
der Geſamtzahl aller Stöcke. Für die Bekämpfung 
der Faulbrut hat der Landesverein im vorigen 
Jahr 2651,53 Mark aufgewandt, wovon 1700 Mark 
aus Beiträgen des Staates und der Landwirt- 
ſchaftskammer gedeckt waren. R. 


| om vergangenen Jahre. Von meinen im 

Frühjahr 1912 ausgewinterten 17 Völkern deut⸗ 
ſcher Raſſe erhielt ich in der Zeit vom 28. Mai 
bis zum 30. Juni 46 Schwärme. Aus den bis 
zum 21. Juni gefallenen 25 Schwärmen bildete 
ich 9 ſtarke Völker, die mir einen Ertrag von 
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2 Zentnern 34 Pfund Honig gaben; die fpäteren 
Schwärme dagegen ergaben nichts. Einen der⸗ 
artigen Ertrag habe ich von Schwärmen noch 
nie erhalten, und hätte ich ſie alle einzeln is 
geſtellt, fo glaube ich, daß der Ertrag weſentli 
geringer ausgefallen wäre. Von den 9 Völkern 
lieferten 4 einen Ertrag zwiſchen 12 und 19 Pfund, 
4 einen ſolchen zwiſchen 31 und 34 Pfund, das 
beſte aber ſogar 43 Pfund. 

Dittersdorf. \ Fr. Büttner. 


Bienenvergiftungen. Im vorigen Jahre 
verendeten während der Zeit der Volltracht die 
Bienen der Imker zu Braubach, Oberlahnſtein, 
Becheln und Hinterwald. In Braubach gingen 
ſogar ſämtliche vorhandenen Bienenvölker ein, 
auch hatte man feſtgeſtellt, daß ſelbſt Hummeln 
und Weſpen umkamen und in Gärten uſw. tot 
am Boden liegend angetroffen wurden. Man 
war der Anſicht, daß die Schuld den arſenikhaltigen 
Bleidämpfen von der Blei⸗ und Silberhütte zu⸗ 
zuſchreiben ſei. Die nun erſolgten Unterſuchungen 
ſollen das einſtimmige Ergebnis ergeben haben, 
daß der Tod der Bienen infolge Arſenikvergiftung 
eingetreten und daß auf den miteingeſchickten 
Zweigen und Blüten von Bäumen viel Nieder⸗ 
ſchlag von Arſenik feſtgeſtellt worden ſei. Der den 
Imkern in jenen Tagen zugefügte Schaden an 
Honig⸗ und Bienenverluſt 80 anz erheblich ſein; 
jo beträgt beiſpielsweiſe der Schaden in Brau- 
bach den Imkern Kaſper 540 M., Heiler 960 M., 
Arzbächer 600 M., in on den Imkern Me 


und Freund je 200 M, Müller in Hinterwal 
666 M., Theis 260 M. und Herchen in Oberlahn⸗ 
ſtein 340 M. uſw. Ein Teil dieſer Imker iſt 


jetzt gegen die Blei» und Silberhütten klagbar 
vorgegangen, nachdem ein Anerbieten um gütliche 
Einigung von der Hütte abgewieſen worden iſt. 
Die Geſchädigten planen nun eine Eingabe an 
das Land wirtſchaftsminiſterium und erhoffen von 
dem Naſſauiſchen Bienenzuchtverein, dem Deutſchen 
Imkerbund und der Landwirtſchaftskammer Unter- 
ſtützung dieſer Bittſchrift. 
„ CTtrieriſche Landeszeitung.) 


eſcheidene Ehrung Dr. Pzierzons. Der 
116 Aliglieder zählende Bienenzüchterverein in 
Brieg hat in ſeiner letzten Sitzung auf den An⸗ 
trag des Vorſitzenden, Hauptlehrer Grenzert in 
Jägerndorf, den einſtimmigen Bea efaßt, 
den verftorbenen Bienenforſcher in Schleſien, 
Dr. Dzierzon, dadurch zu ehren, daß ſein 
Bildnis, hergestellt 1903 in Wien, von dem 
Verein . und im Vereinszimmer ange⸗ 
bracht werde. — . 
Da die 1907 begonnene e ee 
r ein Dr. Dzierzon⸗Denkmal ſtillſteht, bitte 
ich, beſonders alle ſchleſiſchen Bienenzüchtervereine, 
der obengenannten, beſcheidenen Ehrung auch 
nahezutreten. 
Mit recht herzlichem Imkergruße 
Jägerndorf. zrenzert. 


— 
— 


r, Leipzig⸗A. 
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Trotz feiner vielen ſchönen Tage ſteht auch der jüngſtverfloſſene Frühling nicht im 
beſten Andenken bei den Imkern. Der Maler, der ihn im Bilde feſthalten will, wählt 
einen lichten Untergrund und trägt faſt unvermittelt düſtere und grelle Farben auf. Einem 
hoffnungsfrohen Anfang wurde ſchon im April vom ſtrengen Nachwinter ein jähes Ende 
gemacht. Und doch hat es aus der Frühtracht mancherorts mehr Honig gegeben, als 
nach dem Kälterückfall noch zu erwarten ſtand. 

Der wechſelvolle deutſche Frühling iſt leider nur gar zu oft das Schickſal der deutſchen 
Bienenzucht. Man mußte ſich in den letzten ſchlechten Jahren nur wundern über den 
Jungborn, der immer wieder in ihren Adern fließt. Die Imker geben nicht ſo leicht 
nach und zeigen damit, daß außer der Hoffnung auf Erwerb noch eine höhere Anziehungs⸗ 
kraft in der Bienenzucht wirkſam iſt. Die finniae Traulichkeit des Bienenheims und 
ſeine Beziehungen zur Blumenwelt! Wem die Natur einmal ins Herz gegriffen hat, 
der erquickt ſich auch noch in Sorgen an ihr. Gleichwie aber keine Pflanze vom Sonnen⸗ 
ſchein allein gedeihen kann, lebt auch der Imker nicht bloß von ſeeliſchen Gütern. Die 
Ideale blühen noch viel ſchöner auf, wo ihnen eine materielle Grundlage als Stütze 
dient. Der Honig iſt der Tau, der die Bienenzucht erfriſchen muß. 

Wie oft ſoll es noch geſagt werden, daß in der Regel nur die ſtarken Völker unſere 
Honiglieferanten find. Wer ſeine Stöcke über den gewaltigen Stoß ihrer Entwicklung 
noch glimpflich hinweggerettet hat, kann auch jetzt wieder einen kleinen Ertrag verzeichnen. 
Die Urſachen eines gänzlichen Mißerfolgs liegen gewöhnlich tiefer als in einer vorüber⸗ 

gehenden Störung. Zu ſchwache Einwinterung, zuwenig Honig, zuwenig Pollen, zuwenig 
Volkstraft Schnee und Froſt haben im April nur vollendet, was ſchon der regenkalte 
Sommer eingeleitet hatte. Es iſt eben kein ſtarkes Geſchlecht, das mit Zucker aufgezogen 
wird, auf Zucker überwintert und 17 wieder mit Zucker brüten muß. Freilich 
ſtehen auch die Fälle nicht vereinzelt da, wo die Völker trotz einer guten Ernährung und 
Durchwinterung noch bis über Mitte Mai zurückgeblieben find. Die kühlen ſtürmiſchen 
Tage koſteten vielen Flugbienen das Leben. Und jo iſt es häufig. Die Möglichkeit des 
Kahlfliegens binnen einer Woche gibt oft unſere ganze Frühjahrsarbeit dem Zufall preis. 
Ob nicht die Flugſperre einmal doch noch ein unentbehrliches Hilfsmittel werden kann? 


. 
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In Pforzheim hat ein Imker einen Apparat erdacht, der angeblich das Abſperren der 
Bienen völlig gefahrlos macht und ſogar das Füttern während der Abſperrung geſtattet. 

Weil die Bienenzucht bei uns nur ausnahmsweiſe ihren Mann ernährt, wird ſie 
ja faſt nur als Nebenerwerb betrieben. Aber gerade darin liegt auch ein Stück ihrer 
Tragik. Allem Nebenerwerb klebt leicht das Odium des Nebenſächlichen an, nicht bloß 
in der Schätzung, ſondern auch den Mitteln nach. Man erzielt Erfolge und freut ſich, 
man geht leer aus und lebt vergnüglich weiter, vielleicht daß eben nur der eine oder 
andere Wunſch zurückgeſtellt werden muß. Es fehlt im allgemeinen der große Zug, da 
er nicht aus dringenden Exiſtenzfragen geboren wird. Zu den ſchönen Künſten, die auch 
ohne dieſen Impuls auf der Höhe ſind, zählt die Bienenzucht ja nicht, obwohl man ſie 
als Poeſie der Landwirtſchaft bezeichnet. Es fragt ſich nur, wie man ſich den „großen 
Zug“ in der Bienenzucht vorzuſtellen hat. | 

Die „Gartenlaube“ brachte kürzlich einen köſtlichen Artikel über die Herrſchaft des 
Schlagworts. Da fiel mir ein, einmal geleſen zu haben von der künftigen „Induſtrie⸗ 
bienenzucht“. Was damit gemeint iſt, weiß ich vorläufig ſelbſt nicht recht. Vielleicht 
die Erſtellung von Rieſenbienenſtänden, die Verlängerung des Trachtfluges bei elektriſchem 
Lichte, die induſtrielle Verwertung des Honigs. Näher liegt wohl der Anklang an die 
amerikaniſche. Bienenzucht. Zu amerikaniſchen Betrieben gehören aber amerikaniſche Be⸗ 
griffe, amerikaniſche Flächen. Uebrigens hat auch Amerika keine Induſtriebienenzucht, 
wenn man von den ſpekulativen Unternehmen einiger Dutzend Matadore abſehen will. 
Es hat entſprechend ſeinen Verhältniſſen wohl mehr großzügig durchgeführte Zuchten als 
wir. Die Verhältniſſe entſcheiden. Und gerade auf Grund unſerer Verhältniſſe ſteht 
ſoviel feſt, daß die deutſche Bienenzucht ſich im ganzen vom „kleinen Mann“ nicht trennen 
läßt. Entkleidet fie der Anmut ihrer Beſcheidenheit, reißt fie aus dem Gemüte heraus, 
und ihr verſetzt ihr bei unſerer kargen Tracht den Todesſtoß. Damit iſt ſchon eine 
gewiſſe Begrenzung des Rahmens für den „größeren Zug“ gegeben. 

Außer den ſehr unſichern Ernten krankt die deutſche Bienenzucht an der Uneinigkeit 
der deutſchen Imker. Großzügiger — in ihrem Rahmen — kann ſie erſt dann werden, 
wenn man die Kräfte zuſammenſaßt, den kleinen Mann größer für feine Sache denken 
lehrt und ſeinen Mitteln in der Vereinigung größere Ziele weiſt. Dazu muß aber vor 
allem die deutſche Fachpreſſe auf der Höhe ihrer Aufgabe ſein. Aber dieſen Hochſtand 
zeigte ſie in vielen Erſcheinungen der letzten Jahre leider nicht. Statt nur der reinen 
Sachlichkeit zu begegnen, dem Aufbau und der Sammlung, ſieht ſich der Leſer oft ab⸗ 
geſtoßen von den Ausflüſſen einer unbeſonnenen und gehäſſigen Schreiberei. Mit Recht 
hebt die „Märkiſche Bienenzeitung“ den ruhigen, ſachlichen Ton ausländiſcher Blätter 
hervor, und ich rechne es unſerer „Leipziger“ hoch an, daß ihr die ſachliche Förderung 
des einzelnen wie der Geſamtheit über alles geht. Wann aber wird der Geiſt des 
Pfingſtfeſtes, den der Würzburger „Allgemeine Wegweiſer“ neulich angerufen hat, auch 
dort feinen Einzug halten, wo er bisher nicht zu fpüren war? 

Es liegt auf der Hand, daß jede Hebung der Bienenzucht mit einer Beſſerung 
ihrer materiellen Lage einſetzen muß. Die meiſten Imker werden beiſpielsweiſe viel mehr 
vom Honigmangel bedrückt als vom flauen Honigabſatz. Auch bei normalem Wetter 
bietet die Flora weiter Strecken den Bienen nicht mehr das, was ſie früher geboten hat. 
Nun ruft alles nach Verbeſſerung, der Staat und die Gemeinden ſollen helfen. Und 
das iſt recht; aber daß der Imker nicht hinter dem Ofen bleiben darf, verſteht ſich von 
ſelber. Um ſo mehr iſt die Imkerſchaft berufen, ſelbſttätig einzugreifen, als es ja der. 
Förderung ihrer eigenſten Intereſſen gilt und ſie zum größten Prozentſatz den Kreiſen 
der Landwirtſchaft angehört. Auch die Imker ohne Ar und Halm können einen Beitrag 
leiſten, wenn nach dem Vorſchlag Dr. Zanders in der „Süddeutſchen Bienenzeitung“ 
gehandelt wird: Anſtatt ihr Geld in Verloſungen zu „vertun“, möchten die Vereine zur 
Verbeſſerung der Bienenweide Oedungen und nicht benutzte Feldſtücke pachten. 

Die Redaktion genannten Blattes fügt dieſem Rat ein „Bravo“ bei. Gangbar 
wird aber der gezeigte Weg nur unter der Vorausſetzung ſein, daß der gemeinſchaftlichen 
Bereicherung der Bienenweide auch die gemeinſchaftliche Ausnutzung gegenüberſteht. In 
die Praxis überſetzt, wird es ſich alſo mehr um lokale Zuſammenſchlüſſe handeln müſſen, 
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vielleicht mit Unterſtützung der Bezirke. Wie ſieht's dann aber mit den Mitteln aus? 
Es ſoll ja überall dasſelbe ſein. Die Mitglieder wollen vom Verein möglichſt viel haben, 
aber ſie wollen ihm möglichſt wenig geben. Da wäre denn auch ein größerer Zug 
wünſchenswert. Uebrigens haben badiſche Bezirksvereine an ihre Mitglieder Samen und 
Bäumchen unentgeltlich verteilt. Einen Erfolg verſpreche ich mir auch von gemeinſamen 
Vorſtellungen bei den Forſtämtern und Gemeinden. Für Salweiden, Ahorn, Akazien 
und Linden gibt es überall noch Plätze. Die Behörden ſind ſo einſichtig, den Zuſammenhang 
aller Naturdinge zu kennen und zu begreifen, daß eines vom andern abhängig iſt, daß 
-aljv auch die Biene im Naturgetriebe nicht fehlen darf. 


In welcher Seit entwickelt ſich das ſoeben abgelegte Bienenei 
zur flugfähigen Trachtbiene! 


Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


So wichtig auch die ſachliche Beantwortung dieſer Frage für die Praxis iſt, ſo 
widerſprechend iſt von jeher die Beantwortung derſelben ausgefallen. Der ausgezeichnete 
Bienenbeobachter Chriſt behauptete in feiner 1779 herausgegebenen „Anweiſung zur ... 
Bienenzucht“, die eben aus den Zellen geſchlüpften Bienen könnten „ſchon am dritten 
Tag ausfliegen, eintragen, bauen und allen Verrichtungen ihres Geſchlechts obliegen“. 
Der als VBjenenforſcher ebenſo zuverläſſige Dönhoff machte die folgenden diesbezüglichen 
Angaben: Am 18. April ſetzte er einem weiſelloſen deutſchen Volk eine italieniſche 
Königin zu. Die erſten jungen Italiener ſchlüpften am 10. Mai, alſo nach 22 Tagen, 
aus. Erſt ſieben Tage ſpäter fa er die erſten derſelben vorſpielen, und nochmals ver- 
gingen zwölf weitere Tage, bis er die erſten Italiener Honig und Blütenſtaub ein- 
tragen ſah; vom Tag des Ausſchlüpfens an gerechnet alſo erſt nach 19 Tagen. 

Auch v. Berlepſch ſtellte ähnliche ſorgfältige Verſuche an und legt in ſeinem Werk 
„Die Biene und die Bienenzucht“ ſeine Ergebniſſe in den Worten dar: „Setzt man 
einer deutſchen Beute eine italieniſche Königin zu, fo ſieht man nach etwa 20 Tagen die 
erſten Italiener die Zellen verlaſſen. Es vergehen aber noch gegen acht Tage, bis ſich 
eine oder die andere am Flugloch zeigt und ſelbſt dann nur in der ſchönſten Tagesſtunde 
zur Zeit des Vorſpiels, und ehe ſie auf Tracht ausfliegen, vergehen wenigſtens noch acht 
Tage. Unbeſchadet der vollen Zuverläſſigkeit dieſer beiden, wenn auch nicht ganz über- 
einſtimmenden Angaben, wurden doch wenige Jahre ſpäter in der Nördlinger Bienen— 
zeitung durch ebenſo zuverläſſige Beobachter Feſtſtellungen veröffentlicht, wonach die jungen 
Bienen ſchon ſechs Tage nach der Geburt vorſpielen und am zehnten Tag bereits ein⸗ 
tragen. Aehnliche Feſtſtellungen machte vor Jahren auch Mulot. Weitere Angaben, die 
Beachtung verdienten, liegen meines Wiſſens nach dieſer Richtung aus den letzten Jahr⸗ 
8 nicht vor; denn überall begegnet an nur Wiederholungen der Angaben von 

v. Berlepſch und Dönhoff, nicht aber eigene Beobachtungen. 

Im vorigen Jahr, in dem mir die Klarheit über dieſe Angelegenheit wegen der 
Bruteinſchränkungsfrage beſonders erwünſcht geweſen wäre, nahm ich mir vor, im Laufe 
dieſes Jahres jede Gelegenheit wahrzunehmen, um durch eigene Verſuche und Be— 
obachtungen womöglich zu ermitteln, welche der vorliegenden widerſprechenden Angaben 
die richtige ſei. Schon der Monat März bot mir ungeſucht und unerwartet eine treff⸗ 
liche Gelegenheit hierfür. Am Nachmittag des 29. März entdeckte ich, daß eine meiner 
ſtärkſten Kolonien nicht an Volkszahl vorwärts⸗, ſondern rückwärtsgegangen war. Eine 
gründliche Unterſuchung überzeugte mich von ihrer völligen Weiſelloſigkeit. Im ganzen 
Stock war weder ein Ei noch eine Larve oder ſonſt die geringſte Spur von Brut zu 
finden. Wohl aber waren zahlreiche Zellenpartien vorbereitet (eingeſpeichelt) zur Brutpflege. 

Gegen Abend ſetzte ich dem ſchwarzen deutſchen Volk eine mir zur Verfügung 
ſtehende ſchöne italienische Baſtardkönigin in der durchlochten Wachshülſe zu. Es iſt, 
nebenbei bemerkt, dieſe Zuſatzweiſe mittels der durchlochten, aus einem Stückchen Kunſt— 
wabe hergeſtellten Sachshülſe die einfachſte und ſicherſte von allen mir bekannten Zuſatz⸗— 
methoden. Am nächſten Morgen (30. März) fand ich bereits gegen 80 - 100 Eier in 
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einer Wabe abgelegt. Am 19. April morgens 9 Uhr, alſo genau nach 20 Tagen, waren 
ſchon Dutzende von jungen gemiſchtfarbigen Bienchen ausgelaufen. In Erinnerung an 
die Chriſtſche zitierte Angabe brachte es die Spannung zuwege, daß ich drei Tage ſpäter 
(22. April) mein ſeit Jahren angewöhntes Mittagſchläfchen an den Nagel hing und um 
1 Uhr zur Beobachtung des Fluglochverkehrs an Ort und Stelle anlangte. Wahrhaftig, 
da kreiſten ſie ja ſchon zu Dutzenden, die zunächſt ängſtlich nach allen Richtungen umher⸗ 
laufenden jungen Tierchen, und hielten ein Vorſpiel! Wäre die Bewegungsweiſe der 
zum erſtenmal ausfliegenden Bienen nicht ſo außerordentlich charakteriſtiſch, ſo hätten 
ſie doch ſchon durch ihr lichtes Farbenkleid ihre Herkunft verraten. 

Am folgenden Tag (23. April) ſaß ich ſchon um 11 Uhr am Beobachtungspoſten. 
Vor Beginn des eigentlichen Vorſpiels bemerkte ich fünf junge Bienen, die zwar ängſt⸗ 
lich und vorſichtig kreiſend die Wohnung umflogen, ſich aber dann, gleich Trachtbienen, 
in lebhaftem Flug entfernten, erſt nach längerer Zeit zurückkehrten und, ihrer Bewegung 
auf dem Anflugbrett nach zu urteilen, honigbeladen waren. Ich konnte mich jedoch nicht 
dazu entſchließen, ſie auseinander zu reißen, um ihre Honigblaſen zu unterſuchen. Am 
24. April ergaben ſich dieſe Erſcheinungen bei einer ſchon größeren Anzahl junger Bienen. 
Erſt am nächſten Nachmittag gegen zwei Uhr wurde mir der überzeugende Beweis da⸗ 
für erbracht, daß tatſächlich ſechs Tage alte Bienen ſchon eintragen können. Ich ſah in 
kurzer Zeit hintereinander zwei derſelben mit Höschen auf die Flugbretter fich nieder⸗ 
laſſen, dabei ängſtlich und mit den Flügeln fächelnd, wie man das häufig bei jungen 
eintragenden Bienen wahrnehmen kann. Zwei andere fing ich ab und fand gefüllte 
Honigblaſen vor. | 

Wie nun find diefe einander fo widerſprechenden Feſtſtellungen miteinander in be⸗ 
greiflichen Einklang zu bringen? Wollte ich der heute ſo beliebten Kritik folgen, die 
ohne eigne Prüfung der Tatſachen alles von der herkömmlichen Schablone Abweichende 
für Beobachtungsfehler erklärt und damit die rechte Erkenntnis des Bienenlebens ſo ſehr 
ſchädigt, ſo würde auch ich bequemerweiſe erklären, Dönhoffs und v Berlepſchs Behauptungen 
„beruhen auf Beobachtungsfehlern“. Zu einem ſolchen Urteil fühle ich mich aber, den 
ſo ſorgfältig gebuchten Angaben beider Forſcher gegenüber, keineswegs berechtigt. Dies 
um ſo weniger, als ich ſeit Jahren erkannt habe, wie unſachlich und verkehrt das Be⸗ 
ſtreben der „modernen“ Bienenſchriftſtellerei iſt, die Lebenserſcheinungen der Bienen in 
eiſerne mechaniſch⸗phyſikaliſche Schrauben und Regeln einzuzwängen, anſtatt feſtzuſtellen, 
in welch auffallender Weiſe die äußeren wechſelnden Umſtände das Triebleben einer jeden 
Bienenkolonie beeinfluſſen. | 

Dönhoffs und v. Berlepſchs ſpeziell beobachtete Fälle find ohne Frage in ihren 
Angaben zuverläſſig, aber keineswegs geeignet, Allgemeingültigkeit beanſpruchen zu können 
als Rückſchlüſſe auf die Entwicklungszeit der neugeborenen Biene bis zu ihrer Tätigkeit 
als Trachtbiene. Die letztere iſt nämlich, wie ich das ſeit Jahren gelegentlich beobachtet 
zu haben glaube, vorzugsweiſe abhängig von der Volksſtärke, den Temperaturverhält⸗ 
niſſen, der herrſchenden Windrichtung und den jeweiligen Trachtbedingungen. In den 
Berichten der beiden Beobachter find alle dieſe äußeren Einflüſſe völlig außer Betracht 
elaſſen. . 
8 In dem von mir beobachteten Fall handelte es ſich um ein ſtarkes Volk und um 
eine ungewöhnlich hohe Temperatur bei völliger Windſtille, vollen Sonnenſchein bei 
feuchter, weicher Luft und um eine überreiche Blütenfülle ringsumher während der Tage 
vom 22. bis 26. April. Ich bin nun dahin überzeugt: Hätten Dönhoff und v. Berlepſch 
ihre Beobachtungen auch dieſen äußeren Einflüſſen auf das Verhalten der Bienen zu⸗ 
gewendet, die diesbezüglichen Angaben würden ganz anders gelautet haben. Für das 
Verſtändnis des Bienenlebens und gleichzeitig auch für die Bienenpraxis iſt die Feſt⸗ 
ſtellung vieler Einzelfälle unter Berückſichtigung der angegebenen Umſtände 
und der Vergleich derſelben von recht erheblicher Bedeutung. 

Wenn z. B. die neuere Bienenphiloſophie, geſtützt auf die Angaben von Dönhoff und 
v. Berlepſch, die aber den eigenen Verſuch und die Beobachtung ebenſowenig kennt und berück⸗ 
ſichtigt wie das Mittelalter, den Bienen eine ganze Reihe von aufeinander folgenden und dann 
verloren gehenden Entwicklungsſtufen ankonſtruiert für die 18 — 19 Tage, während welcher 
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ſie Stockbiene fein ſoll, fo muß fie konſequenterweiſe auch behaupten, wenn die Stod- 
bienen zu Trachtbienen geworden ſind, ſeien ſie unfähig, Brut zu pflegen und Zellen 
zu erbauen. Die Befolgung ſolcher Lehren muß aber notwendig unerfahrene Imker 
gegebenenfalls direkt schädigen. Erfreulicherweiſe jedoch ſtellen immer mehr tüchtige 
Praktiker auf Grund eigner Verſuche die Tatſache feſt, daß Kolonien, die aus lauter 
Trachtbienen und einer Königin gebildet werden, ihre Fähigkeit der Brutpflege und des 
Zellenbaues keineswegs verloren haben, wenn auch die ältere Biene lieber den Sammel⸗ 
trieb als den Bau⸗ und Brutpflegetrieb befriedigt. . 

Stellen wir durch umfangreiche vergleichende Verſuche überdies auch feſt, daß unter 
günſtigen äußcken Einflüſſen die Bienen gar ſchon vom ſechſten Lebenstag ab zum 
Sammeln fähig ſind, ſo kehren wir damit wieder allmählich auf den Boden geſunder 
Erfahrung zurück, die allezeit nur vorübergehend überwuchert werden kann und konnte 
durch irreführende gelehrte Bücherweisheit, der auch in unſerm Falle das abgeht, was 
zum wahren Fortſchritt hinführt: die überzeugende Macht der Verſuchs⸗ und 
Erfahrungstatſachen. Ich kann daher dieſe Ausführungen nur mit dem Wunſche 
ſchließen, es möchten recht viele Bienenfreunde teilnehmen an Feſtſtellung der ange⸗ 
regten und von mir in obigem Falle planmüßig geprüften Frage, die ich als Ueberſchrift 
dieſer Darlegungen aufgeworfen habe. 


Grundzüge des wohnungsſyſtems „Boczonaͤdi“, 
beſprochen von A. v. M., Leutſchau, Oberungarn. 


Der Uebergang von kleinen zu großen Bienenwohnungen iſt in der letzten Zeit 
auffallend bemerkbar. — 

Aus großen Wohnungen erhalten wir frühzeitig ſtarke Schwärme. Starke Familien 
aber können bei kurzer Blüteperiode die größte Arbeitsleiſtung entfalten, für den langen 
Winter entſprechend viel Nahrung einlagern und den Bienenfeinden ſowie den Witterungs⸗ 
unbilden am ſicherſten widerſtehen. Bei der Wanderung aber können wir auch nur mit 
geräumigen Wohnungen unſer Ziel erreichen. 

Um für das Gedeihen der Bienenzucht auch ein Scherflein beizutragen, ſei es mir 
geſtattet, die Führer in derſelben, die deutſchen Imkerfreunde, in großen Zügen mit dem 
Weſen des einfachen und idealen Wohnungsſyſtems Boczonäadi, welches den Lebensver⸗ 
hältniſſen und den unverwüſtlichen Naturgeſetzen, denen die Biene unterſteht, angepaßt 
iſt, in gedrängter Form vertraut zu machen. 

Das Weſen dieſes Syſtems beſteht der Hauptſache nach: 

1. in der Verwendung großer Bienenwohnungen und 
2. in der Einrichtung eines oberen Fluglochs. 

Die Vorteile großer Wohnungen find allen Imkern, welche Verſuche mit ſolchen 
anſtellten, bekannt. | 

Das Bienenvolk iſt ſtets beſtrebt, ſich ein kegelförmiges (kugel⸗ reſp. eiförmiges 
D. Red.) Neſt einzurichten, weil hierdurch der Verluſt der Wärme am geringſten iſt. Zur 
Warmhaltung eines derartigen Neſtes ſind weniger Bienen erforderlich, als wenn ſich das⸗ 
ſelbe nach irgendeiner Richtung hin verlängert und deſſen Umfang hierdurch vergrößert wird. 

Praktiſche Erfahrungen haben erwieſen, daß das Neſt einer erſtklaſſigen Familie 
30 cm nicht überſchreitet, ſelbſt dann nicht, wenn die Wohnung breiter wäre und auch 
ein breiterer Kegel gebildet werden könnte. 

Die Erfahrung lehrt ferner, daß das Volk in ſchmalen Stöcken die Brut bis zu 
den Wänden ausdehnt, damit es ein größeres kegelförmiges Neſt bilden kann; dies hat 
aber den Nachteil, daß der unentbehrliche, die Brut umgebende Honigkranz ganz fehlt 
oder nur ſehr ſchmal wird. 
un 


' — Beſiellungen werden jederzeit entgegengenommen und 
Abonnements⸗ ſind zu richten an die Expedilion der Leipziger 
Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig⸗R. 

Die in dieſem Jahre erſchienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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Hieraus folgt die Lehre: die Wohnung ſoll oben und unten fo breit ſein, daß ſich 
das Volk in derſelben nicht nur das entſprechende kegelförmige Neſt einrichten, ſondern 
dieſes auch mit einem reichgefüllten Honigkranze umgeben kann. 


In großen, breiten Wohnungen iſt der Bau im Verhältnis zu anderen kleinen, 
ſchmalen Wohnungen am raſcheſten beendet, weil ſozuſagen der ganze Schwarm vom 
erſten Augenblicke an an der Arbeit teilnimmt. Das Volk breitet ſich im oberen Teile 
aus und baut mit unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit die Wohnung der ganzen Breite nach 
aus. Die Beuteform begünſtigt daher außerordentlich die Ausgeſtaltung des Brutneites. 


Die weſentliche Bedeutung breiter Wohnungen iſt daher nicht zu verkennen, beſon— 
ders dann nicht, wenn wir bedenken, daß dem Schwarme oft nur 8—10 Tage reiche 
Tracht zur Verfügung ſtehen. Wir ſchaden uns daher ſelbſt, wenn wir ſpitze, ſchmale 
Körbe benutzen. 

Eine weſentliche Charakteriſtik der Boczonadi'ſchen Bienenwohnungen liegt ferner 
in der Anlage des Fluglochs im oberen Teile der Wohnung. Dieſe, den Lebensverhält— 
niſſen der Bienen zweckentſprechende Neuerung fand viele Gegner, weil die Imker der 
Anſicht waren, daß die Wärme durch ein derartiges Flugloch entweicht und daß die 
Familie daher in der rauhen Winterzeit Schaden leiden muß. 


Die Imker aber, die mit Fluglöchern im oberen Teile der Wohnungen Verſuche 
anſtellten, konnten ſehen, daß die Völker nicht nur den ſtrengſten Winter überdauerten, 
ſondern daß auch der toten Bienen bedeutend weniger waren als bei Fluglöchern am 
Boden der Wohnungen. Die mit oberen Fluglöchern eingerichteten Käſten ſind außerdem 
im Frühjahr frei von Schimmel und Niederſchlägen. 

Wie bekannt, trachtet das Bienenvolk darnach, ſich ſein Brutneſt in der Nähe des 
Fluglochs einzurichten; der Honig wird abſeits davon abgelagert. Bei dem Flugloche 
oben wird das Neſt daher auch oben eingerichtet, und es breitet ſich nach unten nur ſo 
weit aus, als das Volk dasſelbe belagern und erwärmen kann. 


Der allernotwendigſte Honigbedarf wird in Form eines Honigkranzes im oberen 
Teile des Neſtes abgelagert; die Hauptmaſſe des Honigs aber wird unter der Brut und 
rückwärts von derſelben aufgeſpeichert. Das Brutneſt bleibt auch dann noch oben, wenn 
der Bau weiter abwärtsſchreitet. 


Das Flugloch oben in der Wohnung ermöglicht eine viel beſſere Lufterneuerung, 
was für das Wohlbefinden der Bienen von außerordentlicher Wichtigkeit iſt. Die Bienen 
kommen infolgedeſſen geſund und kräftig aus dem Winter, fo daß die Entwicklung der 
Völker raſch vorwärtsſchreitet. 

Bezüglich der verſchiedenen Wohnungen nach dem Syſtem 
„Boczonadi“ ſei mir geſtattet, folgendes mitzuteilen. 


A. Strohkorb mit Unterſatzkaſten (Figur 1). 


Derſelbe iſt 35 cm breit und 50 cm hoch. Zur Erzielung eines 
Ueberſchuſſes an Honig — bei uns beträgt derſelbe durchſchnittlich 
20—30 kg pro Volk — wird der Korb nach Abſtoßen des erſten 
Schwarmes mit einem mit ausgebauten Rähmchen ausgeſtatteten 
Unterſatzkaſten verſehen. Die bis zum Boden des Korbes ausge— 
bauten, im Unterteile dicken Waben werden unten ſcharf abgeſchnitten, 
damit an denſelben der Bau ungehindert fortgeſetzt werden kann. 
Aus der Decke des Kaſtens muß ein Viereck von 20— 25 cm 
ausgeſchnitten werden, damit die Bienen durch dieſe Oeffnung den 
Bau vom Korbe aus in den Kaſten fortſetzen können. 


Durch. viefe Einrichtung iſt es nun auch dem Korbimker mög⸗ 
lich, ohne Abſchweflung der Bienen den Ueberſchuß an Honig zu 
gewinnen. Ich bin überzeugt, daß, wenn dieſe Imkermethode ſich 
weiter ausbreitet, auch die einfache Korbbienenzucht wieder mehr 
(Figur 1.) Freunde gewinnen wird. 


3 


B. Der ſtehende Kaſten (Figur 2). 

Derſelbe iſt ein Dreietager mit 30 Rahmen. Die Oberſchenkel ſind 34 cm, die 
Unterſchenkel 32 cm und die Seitenſchenkel 27 cm We die innere e beträgt 
91 cm, die Breite 34 cm und 
die Tiefe 45 cm. Das oben be— 
findliche Flugloch iſt 4 cm hoch 
und 24 cm lang. Der Kaſten iſt 
doppelwandig und in ſeinem oberen 
Teile mit einem Ventilator ver— 
ſehen. Die drei Fenſter beſitzen 
Korkeinlagen und doppelte Glas— 
ſcheiben. 

Die Vorteile dieſes Syſtems 
find: 1. ſtarke Familien ohne Nei- 
gung zum Schwärmen; 2. viel 
Honig bei geringer Arbeit — bei 
uns durchſchnittlich 30 —50 kg 
pro Volk —; 3. Beſchränkung 
bzw. Einſtellung des natürlichen 
Schwarmtriebes ohne Gewaltmaß— | 2 
regeln; 4. volle Ausnützung der Figur 2) 
guten Königin zur Zeit der Haupt- 
tracht; 5. Entbehrung des Abſperrgitters; 6. Vondch rung, daß nur die ſtärkſten Familien 
nach der Erneuerung der Königin trachten, damit das Suchen der Weiſelzellen und das 
Eutfernen derſelben erſpart wird. 


C. Der liegende Kaſten (Figur 3). Geſetzlich geſchützt!) 

Die Haupteigentümlichkeit dieſes Syſtems beſteht in der „gemeinſamen Flug— 
men Die Abbildung zeigt die Rückſeite des für ein ſtarkes Volt zur Honigproduktion 
eingerichteten Kaſtens. Sichtbar ſind das 
zur Ventilation mit zwei kurzen Latten 
unterſtützte Dach, weiter ein Teil der 
Rahmen, die Kante der zwiſchen den 
Rahmen eingeſtellten Scheidewand mit 
dem Drahtgewebe, welche die Flugöff— 
nung halbiert und die 40 Rahmen in 
zwei gleiche Teile, und zwar in das 
Figur 3) Brutneſt und in die Honigkammer, 

ſcheidet. Der vom Neſte durch das 
Drahtgewebe geſchiedene Raum bildet die Honigfammer. Der Zugang zum Brutneſte 
und zur Honigkammer erfolgt nur durch das gemeinſame Flugloch. Ueber den großen 
Rahmen können zur Zeit der Haupttracht noch drei Gehäuſe mit 126 kleinen Rähmchen 
eingeſtellt werden. 

Weitere Beſtandteile find: drei waſſerdichte Leinwandſtücke, drei Kotzen (Decken), 
drei Brettergehäuſe zu je 42 kleinen Rähmchen und drei Polſter. 

Die Behandlung iſt wie bei amerikaniſchen Wohnungen von oben. 

Die Vorzüge dieſes Syſtems ſind: 1. hervorragende Eignung zur Maſſenproduktion 
von Waben- und Schleuderhonig — bei uns durchſchnittlich 40—60 kg pro Volk —; 
2. äußerſt einfache Entnahme des Honigs ohne Störung der Bienen; 3. praktiſche Ein⸗ 
richtung zur Ventilation, Fütterung und Tränkung; 4. Ausnützung des Kaſtens für eine, 
zwei oder drei Familien ohne Störung derſelben; 5. Vorkehrung zur leichten Teilbarkeit 
der Familien durch Einſtellen eines Drahtgewebes zwiſchen Neſt und Honigkammer, 
und zwar derart, daß beide Teile ein gemeinſames Flugloch beſitzen; 6. vorzügliche 
Eignung für die Wanderung und für den . da die Rähmchen fixiert ſind und 
die Kunſtwaben gedrahtet verwendet werden. 
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Nachſchrift der Red.: Das in Ungarn weitverbreitete Syſtem „Boczonadi“ unter⸗ 
ſcheidet ſich weſentlich von den bei uns gebräuchlichen Wohnungen, ſo daß obige, in 
gedrängter Form gegebene Ausführungen wohl kaum imſtande ſein dürften, volle Klarheit 
darüber zu erzielen. Intereſſenten verweiſen wir daher auf das unter dem Titel: Das 
Leben der Bienen von A. v. M. auszugsweiſe überſetzte Bienenlehrbuch von Boczonadi, 
das zum Preiſe von 1,40 Mark von unſerer Expedition zu beziehen iſt. Die Red. 


Meine Erfahrungen über Nordheims Sonnen⸗Wachsſchmelzer. 
Von E. Rentſch, Wültſchrau, Schleſien. 


Der in Heft 6 dieſer Zeitung (Juni⸗Nummer des Vorjahres) beſchriebene Sonnen⸗ 
Wachsſchmelzer veranlaßte mich, mir ſelbſt einen ſolchen herzuſtellen. Beim Gebrauch 
desſelben im Sommer 1912 bemerkte ich einige Uebelſtände, die der Abſtellung bedürfen 
und deshalb nicht unerwähnt bleiben ſollen. 

1. Beim Herausnehmen find die beiden Glasſcheiben bei hoher Temperatur oft ſo 
heiß, daß man ſie gar nicht anfaſſen kann. Wenn ſie in Holzrahmen gefaßt würden, 
wäre dem abgeholfen. Es würde das auch einem leichteren Zerbrechen vorbeugen. 

2. Das zur Aufnahme des geſchmolzenen Wachſes dienende Blechgefäß iſt zu klein. 
Sehr leicht kann es paffieren, daß es ſchon im Schmelzer überläuft. Leert man es aber, 
wenn das Wachs flüſſig iſt, ſo muß man vorſichtig ſein, daß kein Wachs verſchüttet wird. 

3. Das Schmelzblech iſt muldenförmig, damit das geſchmolzene Wachs nach der 
Mitte zu zuſammenläuft. Wenn es überall gleich weit von der Glasſcheibe entfernt 
wäre, dann könnten die Sonnenſtrahlen noch beſſer einwirken. Infolge der ſchrägen 
Einſtellung des Schmelzers läuft das Schmelzwachs ja auch ab. 

4. Außerdem wäre es erwünſcht, eine Vorrichtung zu ſchaffen, die das Hinein⸗ 
fallen der Treber ins Auffangegefäß verhindert. Ich habe in dem Einſchnitt vor der 
kleinen Schnauze ein Stückchen Gaze anlöten laſſen und ſo das Wachs reiner heraus⸗ 
bekommen. Es ließe ſich aber auch ein kleines Sieb anbringen, ähnlich den Honigfieben, 
die an die Schleuder gehängt werden. 

Die genannten Nachteile wiegen aber die Vorteile nicht auf, die der Nordheimſche 
Sonnenſchmelzer hat. Die Hauptvorteile ſind folgende: 

1. Er arbeitet — abgeſehen von der erſten Anſchaffung — koſtenlos; jeder Sonnen⸗ 
ſtrahl wird von ihm ausgenützt. Ich habe beobachtet, daß das hundertteilige Thermo⸗ 
meter im inneren Raume bis 90° ſtieg. Bei großer Hitze arbeitet der Schmelzer ſchnell, 
ſo daß man ihn am Tage mehrmals friſch füllen kann. Und wie leicht läßt er ſich auf 
dem in genanntem Artikel dieſer Zeitung erwähnten Geſtell nach der Sonne einſtellen! 

2. Der Apparat zwingt den Imker zum Sparen der kleinſten Wachsteilchen. 

3. Wenn auch das Wachs vielleicht nicht ganz rein herausſchmilzt — geringe 
Wachsteile werden in den Trebern zurückbleiben —, ſo iſt der Verluſt dadurch gedeckt, 
daß für das im Sonnenſchmelzer gewonnene Wachs ein höherer Preis erzielt wird. 
Ich bekam 1,30 Mark für das Pfund. Wer aber die zurückbleibenden geringen Wachs⸗ 
teilchen herausbekommen will, braucht nur die Treber länger drin zu laſſen. 

Der Sonnen-Schmelzapparat kann demnach allen Imkern zur Anſchaffung nur 
empfohlen werden. 


Ponigtracht aus erfrorener Kirſchblüte. 


Von Forſtmeiſter Hofrat Klopfer, Primkenau. 


Die Entfaltung der Kirſchblüte fiel in dieſem 
Frühjahre in hieſiger Gegend in die Kälteperiode 
des April und begann am 6. April bei einer 
mittleren Tageswärme von ＋ 11 C; an den 
e Tagen betrug das Wärmemittel ＋ 70, 
＋ 3, ＋ 5,6“, am 11. nur +1°C. Die Minima 
der Nächte vom 12.— 17. April brachten Froſtgrade 


— 3,6%, — 2,60, — 1,7, am 15 — 48°, dann 
— 3,40, am 17. — 1° C; von da an blieb die 
Temperatur über Null. 

Es ergab ſich nun die früher von mir noch 
nicht beobachtete Tatſache, daß in den maſſen⸗ 
haften, noch geſchloſſenen Kirſchknoſpen die 
Staubgefäße, der Blütenboden und die Blüten⸗ 
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blätter vom Froſte unberührt geblieben, Frucht⸗ 
knoten und Stempel aber zu mindeſtens 95 vom 
Hundert erfroren waren Trotz dieſer Vernichtung 
der Fruchtanlagen blühten die Knoſpen auf und 
entwickelten cine Blütenpracht, als wären ſie ge⸗ 
ſund geblieben 
Die Bienen beſuchten dieſe Blüten mit größtem 
Eifer, und es erklang aus den Kirſchbaumkronen 
die Symphonie eines Gefummes wie bei voll⸗ 
blühenden Linden. Am 19. April belehrte mich 
ein Blick in die Bienenſtöcke, daß aus den Zellen 
ſelbſt der drittletzten und teilweiſe vorletzten Waben 
friſch eingetragener Honig blinkte. Dieſer Honig 
konnte nur von den erfrorenen Kirſchblüten her⸗ 
ſtammen. 
ch ſchnitt mir nun etwas über hundert Kirſch⸗ 
blüten ab, in denen Fruchtknoten und Stempel 
vom Froſte zerſtört und ſchwarz geworden waren, 
kochte nen mit dem hieſigen Apotheker von 
dieſen Blüten in deſtilliertem Waſſer einen Abſud 


und benutzte dieſen zu einer Zuckerprobe mit 
e Löſung. Die Probe ergab einen 
arken rotgelben Niederſchlag, wies alſo das Vor⸗ 
handenſein hohen Zuckergehaltes nach. 


Jedenfalls ſcheint die Tatſache feſtgeſtellt zu 
1 daß der unabhängig von der Entwicklung 
es Fruchtlnotens gebildete Nektar der Blüte, 
nachdem ſeine natürliche Verwendung infolge Ab⸗ 
ſterbens des Fruchtknotens gehemmt war, eine 


Weile unverändert verharrte. 


Die Erſcheinung kann auch folgendermaßen 
gedeutet werden: Der Froſt hat auf die Organe 
der Kirſchblüte eine ähnliche Wirkung ausgeübt 
wie auf die Kartoffel, die beim Erfrieren ſüß 
wird, und Stärke und dieſer naheſtehende Ver⸗ 
bindungen in Zucker umgebildet und in den Kirſch⸗ 
blüten wahrſcheinlich eine viel größere Menge 
Fruchtzucker entſtehen laſſen, als die geſund ge⸗ 


bliebene Blüte dargeboten haben würde. 


Ueber die Tätigkeit des Chemiſchen Unterſuchungsamtes 
der Stadt Dresden im Jahre 1912. 


Von Dr. A. Beythien. N 
Ueber die Unterſuchungen von Bienenprodukten enthält der Bericht folgendes: 


Wegen der zahlreichen Beanſtandungen von 
Honigproben im Vorjahre erſchien es nicht an⸗ 
gängig, die Ueberwachung dieſes wichtigen Handels⸗ 
artikels einzuſchränken, und auch aus den Kreiſen 
der Konſumenten gelangten mehrfach Honigproben 
zur Eiaglieferung. Die insgeſauit unterſuchten 
118 Proben ſetzten ſich zuſammen aus 89 Proben 
gonig, 12 Proben Auerhonig 14 Proben 

unſt⸗ oder Erſatzhonig und je einer Probe 
Honigſirup, Fenchelhonig und Altheehonigſirup. 

Unter den als Honig ſchlechthin oder als 
„Bienenhonig“ oder als „garantiert reiner 
Bienenhonig“ verkauften Erzeugniſſen befanden 
ſich mehrere, welche einen übermäßigen Gehalt 
an Rohrzucker (28 bis 34 v. H.) aufwieſen und 
daher als verfälſcht beanſtandet wurden. Die 
angeſtellten Erörterungen ergaben, daß eine 
Anzahl dieſer Falſifikate von einem ſogenannten 
„Honiggroßhändler“, der mit ſeiner Ware aber 
auch in amtlichen Kanzleien hauſieren ging, 
entſtammte. Trotz der geſchickten Verteidigung 
des Händlers, daß der Gehalt an Rohrzucker 
wahrſcheinlich auf eine Fütterung der Bienen 
zurückzuführen ſei, verurteilte ihn das Schöffen⸗ 
gericht zu 50 Mark Geldſtrafe. In der Be⸗ 
rufungsverhandlung vor der Königl. Straftammer 
am 23. Nov. 1912 wurde ihm zu ſeiner großen 
Ueberraſchung nachgewieſen, daß er im Verlaufe 
der letzten 10 Monate von einer hieſigen Fabrik 
mindeſtens 800 Pfund Kunſthonig bezogen hatte, 
ohne doch nach eigener Angabe je mit Kunſt⸗ 
honig gehandelt zu haben. Damit war das 
Schickſal der Berufung entſchieden, und die Straf⸗ 
kammer bedauerte nur, über die vom Schöffen⸗ 
gerichte ausgeworfene Strafe nicht hinausgehen 
zu können. 

Ein anderer „Bienenhonig“, der nur 
0,098 v. H. Aſche und 0,287 v. H. Stickſtoff⸗ 
ſubſtanz enthielt, eine ſehr ſtarke Fiehe'ſche 


Reaktion, hingegen keinerlei Reaktion auf Fermente 
zeigte, wurde als dringend verdächtig bezeichnet. 

Bei den übrigen als „rein“ bezeichneten Proben 
trat die Fiehe' ſche Reaktion nicht ein. 

Zuckerhonig darf nach der in Dresden aner⸗ 
kannten Rechtslage neben Honig nur Rohr- oder 
Rübenzucker enthalten, während Zuſätze von 
Stärtelirup und Farbſtoffen als Verfälſchung 
beanſtandet werden. Unter den 12 eingelieferten 
Proben befanden ſich 2 künſtlich gefärbte und 
4 mit Stärkeſirup vermiſchte. Die Etikettierung 
der letzteren, welche neben dem Worte „Zucker⸗ 
honig“ den eingeklammerten Aufdruck (Rein Invert⸗ 
raffinade und Bienenhonig) trug, wurde vom 
Kgl. Schöffengericht als zur Täuſchung des 
Publikums geeignet angeſehen und der Fabrikant 
daher zu einer Geldſtrafe von 100 Mark verurteilt. 

Die Bezeichnung „Naturhonig mit Zucker“ 
für ein Erzeugnis mit 38,87 v. H. e 
konn te ebenfalls nicht als eine hinreichende Kenn⸗ 
zeichnung gelten, weil nach der Rechtſprechung 
des Reichsgerichtes unter Zuſatz nur geringe 
Mengen (höchſtens 20 v. H.) eines Fremdſtoffes 
au verſtehen ſind. Auch hier gelangte das 

chöffengericht zu einer Verurteilung auf Grund 
von 8 10 des Nahrungsmittelgeſetzes. 

Ein als „Scheibenhonig mit Zuckerzu⸗ 
fütterung“ bezeichnetes Produkt konnte trotz 
ſeiner Abſtammung von einem notoriſchen Honig⸗ 
ſälſcher nicht beanſtandet werden, weil die Analyſe 
nur einen Saccharoſegehalt von 5 v. H., aber 
keine weiteren Verdachtsmomente ergab. 

Als Kunſthonig werden alle houigähnlichen 
Sirupe, gleichgültig, ob ſie Stärkeſirup und 
Farbſtoffe enthalten, zugelaſſen, und auch gewiſſe 
R wie „Honigerſatz Heidekind“, 
„Marke Imker“ u. dgl. erfreuen ſich hier einer 
iemlichen Toleranz. Darüber hinausgehende 

eklame⸗Inſchriſten, welche zu einer Täuſchung 
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des Puolikums führen können, müſſen aber im 
Intereſſe des reellen Handels auf alle Fälle 
unterdrückt werden. Als Muſter einer ſolchen 
Bezeichnung trafen wer „Geſundheitsbekömmlicher 
Verſchnitt-Tafelhonig, Schwarzwaldhonig aus 
reinem Bienenhonig, Kriſtallzuͤcker und Sirup“ 
für ein Erzeugnis, das 62 v. H. Stärkeſirup und 
15 v H. Rohrzucker enthielt und 1,10 Mark für 
1 Pfd. koſtete. 

Die Bezeichnung „Honigſirup“ für ein künſt⸗ 
lich gejärbt.S Gemiſch von 55 v. H. Stärkeſirup, 
41 v H. Zucker und 4 v. H. Honig kann eben⸗ 
falls nicht als zuläſſig angeſehen werden. 

Veranlaßt durch den Erlaß der Münchner 
Stadtverwaltung, welcher in der Tagespreſſe 
vielfache Anerkennurg gefunden hat, iſt auch vom 
Unterſuchungsamt die rechtliche Prüſung der 
Frage angeregt worden, ob der in den Hotels 
als Beſtandteil des Frühſtückes etwa verabreichte 
Kun jihonig als ſolcher gekennzeichnet fen muß. 
Die Beantwortung dieſer auch für Margarine— 
verwendung wichtigen Frage hängt davon ab, 
ob in dem Hinſtellen von Kunſthouig auf den Früh⸗ 
ſtückstiſch ein Verkauf nachgemachter Nahrungs- 
mittel unter Verſchweigung des Umſtandes der 
Nachahmung zu erblicken iſt. Daß ein Verkauf 
an ſich vorliegt, dürfte nicht zweifelhaft ſein, da 
nach dem Urteile des Reichsgerichtes vom 
23. Januar 1893 „zu dem Verkaufe im Sinne 
des Geſeßzes auch die Verabfolgung von Nahrungs- 
mitteln gehört, welche als teilweiſe Erfüllung 
eines Vertrages über Verabfolgung von Wohnung 
und Koſt gegen Entgelt (Penſion) abgegeben 
werden“. Fraglich kaun nur fein, ob eine ſtraf— 
bare Verſchweigurg vorliegt, da die Gerichte 


hierfür vielfach die Erwartungen des Käufers 
in Betracht ziehen. Man wird alſo vielleicht 
nach dem Kundenkreiſe der einfacheren Gaſtwirt— 
ſchaften und der teuren Hotels einen Unterſchied 
machen müſſen. Ueber die Regelung dieſer 
Angelegenheit, welche von weiten teilen mit 
Intereſſe verfolgt wird, ſoll demnächſt weitere 
Mitteilung erfolgen. Soviel fteht auf alle Fälle 
feſt, daß eine amtliche Ueberwachung der De— 
klarationspflicht große Schwierigkeiten darbırtet 
und nur vermittels diskreter Probenahme durch— 
führbar iſt. 

Als ein empfindlicher Uebelſtand im Honig— 
handel wird es ſeitens vieler Imker empfunden, 
daß geweſſe Firmen ausländiſche Honige in 
Büchſen umfüllen und durch die Angabe ihrer 
Firma auf der Etikette, etwa „Harz-Thüringer— 
Honigzentrale* in den Käufern die Erwartung 
erregen, einheimische Erzeugniſſe zu erhalten. 
Da weder ein nachgemachies noch ein verjälichtes 
Nahrungsmittel vorliegt, kann das Geſetz von 
1879 keine Anwendung finden, und der Erfolg 
einer Klage auf Grund des Wettbewerbsgeſetes 
erſcheint unſicher. In ſolchen Fällen wird unter 
Umſtänden der in die Entwürfe des Kaiserlichen 
Gefundheitsamtes neu eingeführte Begriff der 
irreſührenden Bezeichnung Wandel ſchaffen. 


Eine Probe Bienenwachs hatte folgende 


Kennziffern: 
. 17,60 Verſeiſungszahl 27,92 
Eſterzah 80,32 Verhältniszah!l 4,56 


Trotz der elwas abweichenden Zuſammen— 
ſetzung konnte eine Verfälſchung nicht mit Sicher» 
heit nachgewieſen werden. 


Auszug 


aus dem 


rlaſſe des Herrn Miniſters für Fand wirlſchaft, Domänen und Jorſten vom 


5. Juni 1912, betr. die Grundſätze für die Beantragung und Zuerkennung von Staalsehren- 
preifen auf Bienenzuchtausſtellungen. 


Zur Bewerbung um Staatsehrenpreiſe find 
grundſätzlich nur ſolche Ausſteller zuzulaſſen, die 
im Kammerbezirk ihren Wohnſitz haben. Aus⸗ 
nahmen von dieſer Beſtimmung find ohne weiteres 
für Bienenwirte ſolcher Bundesſtaalen zugelaſſen, 
die ſich mit den Bieuenwirten einer preußiſchen 
Provinz zu einem von der Landwiriſchaſtskammer 
anerkannten Verbande zuſammengeſchloſſen ha' en. 
Keſteht auch in anderen Fällen der Wunſch, 
außerhalb der Provinz anſäſſigen Ausſtellern die 
Bewerbung um Staatsehrenpreiſe zu ermöglichen, 
ſo iſt hierzu meine Genehmigung nachzuſuchen. 

Zur Bewerbung um Staatsehrenpreiſe kommen 
lediglich folgende Ausſtellungsgegenſtände in 
Betracht: N 

1. Aus eigener Zucht hervo gegangene Bienen 
völker und Köéniginnen. 

2. Erzeugniſſe eigener Bienenhaltung (Honig 
und Wachs). 

3. Aus Erzeugniſſen eigener Bi: . her⸗ 
geitellie Veredlungsprodukte (Weine, Liköre uſw). 

4. Selbſtwer fertigte Bienenwohnungen und 
Geräiſchaften für die Bienenhaltung und die 
Honig⸗ und Wachsverwertung, indeſſen nur, wenn 
es ſich um Neuheiten handelt und wenn ſich die 


Gegenſtände bei längerer praltiſcher Prüfung 
als brauchbar erweiſen. Es empfiehlt ſich, die 
in Betracht kommenden Wohnungen und Gerät» 
ſchaften nach dem Beiſpiele der Ausſtellungen 
für landwirtſchaftliche Maſchinen und Geräte auf 
der Ausſtellung ſelbſt lediglich mit dem Prädiſat 
„neu und zur näheren Prüfung N zu 
bezeichnen und ihre Auszeichnung durch einen 
„f erſt dann vorzuſchlagen, wenn 
ſich ihre Brauchbarkeit auf Grund längerer Prüfung 
durch geeignete Sachverſtändige erwieſen hat. 

5. Eigene wiſſenſchaftliche, auf der Ausſtellung 
ſelbſt vorgeführte Leiſtungen. Für Ausſtellungs— 
ezenjtände dieſer Gruppe find indeſſen nur in 
lusnahmefällen Staatsehrenpreiſe nachzuſuchen 
und literariſche Erzeugn ſſe nur unter der Be— 
dingung zur Bewerbung um einen Staatsehren— 
preis zuzulaſſen, daß ſie in einer der Zahl der 
Preisrichter entſprechenden Anzahl und jo zeilig 
vor der Ausſtellung eingeſandt werden, daß die 
Richter ſchon vorher Gelegenheit haben, ſich in 
ihren Inhalt zu vertiefen. 

Von der Zuerkennung von Staatsehrenpreiſen 
an Perſonen zum Zwecke der Anerkennung von 
ihnen auf dem Gebiete der Bienenzucht geleiſteter 
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e Dienſte iſt, da fie mit dem Weſen 
er 10 Ausſtellungsauszeichnungen nicht 
vereinbar iſt, in Zukunft abzuſehen. 

Gelangen Fälle zur Kenntnis der Landwirt⸗ 
ſchaftskammern, in denen prämiierte lebende Tiere 
nicht von den Ausſtellern ſelber gezüchtet, Er⸗ 
zeugniſſe nicht aus eigener Bienenhaltung ge⸗ 
wonnen, Veredlungsprodukte nicht aus Erzeug⸗ 
niſſen eigener Bienenhaltung hergeſtellt, Wohnungen 
und Geräte nicht von Ausſtellern ſelber verfertigt 
und wiſſenſchafiliche Leiſtungen nicht das Ergebnis 
eigener geiſtiger Tätigkeit des Ausſtellers ſind, 
ſo ſind ſolche Ausſteller auf die Dauer von 
mindeſtens 5 Jahren von jeglicher Bewerbung 
um Staatsehrenpreiſe aue zuſchließen. 

Sämtliche Staatsehrenpreiſe ſind als erſte 
Preiſe oder als Zuſchüſſe zu ſolchen, ausnahmsweiſe 


auch als zweite Preiſe oder als Zuſchüſſe zu 
ſolchen zu vergeben. 

Innerhalb eines Ausſtellungsjahres kann ein 
Ausſteller nur einmal für denſelben Gegenſtand 
mit einem Staatspreiſe ausgezeichnet werden. 

Bei der Zuerkennung der Staniächrenpreife 
auf Ausſtellungen hat ein von der Landwirt⸗ 
ſchaſtskammer zu ernennender Obmann miizu— 
wirken. Die Zaerkennung der Ehrenpreiſe iſt 
nur vorläufig und bedarf meiner endgültigen 
Genehmigung, die nach Schluß der Ausſtellung 
mit einem Bericht über ihren Verlauf und die 
für die Auszeichnung in Betracht kommenden 


Ausſteller und Ausſtellungsgegenſtände nachzu⸗ 


ſuchen iſt. Den mit Ehrenpreiſen endgültig be⸗ 
liehenen Ausſtellern find von der Landwirtſchaſts⸗ 
kammer Beſitzzeugniſſe aus zuſtellen. 


praktiſche winke. | 


Von P. A. 


Aationelle Bienenzucht. Der een 
zungstrieb. Von ausfchlaggebendem Einfluß 
auf die Entwicklung des Bruttriebes im Frühlinge 
iſt aber die Tracht; keiner der vorher genannten 
Faktoren kommt dieſem an Kraſt der Wirkung 
gleich. Orte, die einige km auseinander liegen, 
weiſen in Bezug auf Tracht zuweilen ganz ver⸗ 
verſchiedene Verhältniſſe auf. Ich z. 8. ſtrebte 
lange danach, einem Nachbarimker gleichzu⸗ 
kommen, Ar Völker vor Beginn der Haupt: 
tracht ſteis ſchlagſertig daſtehen und ſchon auf 
das Einſetzen derſelben warten Ich erfüllte ge⸗ 
wiſſenhaft alle Forderungen betreffs Wabenbau, 
Königin, Futtervorräte, und trotzdem war mein 
Bemühen bisher ſtets vergeblich Bei ihm bietet 
ein weitausgedehnter Weidenbruch ſchon im März 
reichlich Tracht an Honig und Pollen, und ein 
85965 Laubwald ſpendet im April aus Anemone, 
Leberblümchen, Lerchenſporn, Ahorn bei jedem 
günſtigen Wetter reichliche Gaben, und dazu iſt 
der Bienenſtand „allein auf weiter Flur“. Bei 
mir aber fehlen nicht nur die Spender natürlicher 
Gaben in deu Maße, ſondern das Wenige, was 
die Flur umher bietet, müſſen meine Bienen noch 
mit andern teilen, und dazu dezimieren mörderiſche 
Winde zu häufig das Heer der Flugbienen. Es 
wird wohl niemand beſtreiten, daß reichliche 
Frühjahrstracht den Bruitrieb mächtig anreizt, 
den Brutanſatz gewaltig fördert und zur Folge 
990 daß die Völker rechtzeitig auf die Entwicklungs⸗ 
öhe gelangen. Dieſe Erkenntnis legt uns die 
Mahnung ans Herz, in Gegenden, wo die Tracht 
ſpärlich iſt, nach Kräften zur Bereicherung der 
Flora beizutragen. Für den Garten eignen ſich 
Schneeglöckchen, Krokus, Hyazinthen, Beeren⸗ 
ſträucher; in Anlagen mögen Erlen, Birken, 
Pappeln und vor allem Ahorn zu Gruppen ver⸗ 
einigt werden; auf Wieſen, an Gräben und 
Böſchungen verjd önen Weidengebüſche die Land⸗ 
ſchaft, und ſolche Verſchönerungsbeſtrebungen 
finden z. Z. die Unterſtützung der Behörden. 
Die nahende Herbſtzeit bietet Veranlaſſung, dieſe 
Seite der Bienenzucht kräftig in Angriff zu nehmen. 
Beſonders ſei den Vereinen die Mahnung zu⸗ 
gerufen: Sorget für Pollenſpender im 


zeitigen Frühjahre. Den fehlenden Nektar 
liefern die Vorräte, die in den Kaſten und 
Körben aufgeſpeichert ſind; dazu werden häufige 
kleine Gaben, wenn 2 von 1 50 Zucker, 
den nötigen Zuſatz zur Anregung des Bruntriebcs 
geben. Dieſe ſogenannte Reizfütterung be⸗ 
wirkt auch in mageren Trachtgegenden 
Wunder. Das wollen wir uns, die wir in 
olchen Gegenden zu imkern gezwungen ſind, für 
as nächſte Frühjahr ins Gewiſſen ſchreiben, 
wenn die heurigen Erfolge unſern Wünſchen und 
Hoffnungen nicht entſprechen. 

Ein flotter Brutanſatz iſt allerdings nur bis 
zu einem gewiſſen Zeitpunkte erwünſcht. Es iſt 


uns darum zu tun, daß ſtarke Völker die ach 
t 


ausnützen und bis zum Schluß der Tra 

leiſtungsfähig bleiben; es kann uns nicht daran 
liegen, daß während der Haupttracht das Brut⸗ 
lager ſtändig ausgedehnt wird und überreiche 
Brut, die nicht mehr zur Arbeit kommt, auf Koſten 


unſeres Ertrages erzogen wird; darum iſt es 


rationell, von einem gewiſſen Zeitpunkte ab dem 
Brutiriebe ein Halt zu gebieten. Alle Waben, 
die wir 5 Wochen vor Schluß der Tracht ein⸗ 
hängen, ſollen unbeſtiftet bleiben; ſie ſollen ledig⸗ 
lich mit Honig gefüllt werden. Dabei iſt keines⸗ 
wegs nötig, die Dzierzonſche diamantene Regel 
anzuwenden oder die Königin in Käfig⸗Geſangen⸗ 
ſchaft zu halten, auch nicht, fie auf einigen Waben 
feſtzuhalten, ſondern nur, daß der vorhandene 
Brutraum begrenzt werde in der Größe, wie das 
Winterlager eingerichtet werden ſoll, alſo auf 
8—9 Rähmchen. Ein Ueberſchreiten dieſes Raumes 
muß allerdings der Königin eventuell durch Ab⸗ 
ſperrgitter unmöglich gemacht werden. Dieſer 
Raum iſt nicht zu 9707 denn die vorhandenen 
Zellen ſind mit Brut beſetzt und werden nach 
drei Wochen erſt wieder zur Beſetzung frei; er 
iſt aber auch groß genug, um die Aufzucht ſo 
vieler Bienen zu ermöglichen, daß das Volk zur 
Ueberwinterung ſtark genug iſt. Nur bei ſehr 
1 Tracht kann es vorkommen, daß die Brut 
zu ſehr eingeengt wird, weil jede freie Zelle mit 
Honig belegt wird. In ſolchem Falle mag von 
Zeit zu Zeit eine leere ausgebaute Wabe gegen 
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eine Wabe mit bededelter Brut, die hinter das 
Abſperrgitter kommt, vertauſcht werden. Wo die 
Brutbeſchränkung in dieſer oder ähnlicher Weiſe 
vorgenommen iſt, da iſt es jetzt ſchon Zeit, das 
Augenmerk auf die Heranzucht ſtarker Winter⸗ 
völker zu richten. a 

Ausſuchen der Königin. Der Anfänger ſucht 
die Königin, um ſeine Neugier zu befriedigen; wir 
wollen es ihm verzeihen, denn es gehört mit zu 
ſeiner Ausbildung. Aus andern Gründen kommen 
alle Imker oftmals in die Lage, die Königin 
ſuchen zu müſſen, und darum iſt es gut, wenn 
ſie ſich in den Anfängerjahren darin ausgebildet 
haben. Uebung macht den Meiſter. Aus Stand⸗ 
völkern und Schwärmen werden die Königinnen 
ausgeſucht 1. wenn ſie drei Sommer alt ſind und 
alſo den Gipfel ihrer Leiſtungsfähigkeit über⸗ 
ſchritten haben, 2. wenn der Brutanſatz lücken⸗ 
haft iſt, 3. wenn das Volk ſchwach geblieben iſt 
und die Leiſtungsſähigkeit der Königin alſo nicht 
befriedigt, 4. wenn ein Volk drohnenbrütig iſt. — 
Im Schwarme erhaſchen wir die Majeſtät leicht 
in folgender Weiſe: Wenn der Schwarm ſich be- 
ruhigt hat, drehen wir den Korb vorſichtig um 
und halten ihn gegen die Sonne. Die Bienen 
laufen auseinander an den Seiten des Korbes 
in die Höhe. Ein gutes Auge entdeckt dann die 
Königin leicht, und mit einem herzhaften Griff 
iſt ſie „in deine Hand gegeben“. Oder: Man 
breitet ein weißes Tuch auf dem Erdboden aus 


und ſchüttet den Schwarm darauf; in einige Ent⸗ 
fernung ſtellt man den Korb und tut einen Löffel 
voll Bienen vor das Flugloch; ſogleich ziehen ſie ein, 
und der ganze Schwarm zieht wie eine Hammel⸗ 
herde hinterher. Bei dem Einzuge iſt die Königin 
leicht zu entdecken. Oder: Willſt du die Majeſtät 
ſchneller in deine Hand bekommen, dann benutze 
das Bienenſieb, laß die Bienen hindurchmarſchieren, 
und „ſie“ muß zurückbleiben zu deiner Verfügung. 

Befindet ſich die Königin in einem Standvolke, 
dann findet man ſie am beſten in der Mittags⸗ 


ſtunde, wenn alle Flugbienen auf blumiger Flur 


ihrer Arbeit er Langſam, vorſichtig und 
ohne viel Rauch rückt man die Waben ausein⸗ 
ander. Beim Abrücken einer Wabe ſieht man 
ſogleich die zugekehrte Seite der nächſten Wabe 
ab, erſt dann nimmt man die abgerückte Wabe 
heraus und durchſucht ſie von unten nach oben, 
achtet dabei beſonders auf Bienenhäuſchen am 
unteren Rähmchenholz. die man eventl. vorſichti 
mit dem Meſſer abſtreicht oder durch etwas Rau 
auseinandertreibt. In den allermeiſten Fällen 
wird die Arbeit bei ſolchem Vorgehen von Erfolg 
gelrönt ſein. Sollte die Königin aber auf keiner 
Wabe geſunden ſein, ſo ſuche man auch die Stirn⸗ 
wand des Kaſtens ab. und wenn alles vergeblich 
war, ſo muß die Sucherei am nächſten Tage mit 
noch größerer Vorſicht und Sorgfalt wiederholt 
werden. Bei einem Korbvolke führt das Ab⸗ 
trommeln zum Ziele. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Belgien. Heilung des Rheumatismus durch 
Bienenſtiche. Noch immer ſpukt in den Bienen⸗ 
zeitungen aller Länder und Sprachen die Heilung 
von Rheumatismus durch Bienenſtiche Ganz 
abgeſehen davon, daß ſolch eine Heilung des 
Rheumatismus eine Pferdekur wäre, bei der ſehr 
ſorgfältig vorher die Perſon anzuſchauen wäre, 
ob fie überhaupt auch nur einen Bienenſtich ver⸗ 
trägt, mehren ſich von überallher die Stimmen, 
die behaupten, daß eine ſolche Kur erfolglos und 
nur ſicher der Tod der Bienen wäre. P. Ariſton 
empfiehlt im „L’Apiculteur“ dafür die Kur mit 
Brenneſſeln. Aus ihnen ſoll ein Bukett geformt 
werden, und mit dieſem Strauß ſind die ſchmerzenden 
Glieder des Rheumatismuskranken zu liebkoſen. 
Damit aber niemand glaubt, ich ſcherze, ſo ſetze 
ich ausdrücklich das franzöſiſche Wort hierher, es 
heißt ausdrücklich: caressez-en. ech be⸗ 
ſtätigt im „Rucher belge“, daß nach Verſicherung 
des Präſidenten der Vienenzuchtgeſellſchaft die 
Brenneſſeln tatſächlich ausgezeichnet bei Rheuma⸗ 
tismus wirken. 


Denaturierter Zucker. Die „Société d’Api- 
culture du Bassin de la Meuse“ hat an ihre 
Mitglieder 22 500 kg Zucker zur Fütterung ge⸗ 
liefert, und ſchon laſſen ſich Stimmen wie bei uns 
verlauten, daß auf das Volk nicht 5, ſondern 10 kg 
gerechnet werden möge bei der Freigabe zur Ver⸗ 
gällung. Auch in Frankreich iſt eine ſtarke Be⸗ 
wegung vorhanden, die auf Abgabe vergällten 
Zuckers zu Futterzwecken drängt, obgleich es in 
Frankreich ſelbſt oft mit dem Honigabſatz ſehr 
hapert, alſo eine Auffütterung mit 


onig nicht 
allzu teuer käme. 


Geſalzenes Waſſer. Zur Heilung der Mai⸗ 
e oder auch um dem leichten Verderb von 
aufgeſetztem Tränkwaſſer entgegenzutreten, iſt der 
Zuſatz einer Priſe Salz zu dem Waſſer empfohlen 
worden. Wathelet erinnert im „Rucher belge“ 
bei der Erwähnung des Unglücks von zwei Imkern, 
die nach dem „Bienenw. Zentralblatt“ ihre ganzen 
Bienen nicht durch irgendeine entdeckbare Krank⸗ 
heit, l durch einen Ueberſchuß an Salz, 
was bei allen Toten feſtzuſtellen war, verloren 
hatten, daß ſchon vor 20 Jahren M. O. de Pontere 
d'Oſtende ſeine Mitimker daran erinnert habe, 
daß die Bienen niemals das ſalzhaltige Küſten⸗ 
waſſer annehmen. N 


Wozu die vielen ann In feiner inter» 
eſſanten Abhandlung, überſchrieben: Der Tod der 
Drohnen, kommt H. Baye auch auf die Frage: 
Wozu eigentlich die vielen Drohnen, da doch eine 
genügt, eine Königin für ihr ganzes Leben zu 
befruchten. Es gibt zu erwägen, ſollte der Drohnen⸗ 
ſchwarm, der eine auf dem Befruchtungsausflug 
befindliche Königin umgibt, nicht zugleich ein 
Schutz fein, damit die ſonſt leicht ſichtbare, den 
Blicken der Bienenfeinde preisgegebene Königin 
mehr den Angriffen entzogen ſei? 


England. Ein ſonderbarer Beobachtungs- 
ſtock. A courious observatory hive überſchreibt 
-The Brit. B. J.“ einen kleinen Bericht über die 
kurioſe Idee eines J. Reaveley, einen Schwarm 
in zwei aufeinander geſtülpten Glaspokalen unter- 
zubringen. Der Schwarm hat ſich wirklich dieſe 
außergewöhnliche un gefallen laſſen und 
jeine Waben hineingebaut und heruntergezogen. 
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Ein andermal zieht ſolch ein eigenwilliger Weiber⸗ 
ſtaat aus der beſthergerichteten Wohnung. 

Nicht weniger ſonderbar mutet die in derſelben 
Nummer zu findende Abbildung des Rusden's 
Stockes an. Der iſt nicht, wie gewöhnlich, vier⸗ 
eckig, ſondern achteckig gebaut und beſteht aus 
vier ſolchen achteckigen, mit Topfhenkeln und 
ſchönen Abbildungen von Arbeitsbiene, . 
Königin und Wabe verſehenen Aufſätzen. es⸗ 
halb gerade das Achteck anſtatt des Vierecks zu 
der Ehre kam, der Biene Wohnung zu geben, 
hat aber der Rundſchauer nicht herausgebracht, 
es müßte denn als Grund gelten: Abwechſelung 
muß ſein. Nun, Abwechſelung in der Form der 
Bienenwohnung haben wir in Deutſchland nach- 


gerade genug gehabt, wir gönnen gerne auch 
unſern Vettern überm Kanal die Füllung der 
Bienenmuſeen. 


Blaſenbrut, eine Bienen krankheit. Immer 
wirrer werden die Bezeichnungen der Bienen⸗ 
krankheiten in den verſchiedenen Ländern, und es 
wäre wirklich an der Zeit, daß ſich die maßgebenden 
Perſönlichkeiten einmal über die Benennung der 
bekannten Bienenkranlkheiten verſtändigten. Zwar 
nützt eine einheitliche Benennung ein und der⸗ 
ſelden Krankheit noch nichts für deren Bekämpfung, 
aber für die Erkennung der Krankheiten felbrt 
wäre doch viel gewonnen und ſomit auch für die 
Bekämpfung. Bald unterſcheiden die Amerikaner 
nur die ſtinkende und nichtſtinkende Faulbrut, 
europäiſche und amerikaniſche Faulbrut, bald 
machen ſie auch noch den Unterſchied bei der 
nichtſtinkenden Faulbrut, indem ſie einteilen in 
eigentliche Faulbrut mit Bazillen, in Pöckel⸗ oder 
Sauerbrut und in Larvenſterben ohne nachweis⸗ 
bare Bazillen. Auch Dr. Burri in der Schweiz 
hat nach Prüfung von 20 Waben mit toten Larven 
unterſchieden: Sauerbrut, ſtinkende Faulbrut, 
nichtſtinkende Faulbrut und tote Larven ohne 
nachweisbare Bakterien. Dazu kommt noch die 
Noſemakrankheit oder Inſel⸗Wight⸗Krankheit, 
bei der auch Einzelfälle keine beſonderen 
Kulturen von Noſema ergaben. Nun kommt 
Dr. White, an dem Agrikulturdepartement der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika, und will eine 
beſondere Art der ſeither Pöckel⸗ oder Sauerbrut 
8 Krankheit Blaſenbrut nennen, weil die 

arve blaſen⸗ oder ſackförmig anſchmillt und vor 
ihrer Verpuppung abſtirbt. Die Larve bekommt 
einen gelblichen Schein und wird bei der Ver⸗ 
weſung braun. Mikroorganismen find nicht nach- 
zuweiſen, und oft überwinden Völker ohne große 
Schwächung dieſen Krankheitszuſtand der Larven. 
Daraus wollte man ſchließen, daß dieſe Krankheit 
nicht anſteckend ſei, aber Dr. White hat nachge⸗ 
wieſen, daß ſie wirklich anſteckender Natur ſei und 
wahrſcheinlich durch einen Infektionsträger hervor- 
erufen werde, der ſo klein oder von ſolch unbe⸗ 
annter Beſchaffenheit ſei, daß er durch einen 
Berkefelder Filter gehe. 


Honig radloaftiv. In den Snapshots, der 
Brockenſammlung des „Br. B. J.“, finde ich die 
Bemerkung ohne Angabe des Woher: Honig zeige 
ſich radioaktiv, und einige Honigſorten zeigten 
dieſe Eigeuſchaft mehr als andere, davon rühre 
des Honigs Kraft als Nahrung und Arznei her. 


Schnelle Aupaſſung der Biene. Eine recht 
ſonderbare Geſchicklichkeit der Biene, ſich raſch dem 
Lande und der Tracht anzupaſſen, ſcheint noch 
nicht allbekaunt zu fein, ſonſt hätten bei uns nicht 
die koſiſpieligen Verſuche unternommen werden 
können, Bienen von Deutſchland nach Kamerun 
einzuführen, weil es dort die Bienen nicht lange 
in einem Stock aushalten, ſondern als richtige 
Wanderbienen immer wieder nach einiger Zeit 
ausziehen, um anderswo eine nene Wohnung zu 
beziehen. Der Mayor von Brighton erzählt fol⸗ 
gendes: Die einheimiſchen Bienen in Madeira 
verlegen ſich nicht groß aufs Honigaufipeichern, 
weil ihnen das ganze Jahr hindurch Blüten ges 
nug zur Verfügung ſtehen, im Winter noch mehr 
wie im Sommer. Täglich iſt Ausflug möglich. 
Ein Engländer führte nun Bienen aus England 
ein, in der Annahme, daß dieſe Bienen, unbekannt 
mit der Art des Landes, das ganze Jahr hin⸗ 
durch honigſpendende Blüten zu erzeugen, ſich 
eifrigſt aufs Honigſammeln das ganze Jahr hin⸗ 
durch legen würden. Das taten ſie auch den 
erſten Sommer, aber im zweiten hatten ſie es 
ſchon gelernt, daß der Eifer des Honigſammelns 
höchſt überflüſſig ſei, da der Winter ihnen noch 
mehr Gelegenheit zum Einſammeln biete. War 
dieſe raſche Anpaſſung nun Inſtinkt oder Ueber⸗ 
legung oder wirkte der Faulheitsbazillus der ein⸗ 
heimiſchen Biene ſo raſch? 


Frankreich. Ein vorzügliches Mittel gegen 
den Schmerz und das Auſchwellen nach einem 
Bienenſlich. Als ausgezeichnetes Mittel, das ſeit 
langem ſich bewährt hat, empfiehlt Bonnabeille 
in der „Revue eclectique“ folgende Miſchung: 
Salmiak 80 8 Kampferſpiritus 10 g, Salz 30 g, 
Waſſer 1 1. Einige Tropfen auf den Stich, nach⸗ 
dem ohne Druck der Stachel entfernt worden iſt, 
und der Schmerz verſchwindet, und keine An⸗ 
ſchwellung ſtellt ſich ein. 


Preis ausſchreiben derchroßhändſer in Honig. 
Das Syndikat der Honighändler in Paris hat 
der Chemiſchen Geſellſchaft von Frankreich 1000 Frs. 
En Verfügung geſtellt für die beſte Arbeit zur 

ntdeckung der Honigfälſchung. Verlangt wird 
für dieſe Arbeit: 1. Merkmale des künſtlich 
invertierten „Zuckers, zu Fälſchungszwecken dem 
gonig beigefügt. 2. Prakliſche Beſtimmung der 

accharoſe unter Vermeidung Ae In⸗ 
ftrumente (mehr als 6— 10 Rohrzucker zeigen 
an, daß die Bienen mit Zucker gefüttert wurden). 
3. Merkmale der Dextrine, die durch ihre Gegen⸗ 
wart anzeigen, daß käufliche Glykoſe (Stärkezucker) 
beigefügt wurde. 
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Vermiiſcchtes. 


Preisaufgaben für die bienenw irtſchaflliche 


Anstellung in Berlin. Für die Ausſtellung 
werden folgende beſondere Aufgaben geſtellt: 


1. Ein Korbvolk, gere Schwarm, das 
alle Anſprüche erfüllt. Preiſe: 20 und 10 Mark. 
2. Ein Kaſtenvolk, diesjähriger Schwarm oder 


— 


Ableger, das alle Anſprüche erfüllt. Preiſe: 25 
und 15 Mark. 

3. Ein Korbſtandvolk mit Vorrichtungen zur 

Honiggewinnung im beweglichen Bau und zur 
möglichſt zuverläſſigen Schwarmverhinderung. 
Preiſe: 25 und 15 Mark. 
4. Ein Volk, mit geeignetem Bau ausgeſtattet, 
um mit ſtärkſtem Volke die ſicherſte Verſendung 
und Wanderung zu ermöglichen. Preiſe: 25, 20 
und 15 Mark. 


5. Das beſte reindeutſche Volk. Charakter 
und Leiſtungen des Volkes ſind anzugeben. 
Preis: 30 Mark. 


6. Beſte deutſche Königinnen. Charakter und 
Leiſtungen der Stammvölker ſind anzugeben. 
Preis: 25 Mark. Die beſte Leiſtung 50 Mark 


7. Vorrichtungen, um möglichſt viele befruch- 
tete Königinnen in einem Stocke zu überwintern. 
Preiſe: 15 und 10 Mark. 


8. Beſter Honig, nach Reinheit, Geruch, Ge— 
ſchmack und Aufmachung in Gläſern und Waben 
für den Verkauf vorbereitet. Preiſe: 50— 20 Mark. 

Vorführungen, vor verſammeltem Imker— 
publikum auszuführen: 

1. Abtrommeln und Ueberſiedeln von Korb— 
in. Kaſtenwohnungen, die ſicherſte und 
lit geringſtem Brut-, Volks- 

10 Mart. 
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derbliche Blut wieder auszumerzen. Ich hatte 
in dem zugeflogenen Schwarm ein Danaer— 
geſchenk erhalten und einem Standverderber Auf— 
nahme gewährt. Seht euch zweimal an, was 
euch zugeflogen kommt! R. 


Für Wanderimker. Wer mit feinen Bienen 
auf die Heide wandert, wird regelmäßig die Er— 
ſahrung machen, daß ſie in den Honigräumen 
wenig oder gar nicht arbeiten und oft nicht ein— 
mal den Verſuch machen, ihn zu beziehen. Das 
erklärt ſich daraus, daß die Nächte ſchon lang und 
kühl ſind und die Tagestemperatur im Vergleich; 


zur Sommerwärme auch bei wolkenloſem Himmel 


niedriger geworden iſt. Da hat man alſo dafür 
zu ſorgen, daß die Honigſchätze in den Brut— 
räumen abgelagert werden und dieſe durch 
Einhängen leerer Waben zu erweitern. Das 
genügt aber noch nicht ganz, ſondern man muß 
die Bruträume ſelbſt auch warmhalten und 
ſie wie bei der Einwinterung mit Strohmatten 
oben und hinten verpacken. Die Notwendigkeit, 
daß die Bruträume in der . zugleich 
als Honigräume dienen müſſen, bedingt aber 
auch, daß die Beuten geräumig und bis auf 
das äußerſte Maß i eee ſind. 
Uebrigens iſt die praktiſche Brauchbarkeit einer 
Bienenwohnung auch noch aus vielen anderen 
Gründen von der Geräumigkeit und Er— 
weiterungsfähigkeit derſelben abhängig. — 

Bringt man auch Strohkörbe mit Aufſätzen 
auf die Heide, jo find letztere jo warm zu ums 


— hüllen, daß die aus den Körben aufſteigende 


due aus den Aufjägen nicht entweichen und 
mon außen nicht in dieſe e 


Von einem Jungfern⸗ 
ergangenen Jahres er— 
ſchwarm und am 


rm. 
J. Dahm Olk. 


der Bienen auf 
Verhalten der 
iſt in den ver⸗ 
n Zeitſchriſten 

und auffallende 

Auch an den 
ziehung Beob⸗ 

ſeren Leſern 

* iſt, daß 

wo ich ſie 


AJ. 
ſondere 
mein 
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hatten wir Anfang September tagsüber acht Grad 
un) nachts fünf Grad Wärme — geradezu 
fäuſchen laſſen. Sie hatten die Empfindung, daß 
wirklich die kalte Jahreszeit, die wir Winter 
nennen, ſchon nahe. Dieſe Empfindung wird 
meines Erachtens ſowohl den Inſekten wie den 
Vögeln übermittelt ſchon durch den tatſächlichen 
Beſtand der Temperatur — niedrige Grade —, 
viel genauer aber durch das allmähliche 15 
gehen der Temperaturen. Dadurch beſtimmt 
ſich meiner Meinung nach auch der Termin für 
die früh abreiſenden Vögel. Obiges Verhalten 
der Bienen lehrt übrigens überzeugend, daß ſie 
abſolut keinen beſtimmten Zeitſinn nach unſerer 
menſchlichen Berechnungsweiſe haben, ſondern, 
genau wie die ſortziehenden Vögel, die auch nicht 
im Auguſt ſchon kalkulieren (Segler), daß nach 
einigen Monaten der Winter kommen müſſe, 
lebiglich mit ihrem Juſtinkt den fie umgebeuden 
Berhältniffen, die momentan auf fie einwirken 
und fie direkt beeinfluſſen, folgen. Kaum darf 
man darum auch wohl mit Darwins Schule 
fagen, daß der Inſtinkt aus anfänglicher Be 
ang entſtanden ſei; der Inſtinkt iſt das 
a 


vorher Dageweſene. 
Heilbronn. Pfr. Wilh. Schuſter. 
Kalt- oder Warmban. Beim Kaltbau 


können die Bienen viel leichter und ſchneller zum 
Flugloche gelangen. Die verdorbene Luft ent⸗ 
weicht viel raſcher. Die Bienen halten den Stock 
reinlicher. Die von der Tracht heimkehrenden 
Bienen können ſich möglichſt raſch ihrer Bürde 
eutledigen und viel leichter zu der betreffenden 
Wabe gelangen. Die Ausflüge werden vermehrt, 
die Erträge geſteigert. Auf die Frage der ameri⸗ 
kaniſchen Bienenzeitung „Gleanings“ an ihre 
Abonnenten, ob Kalt- oder Warmbau vorzuziehen 
ſei, gingen 18 Antworten ein. Elf Bienenzüchter 
entſchieden ſich ganz beſtimmt gegen den Warm⸗ 
bau und empfahlen den Kaltbau Sieden Bienen⸗ 
züchter hielten die Sache für unwichtig und fanden 
zwiſchen Kalt⸗ und Warmbau keinen Unterſchied. 
Doch lief nicht eine einzige Antwort zugunſten 
des Warmbaues ein. Sträuli, der nur mit Kalt⸗ 
bau imkert, ſagt: „Diejenigen, die noch ſtreiten 
über die Vor⸗ und Nachteile des Kaltbaues im 
Brutraum, ſind entſchieden nicht früh genug auf⸗ 
geſtanden und kommen mit ihren geiſtreichen 
Gründen zu ſpät. Wir ſind ihnen um eine Naſen⸗ 
länge voraus.“ Wie denken die deutſchen Imker 
darüber? Schicketanz. 


Die Behandlung von oben iſt jo alt wie 
die Mobilzucht ſelbſt. Dieſe Tatſache aber war 
ſchon gef einigen Jahrzehnten in der Imkerwelt 
in Vergeſſenheit geraten; denn noch vor einigen 
Jahren wurde von N und jenem behauptet, 
die Behandlung von oben ſei 0 von ihm 
in Deutſchland eingeführt worden. Al 
von mir und von anderer Seite darauf hin- 
5 wurde, daß ſchon Ilgen in Cammin 

ie Behandlung von oben mit einen Lagerſtocke 
eingeführt hatte, mußte ſolches als richtig an⸗ 
erkannt werden. Nun finde ich in einem Bienen⸗ 
buche aus dem Jahre 1865 folgendes zu leſen: 
„Dzierzon begann mit dem Chriſtſchen 
Magazinkaſten, dem er bewegliche Stäbchen auf⸗ 
legte, an denen er die Waben mit großer Be⸗ 
ſchwerde nach oben herausnahm. Darauf machte 


8 Fin 


er das eine Seitenbrett des Kaſtens beweglich 
und gab ihm zur Wiederherſtellung der ein- 
gebüßten Feſtigkeit ein feſtes Bodenbrett ... Die 
von oben und bon ſeitwärts zugängliche Wohnung 
war für die Behandlung wohl bequem; daß ſie 
aber keine feſte Decke hatte, hatte gar viele Nach⸗ 
teile im Gefolge.“ 

Man merke ſich alſo: Die Behandlung von 
oben war ſchon vor 1865 bekannt; ſie wurde 
aufgegeben, weil die Behandlung von der Seite 
für zweckmäßiger gehalten wurde; ſie wurde von 
Gebiet wieder eingeführt und in verſchiedenen 

ebieien Pommerns überhaupt nicht wieder 
verlaſſen. Ms 
efälſchter Honig. In Wien, dem beſten 
Konſumorte unſeres Honigs, iſt es ſchwer, Honig 
zum Preiſe von 3 Kronen (2,55 Mk.) für 1 kg, 
ſelbſt im Detailhandel, abzuſetzen. Der Grund 
hierſür iſt, daß Honig zu weit billigeren Preiſen 
zu bekommen iſt. Ich ließ mir deshalb durch 
eine mir befreundete Fraun 1 kg ſolch billigen 
Honig kaufen und war erſtaunt über den Preis 
desſelben; denn er koſtete nur 1½ Krone (1 28 Mk.). 
Ich nahm nun zunächſt ſelbſt eine Geſchmacks⸗ 
probe vor und erkaunte ſofort, daß das Zeug 
Sirup oder ſonſtiger Süßſtoff ſei, nur kein Bienen⸗ 
honig. Denn aber machte ich mit demſelben auch 
eine Probe bei meinen Bienen Ich ſtellte zwei 
ganz gleiche Taſſen, die eine gefüllt mit Bienen⸗ 
honig vom Vorjahr, die andere mit dem ge— 
tauften „billigen Honig“, in einen Stock m 
Abende desſelben Tages war die erſte Taſſe von 
den Bienen völlig geleert und rein geledt, die 
letztere aber faſt unberührt Ich ſetzte den Verſuch 
fort und füllte am nächſten Tage die leere Taſſe 
mit Zuckerwaſſer. Auch dieſes war am Abend 
verſchwunden; an dem Süßſtoff aber ſah ich auch 
jetzt noch keinen neunenswerten Abgang Die 
Bienen ſind demnach weit beſſere Feinſchmecker 
als die meiſten Menſchen, welche ſich durch un⸗ 
reelle Händler leicht verleiten laſſen, honigähnliche, 
minderwertige Süßſtoffe, wenn ſie nur billig ſind, 
zu kaufen und als Honig zu genießen. 

Daß auch Waſſer, das mit Saccharin ver 
ſüßt wurde, und mag es noch ſo ſüß ſchmecken, 
von den Bienen nicht berührt wird, habe ich 
gleichfalls erprobt C. Schachinger. 

Rieſenwachslerzen. Die größten Kerzen aus 
Bienenwachs ſah ich vor 22 Jahren, als ich die 
Hagia Sophia in Konſtantinopel beſuchte. Sie 
hatte bei einer ungefähren Höhe von 4 m einen 
Durchmeſſer von etwa 40 cm. Genau konnte ich 
dies nicht ſteſtſtellen; denn die Moſchee diener ver- 
hinderten in brutalſter Weiſe ein Stehenbleiben 
vor dem Mihrab, das iſt die Geoetsniſche, die 
in türkiſchen Gotteshäuſern unſern Hauptaltar 


vertritt, in der jene Kerze aufgeſtellt war. 


Nun leſe ich in den Tagesblättern, daß die 
Familie des vor kurzem in Rom verſtorvenen 
amerikaniſchen Milliardärs Pierp. Morgans 
eine ähnliche Wachskerze herſtellen ließ, die einen 
Durchmeſſer von ½ m und eine Höhe von 5 m 
haben ſoll, wozu 200 kg Bienenwachs verwendet 
wurden Sie A 7000 Franken, und man hat 
berechnet, daß ſie neun Jahre lang ununter⸗ 
brochen brennen werde. Aufgeſtellt ſoll ſie in 
der St Peterskirche zu Rom werden. 

C. Schachinger. 
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Der Verein der Rienenzüchter in Halle a. &. 


u. Amgegend ſeierte am 18. Mai ſein 50. Jahres- 


ſeſt in ſeinem ſchon vor Jahrzehnten bezogenen 
Vereinslokale durch Feſtſitzung, Feſteſſen und 
Imkerkommers, der bis nach Mitternacht währte. 
Von Gäſten waren zu unſerer Freude wenigſtens 
unſer Hauptvereins⸗Vorſitzender und. der 2. Vor⸗ 
- figende des Leipziger Bienenzüchtervereins er⸗ 
ſchienen. 0 eee Begrüßungen wurde 
unſer älteſtes Vereinsmitglied, Haft Jahn, durch 
ein Diplom unſerer Landwirtſchaftskammer aus⸗ 

ezeichnet. Ein Bericht über Entſtehen und 

achſen des Vereins von Herrn Seide machte 
die Zuhörer mit verſchiedenen Tatſachen bezüglich 
der Entwicklung des feſtgebenden Vereins belannt 
und gab von ſeiner Gründung, am 17. Mai 1863, 
an bis zum heutigen Tage ein fortlaufendes Bild. 


Von den Gründern des Vereins lebt keiner 
mehr. Die von ihnen ausgegangene Anregung aber, 
bienenwirtſchaſtliche Fragen zu erforſchen und zu 
prüfen, hat ſich bis heute erhalten. Schon 
in den Anfangsjahren war ein Vereinsſtand vor⸗ 
handen, auf dem fleißig beobachtet wurde. So 
ſtellte man feſt, wieviel Grad Wärme mitten im 
Winter in den Bienengaſſen vorhanden ſei; ferner 
wurde erforſcht, wieviel Zeit die Königin, vo“ 
Zelle zu Zelle ſchreitend, bei der Eierlage ge- 
braucht, wie oſt ſie bei dieſem Gange gefüttert 
wird uſw. Es waren Fragen der Zeit. Dieſer 
Vereinsſtand iſt in den Belt des hieſigen Land⸗ 
wirtſchafilichen Inſtituts übergegangen. Die 
Schenkung mehrerer Völker aber ermöglichte im 
Jahre 1699 die Gründung eines neuen Vereins 
ſtaudes, der zurzeit 24 Völker, Reſerven und 
Weiſelſtöcke aufweiſt. Auf ihm ſeh zweimal die 
Faulbrut geherrſcht, die 1906 ſehr verheerend 
auftrat, 1912 aber, da ſofort bemerkt und gründlich 
bekämpft, raſch überwunden wurde. : 


Mit gegen Mitteln, oft nur einige „Silber- 


groſchen“ Beſtand, arbeitete man, bis durch die 


Ueberſchüſſe der deutſchen, öſterreichiſchen und 
ungariſchen Wanderverſammlung in Halle in den 
ſiebziger Jahren ein Grundſtock zu dem heutigen 
Vereinsvermögen gelegt war. | 

Die erſten Tagesordnungen und Einladungs⸗ 
karten zu den Verſammlungen wurden des Geld⸗ 
punktes wegen hektographiert, ſpäter erſt gedruckt. 
Der Vereinspoet, Herr Löbeling, hier, ſorgte 
für geeignete Begrüßungen beim Jahreswechſel 
und machte ſich auch ſonſt ſehr verdient um den 
Verein. | 


Verſchiedentlich wurden auf Vereinskoſten 
ed Königinnen bezogen und verloft, der 
erſte Schwarm des Vereinsſtandes verſteigert, 
durch amerikaniſche Lotterie Bücher, Kalender uſw. 
unter die Mitglieder gebracht, Stiſtungsfeſte mit 
teilweiſem Freikuvert veranſtaltet, Ausflüge mit 
unſern Damen unternommen und auch der ge⸗ 
mütliche Teil bei den Sitzungen und Veran⸗ 
ſtaltungen nicht vergeſſen. 


Berantwortlich für bie Medaktion 


Immer wurde das Ideale der Bienenwirtſchaft 
hochgehalten, bis die Neuzeit mit ihrem abſoluten 
Mammonsdienſte auch hier ſich bemerkbar an 


Auch wir bringen dem Verein der VBienen- 
ae: in Halle und Umgegend unſere herzlichſten 

lückwünſche zu It Jubiläum dar; möchte 
un auch fernerhin ein erfreuliches Wachſen, 

lühen und Gedeihen beſchieden ſein! D Red. 


Oberlehrer E. Liebers T. Am 19. Mai ver⸗ 
ſchied nach langem, ſchwerem Leiden Oberlehrer 
E. Liebers in Cainsdorf bei Zwickau. 

Seit 1894 dem Vorſtande des Bienenwirt⸗ 
ſchaftlichen Hauptvereins im Königreich Sachſen 
ang hörig, hat er jederzeit ſein reiches Wiſſen 
und Können in den Dienſt des genannten Haupt⸗ 
vereins und für die Hebung der Bienenzucht, 
vor allem in dem ſeiner Fürſorge anvertrauten 
erzgebirgiſchen Kreisverbande, eingeſetzt. 

Sein lauterer Charakter und ſein liebens⸗ 
würdiges, gemeinnütziges, ſelbſtloſes Wirken 
ſichern ihm bei allen, die ihn kannten, ein 
dauerndes ehrenvolles und dankbares Gedenken. 

Auch wir rufen ihm daher ein herzliches 
„Habe Dank“ und ein inniges „Ruhe ſanft“ 
in die ſtille Gruft nach. Die Red. 


Noch im 18. Jahrhundert ſpielten Xezepte 
und Zaubermittel im Bienenzuchtbetrieb eine gar 
gewichtige Rolle. Einige Beiſpiele, die den Mit⸗ 
teilungen des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, 
Jahrgang 1904, Heft 5, entnommen find, mögen 
dies zeigen: 

wenn sich die schwormen hochsetzen, 
oder gar versehen sind, das sie so böse sind, 
dass man nicht damit umgehen kann, 
So suche dir einen frischen Maulwurfshaufen, 
der vor der sonnen aufgang ausgeworfen ist. 
thue diese frische erde in dein futter-tubben 
und honig zum futter darunter gerühret und 
ein mahl damit gefuttert, so sind sie wider 
coriert, auch fliegen keine schwormen wider 
in hohe beume. 


wenn ein stock durch rauben matt 
gemachet ist: 
so nim vor 6 pfennig serveesafft unter einen 
honigkell vol honig, Bel) es denselben stock 
ins werck und bind denselben zu, und setze 
ihn 24 stunden über kopfe in eine kühle 
kammer, alsden kanst du ıhn wider hinsetzen. 
wenn dir einimmen-stock gestohlen 
ist: i 
so must du dich bemühen, dass du eine[n] 
nagel krigst, der auf einer kirchhof ausgegraben 


von einen sarg. dieser nagel wird auf der stelle, 


wo der gestohlene stock gestanden, vor der 
sonnen aufgapg eingeschlagen, alle morgen 
nachgeschlagen, bis es der dieb nicht mehr 
aushalten kann, wenn er nicht sterben wil. 


des belehrenden Teiles: G. Küttner s-. 
des Inſeratenteiles: F. Lülfing, Lelpzig -R. 
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Streiflichter. 
(J. M. Roth, Karlsruhe.) 

Es iſt ein Zeichen unſeres wirtſchaftlichen Aufſchwungs, daß faſt auf allen Gebieten 
der Erwerbstätigkeit die Qualitätsleiſtung bevorzugt wird. „Billig und ſchlecht“, lautete 
einſt das Urteil einer amerikaniſchen Weltausſtellung, das die deutſche Induſtrie aus 
ihrem Schlafe aufgerüttelt hat. Nach 20 Jahren fieberhafter Arbeit war es ausgemerzt, 
die deutſchen Fabrikate ſtehen heute in vorderſter Reihe auf dem Weltmarkt. 

Auch die Landwirtſchaft hat ſich den Anforderungen unſerer Zeit angepaßt. Die 
26. Wanderausſtellung der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft, die zu Anfang Juni 
d. J. in Straßburg i. Elſ. tagte, legte wieder ein glänzendes Zeugnis dafür ab. Wer 
ſich durch die überreichen Darbietungen hindurchgearbeitet hat, konnte ſich von der guten 
Qualität des Gebotenen überzeugen. Durch die ganze Veranſtaltung ging ein großer 
Zug, der auch auf die Abteilung Bienenzucht einen Abglanz warf. Die ſtarken Völker, 
die ſoliden Beuten und die vielen Produkte waren ſehenswert. Wenn auch für manches 
eine weniger beſcheidene Aufmachung zu wünſchen geweſen wäre, ſo wirkte das Geſamt⸗ 
bild doch auch hier befriedigend. Im einzelnen freilich zeigte es ſich, daß namentlich 
bei den Erzeugniſſen die ſachgemäße Behandlung nicht immer einwandfrei war. Aber 
das trifft man noch oft genug auch anderwärts an. 

Was wir auf einer Ausſtellung der Allgemeinheit näherbringen wollen, muß ſo⸗ 
zuſagen im Feſtkleid erſcheinen und vor allem durchweg auserleſen ſein. Daß bei⸗ 
ſpielsweiſe unreife und gärende Honige ſowie unreine Wachskuchen nicht ausſtellungs⸗ 
würdig ſind, iſt ohne weiteres verſtändlich. Recht gern wollte man auch die unmöglichen 
Wachsfiguren, die fetten Amoretten und die graugelben Fiſche, dieſe Spielereien aus der 
Kinderſtube der Bienenzucht, vermiſſen. Kein Menſch bedient ſich ihrer im Leben. Da⸗ 
gegen find tadellos reine Wachsböden, ebenſo duftende Mittelwände in feiner Prägung 
auf jeder Bienenzuchtausſtellung willkommen. Auch zum architektoniſchen Aufbau von 
Honiggruppen kann ſchönes Wachs recht dienlich ſein, aber die Darſtellung anderer Ver⸗ 
wendungsarten überlaſſe man den wachsgewerblichen Firmen. Der billigen Schund⸗ 
konkurrenz ſetzen wir die Qualitätsleiſtung entgegen. Unſere Ausſtellungen müſſen 
Qualitätshonig zeigen, Qualitätswachs und als Ganzes ſelber Qualitätsleiſtungen ſein. 
Natur und Schönheitsfinn ſollen ſich in ihnen zu einem harmoniſchen Bilde vereinen, 
das von grünen Girlanden und leuchtenden Blumen farbenfroh umrahmt iſt. 
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Qualitätsleiſtungen ſetzen aber Qualitätsimker voraus. Die Bienenzucht leidet 
entſchieden darunter, daß ſie zuviele Mitläufer hat. Von dieſen wird gepfuſcht und 
„gezüchtigt“. Weil die Natur ihnen den Honig meiſt verſagen muß, greifen fie auch 
in beſſeren Jahren ſtändig zum Zuckerſack. Das bringt unſere Sache in Mißkredit, und 
das Ende vom Lied iſt oft die Faulbrut mit ihrem Schrecken für die echten Imker. Faſt 
immer, wo ein tüchtiger Züchter von der Brutpeſt heimgeſucht wird, führt die Anſteckung 
auf einen Nachbar Schlendrian zurück. Es gibt unter uns eine Menge Leute, die von 
einem wahren Beglückungsduſel befallen find; fie ruhen nicht eher, bis auch der und 
jener in der Gemeinde Bienen hat. Von Garten zu Garten laufend, machen ſie andern 
den Bienenknecht. Die guten Idealiſten! Zwiſchen einem hilfsbereiten Berater an rechter 
Stelle und einem Allerweltsbeglücker iſt aber ein großer Unterſchied. Wir haben Bienen⸗ 
Er genug, man forge nur für einen Qualitätsnachwuchs und leihe dieſem jede Unter⸗ 
tützung. 

Ich habe vorhin den Zuckerſack erwähnt. Der Zucker in Ehren, wenn er in Ehren 
verwendet wird. Es iſt ja leider wahr, daß die deutſche Bienenzucht ohne den Zucker 
nicht mehr auskommen kann, vorab wieder in dieſem Jahre. Im Verkehr mit badiſchen 
Behörden zur Vermittlung ſteuerfreien Zuckers war es mir förmlich ein Troſt, die große 
Geneigtheit zur Hilfe zu erkennen. Und doch hat bei aller Bereitwilligkeit eine gewiſſe 
Sorge in Hinſicht auf den Honig durchgeblickt. Nie iſt ein Irrtum größer und verhängnis⸗ 
voller geweſen, als derjenige war, der auf den Vorſchlag hinausging, den Kunſthonig 
mit dem Zuckerhonig zu bekämpfen. Man ſollte es kaum glauben, daß dies noch nicht 
überall eingeſehen wird. Die „Märkiſche Bienenzeitung“ hat neuerdings ein eklatantes 
Beiſpiel dieſer Art tiefer gehängt. Wir wollen mit ihr auf einen guten Erfolg ihres 
würdigen Hinweiſes hoffen. Was der Imker an Honig in den Verkehr bringt, muß 
unter allen Umſtänden echter Bienenhonig ſein. 

In der Fabel hat der Wolf das Schwein in der Pfütze als einen großen Fiſch 
betrachtet. Wie oft mag es wohl ſchon dageweſen fein, daß der Zuckerhonig mit dem 
Bienenhonig verwechſelt wurde. Leider hat die Honigchemie, wie auch Dr. Kehren in 
Straßburg betonte, trotz ihrer Fortſchritte noch keinen ſicheren Prüfſtein dafür. Einwand⸗ 
frei feſtgeſtellt können nach Dr. Kehren werden: ein Zuſatz von Waſſer und künſtlichen 
Jarbſtoffen, die Verfälſchung mit Stärkezucker und Stärkeſirup, mit Invertzucker, der durch 
Inverfion von Säuren erhalten iſt, die Zuckerfütterung durch techniſchen Invertzucker, die 
Veränderungen des Honigs bei übermäßigem Erhitzen, der Rohrzuckerzuſatz und eine 
Fütterung mit Rohrzucker, wenn ſolche Produkte nicht zu alt ſind. Nur der alte, heim⸗ 
liche, mit Honig vermiſchte Zuckerhonig, dieſer ſchlimme Wechſelbalg, will feine Haare 
noch nicht laſſen. Vielleicht ſteht aber zu hoffen, daß man auch ihm recht bald bis auf die 
bloße Haut ſehen kann. | 

Abgeſehen von dem bereits im vorigen Hefte beſprochenen Rückgang der Bienen» 
weide, der durch das ſchlechte Wetter vielfach bis zur äußerſten Notlage geſteigert wird, 
müſſen wir uns fragen, ob wir nicht teilweiſe ſelbſt ſchuld daran find, daß der Zucker⸗ 
ſack eine ſo große Herrſchaft in der Bienenzucht erlangt hat. Auf meinen Dienſtreiſen 
zur Beſichtigung von Belegſtationen mußte ich in einem entlegenen Dorfe folgendes hören: 
„Wir hatten Bienen von Urgroßvaters Zeiten her, und die Bienen hatten Honig. Da 
führte ein Herr die Ausländer ein. Nun gab es Schwärme über Schwärme, aber wenig 
Honig. Binnen wenigen Jahren wurden die Stände leer.“ Ein einziges Volk hat ſich 
in der fremden Umgebung ſeine Eigenart in reiner Fortpflanzung bewahrt. Seit 12 Jahren 
hat es nicht geſchwärmt und immer ſtill umgeweiſelt. Auch dieſes Jahr zählt es wieder 
zu den allerbeſten im Honig. Den von auswärts bezogenen Dröhnerich fand ich nicht 
einwandfrei, nun wird der bezeichnetete Stock im nächſten Frühjahr Dröhnerich. 

Dieſer einfache Vorgang ſpricht für ſich ſelber. Wir brauchen unter unſern Ver⸗ 
hältniſſen mehr als je Qualitätsbienen und Qualitätsbienenzucht. Baron v. Berlepſch 
ſchrieb einmal, daß er es gerne andern überlaſſe, die „Bullen“ für ſeine Königinnen zu 
liefern. Heute, wo man die Vererbungsgeſetze beſſer kennt, weiß man, daß zu einer er⸗ 
leſenen Königin eine ebenbürtige Drohne kommen muß, wenn die Nachzucht befriedigen 
ſoll. In Straßburg ſollen für einen ſelten ſchönen Zuchtſtier edler Abſtammung 20000 Mark 


—— 
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verlangt worden ſein. Die Landwirtſchaft iſt ſich einig darin, was ſie vom männlichen 
Elterntier zu halten hat, und die Bienenzucht ſollte ſich ſträuben, wenn für einen guten 
Dröhnerich der Preis von 60 Mark angeſetzt wird? Wir haben jahrzehntelang darüber 
geſtritten, welches die beſte Bienenwohnung ſei, wir haben uns lange mit fremden Raſſen 
abgeplagt, wir haben tieffinnige Betrachtungen über die jungfräuliche Erzeugung der 
Drohnen und ihre Zeugungsfähigkeit angeſtellt. Wir haben alles getan, nur das nicht, 
was vor allem richtig und wichtig war: die Erhaltung der heimiſchen, bodenſtändigen 
Biene. Noch iſt es Zeit zur Umkehr! ö 


— ——— — 


Schutz der Königin. 
Von Zeitler, Waldmichelbach (Heſſen). 


Es gab einmal eine Zeit, da war der Bienenſtaat, ſein Leben und Treiben in 
geheimnisvolles Dunkel gehüllt. Insbeſondere das Weſen der Bienenkönigin war den 
Bienenhaltern der Inbegriff alles Geheimnisvollen, wie aus Büchern der Bienenzucht 
hervorgeht, die auch nur hundert Jahre zurückliegen. Eine rührende Unkenntnis der 
einfachſten Vorgänge des Bienenlebens tritt hier zutage. Daß das ſo war, iſt auch 
gar nicht verwunderlich; denn der Bien in ſeinem Stabilkorbe war eine wohlbewahrte 
Burg, an die eben nicht anzukommen war. 

Anders wurde das, als Dzierzon mit dem beweglichen Bau den Bienenhalter zum 
Herrn der Situation machte, als das ganze Wachsgebäude durch die beweglichen Waben 
bis zur letzten Tafel zugänglich gemacht wurde. Nun beobachteten die Berufenen — 
und die Unberufenen — die Königin in ihren Tätigkeiten. Freilich, um ihre Ruhe war's 
geſchehen. Wie ſündigt da heute noch vor allem jeder Anfänger! Und wer ohne Schuld iſt, 
der werfe den erſten Stein auf die Uebeltäter! Ein Volk zum mindeſten hat ſicherlich 
jeder zu Tode operiert. Wie fündigt da mancher Vorgeſchrittene! Wie oft wird die 
nichtsſagendſte Gelegenheit benutzt, um Operationen auszuführen, wie oft wird zur Unzeit 
hantiert und dadurch der ganze Bienenſtaat unnötig aufgerührt, vor allem die Königin 
beläſtigt! Wie manche Königin wurde durch eine unaufmerkſame Hand invalid! Und 
daß ganz plötzlich eine Königin im verſchloſſenen Bienenhauſe die Wand hinaufllettert, 
da man eben den letzten Kaſten ſchließt und die Arbeit mit dem Gefühle ſchließt, nach 
allen Regeln der Kunſt hantiert zu haben, das iſt auch ſchon Meiſtern paſſiert. Vorſicht 
allein tut's alſo nicht. 

Vor einer Unſitte muß beſonders gewarnt werden, das iſt das Berühren der Königin 
mit den Händen. Die Königin iſt kein Spielzeug! Daß man ſie verletzen oder durch 
einen ungeſchickten Druck zeitlebens zum Krüppel machen kann, iſt nur das mindeſte. Die 
größere Gefahr liegt darin, daß der Geruch der Hände ſich auf ſie überträgt und ſie 
dann womöglich von ihren eigenen Volksgenoſſen für fremd gehalten wird. Dann iſt 
es um ſie geſchehen; im wirren Bienenknäuel wird ſie elendiglich zu Tode gedrückt. Dieſer 
Fall wurde ſchon wiederholt beobachtet, was zugleich beweiſt, daß nicht der Gefichts-, 
ſondern der Geruchsſinn bei den Bienen vorherrſchend iſt. Umgekehrt hat man Königinnen 
mit Mehl beſtreut und ihnen dadurch ein völlig anderes Ausſehen gegeben, ſie wurden 
aber tadellos wieder vom Volke zurückgenommen. 

Man mache es ſich daher zur Regel, niemals ohne zwingenden Grund den Wabenbau 
auseinanderzunehmen, wenn es nötig iſt, aber mit der größten Sorgfalt zu verfahren; 
dann iſt man ſeinen Bienen auch wirklich Freund, iſt ein Bienenzüchter und nicht 
⸗züchtiger. Und dem Mittelpunkt des Bienenſtaates, der Königin, gelte unſer beſonderer 
Schntz! 
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„Beſtellungen werden entgegengenommen und 
Abonnements⸗ Fi dien an ne Der Leipziger 
Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig⸗R. 
Die in dieſem Jahre erſchienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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Unſere von Jahr zu Jahr ſtch verſchlechternden Ponigernten. 
Von Kreisbienenmeiſter Weigert, Regenſtauf. 


Wir können es uns nicht verhehlen, daß die heimiſche Bienenweide ſeit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts unaufhaltſam zurückgegangen und ſchlechter geworden iſt. Die 
ungeheuer ausgebreiteten Brachen, auf denen Millionen fleißiger Bienen reichlichſt Nahrung 
fanden, ſind faſt ganz verſchwunden. Ein großer Teil der Wieſen iſt in Ackerland um⸗ 
gewandelt. Die mancherlei honigenden Unkräuter der Felder, die auch in mageren Jahren 
ihre Nektar ſpendenden Kelche den beſuchenden Bienen öffneten, ſind der intenſiven Feld⸗ 
wirtſchaft durch Dampfpflug, Drill⸗ und Jätemaſchinen zum größten Teile zum Opfer 
gefallen. Auch den zäheſten dieſer Unkräuter, dem Ackerhedrich und der blauen Korn⸗ 
blume, die in manchen Gegenden beſtimmend für den Ausfall der Honigernte ſind, wird 

in nicht allzu ferner Zeit das letzte Stündlein geſchlagen haben. 

| Aber trotz alledem liegen in der deutſchen Flora noch ungeheure Schätze vergraben, 
die unbehoben bleiben, weil die Arbeiter fehlen, ſie zu fördern. Der Jammer über 
mangelnde Tracht iſt nicht immer gerechtfertigt. Das haben auch die letzten Jahre 
wieder ſo recht gezeigt. Was mag nur der Grund davon ſein, daß auf dem gleichen 
Stande, bei den nämlichen Tracht⸗ und Witterungsverhältniſſen das eine Bienenvolk 
vorzüglich abſchneidet, während die Nachbarn zur Rechten und zur Linken völlig verſagten? 
Wir hörten im Vorjahre ſo oft über die miſerable Tracht wettern und dabei ausrufen: 
„Ja, ein Volk, das war ein prächtiger Kerl, das hat an die 40 Pfund Honig gebracht, 
die anderen Hungerleider aber mußte ich füttern!“ Solche Worte ſind Fauſtſchläge ins eigene 
Geſicht. Warum, lieber Imkerkamerad, haſt du deine anderen Standvölker nicht auch ſo 
behandelt, daß fie dir ähnlichen Ertrag abwarfen? Gehe in dich, erforſche dein Gewiſſen 
und frage dich, wie dies und das hätte ſein ſollen! 

Die Urſachen des mehr und mehr zurückgehenden Honigertrages liegen auf ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten. Wir können einige derſelben nur. ſtreifen. | 

1. In den meiſten Fällen find die Arbeiter nicht da, wenn die Ernte 
einſetzt. Was helfen uns Schwächlinge in den Tagen des reichten Nektarſegens, was 
Rieſenkolonien, wenn dieſer Segen verſiegt iſt? Wir müſſen es als einen direkten Krebs⸗ 
ſchaden der heimiſchen Bienenzucht betrachten, daß ſo viel mit Schwächlingen gewirtſchaftet 
wird. Aus nichts wird immer wieder nichts. Mancher Anfänger vermag eben die Sucht 
nach raſcher Vermehrung ſeiner Völker nie recht bemeiſtern, zu ſeinem eigenen und der 
Bienen größten Schaden. Wer von dem Mittel der Vereinigung nicht ausgiebigen Ge⸗ 
brauch macht, wird nie hochkommen. 

2. Anderſeits läßt man die Kraft der vorhandenen Arbeiter durch zu 
vieles Schwärmen zerſplittern. Wir verlangen im allgemeinen viel zuviel von 
unſeren Bienen. Entweder Honig oder Schwärme, nicht beides zugleich darf man fordern. 
Wer Honig ernten will, der halte die Kräfte zuſammen. Jede Teilung iſt Kraftvergeudung. 

3. Wieder andere verſäumen mit dem Warten auf Schwärme die koſt⸗ 
bare Zeit der Volltracht. Schauen wir nur einmal zu, wie es 70—80% der Imker 
auf dem flachen Lande treiben! Sie laſſen ihre Völker, denen es in der Beute viel zu 
eng und zu heiß wird, wochenlang vorliegen, ſchaffen ihnen keine Vorratskammer zum 
Aufſpeichern der draußen mächtig fließenden Nektarquellen, nur deswegen, weil ſie ein⸗ 
mal geleſen oder gehört haben, man dürfe nur ja kein Volk erweitern, keinen Aufſatz 
anbringen, wenn die Bienen nicht zuvor geſchwärmt hätten. Derweilen vergeht die koſt⸗ 
bare Zeit unwiederbringlich. Schließlich fällt es den Bienen überhaupt nicht ein, zu 
ſchwärmen, und wir haben abgewirtſchaftet für das ganze Jahr. Hunderttauſende gehen 
durch ſolche Betriebsweiſe verloren, und es würde den einzelnen Bezirksvereinen draußen 
auf dem platten Lande eine ſehr dankenswerte Aufgabe erwachſen, wenn ſie nach dieſer 
Richtung belehrend und mahnend vorgehen würden. 

4. Ganz befonders iſt an der Minderung der Honigernte ſchuld, daß viele Imker 
in der ausſchlaggebenden Zeit ihre Völker übermäßig viel brüten laſſen. 
Viel Brut verlangt ungeheuer viel Ausflüge nach Honig, Waſſer, Pollen, abſorbiert eine 
Menge Ammenbienen, deren Tätigkeit eine viel nutzbringendere draußen auf dem Felde 
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gemeinſamer Tätigkeit fein könnte. Warum leiſten Rieſenvölker bei den beſten Tracht⸗ 
verhältniſſen oft ſo wenig? Weil ſie den größten Teil ihrer Energie in Fleiſch umſetzen, 
weil ſie viel zuviel brüten. Wir verwerfen als Mittel der Bruteinſchränkung die diamantene 
Regel Dr. Dzierzons und das Einſperren der Stockmutter in den Tagen der Volltracht 
auf das entſchiedenſte. Das verſtößt gegen die Natur des Biens und hat vielfach eine 
ganz andere als die gewollte Wirkung. Wir ſchränken die Bruttätigkeit der Königin in 
ſehr wirkſamer, ganz und gar ungefährlicher Weiſe durch Einengung des Brutlagers und 
Abſperren der Königin auf 5— 6 Ganzrahmen ein und haben damit die beiten Erfolge 
erzielt. Solcherart behandelte Völker kommen auch noch ſtark in den Winter. 


5. Einen weiteren nicht unerheblichen Mißerfolg in der Honigernte 
erblicken wir ferner in dem ſchrecklichen Miſchmaſch auf unferen Ständen. 
Wir haben dort ſeit Jahren eine völlig internationale Geſellſchaft aller Raſſen und 
Varietäten. Was will der Anfänger damit? Er hat ſie ſich aufdrängen laſſen. Wenn 
ſie ſchon der Meiſter nicht in ſeinen Bann zwingen kann, was wird der Schüler aus 
ihnen herauswirtſchaften? Noch vor zehn Jahren konnten wir den Rummel miterleben. 
Alles Heil und jeden Segen ſah man in dem fremden Blute. Der Mißerfolg kam und 
mit ihm die Ernüchterung. Heute predigt jede Bienenzeitung: „Imker, bleibet im Lande, 
hegt und pflegt eure angeſtammte Biene! Laßt euer gutes deutſches Geld nicht über die 
Grenze wandern! Jedes Land hat ſeine beſte Raſſe, die heimiſche; bei der bleibet!“ 
Wenn wir aber die Grenze doch nicht für alle Fälle geſperrt wiſſen wollen, ſo geſchieht 
dies in der Ueberzeugung, daß die gute deutſche Biene nur noch ſehr ſchwer aufzutreiben 
iſt und daß fie mancherorts in ihren guten Eigenſchaften jo heruntergekommen iſt, daß 
ihr eine Blutauffriſchung vonnöten iſt. 

6. Schwer iſt's, von den anderen Uebeln zu reden, die einer erſprießlichen Honig⸗ 
ernte direkt entgegenſtehen: der Spekulationswut und dem Geize mancher Bienen⸗ 
halter. Wir ſtehen in der Zeit des billigen, ſteuerfreien Zuckers. Wie mag da manchem 
unſerer Kameraden der ſchöne Gedanke gekommen ſein: „Ich habe jetzt Zucker, das Pfund 
zu 14 Pfennig, da wäre ich ein Narr, wenn ich auch nur ein Tröpflein Honig meinen 
Bienen in der Beute ließe. Und wenn im Lenze Mangel ſich anmeldet, da gibt's wieder 
Zucker, geradeſo billig, zur Frühjahrsnotfütterung. Mein Herz, was willſt du noch 
mehr?“) So drängt ſich die Zuckerfütterung immer mehr vor, bis auch da — es 
wird die Zeit kommen, wir ſind davon überzeugt — auf der ganzen Linie „Halt!“ ge⸗ 
blaſen wird. Wir erkennen das Geſchenk des Staates dankbar an. Wir benötigen den 
Zucker ſehr notwendig, beſonders in Gegenden mit viel Koniferentracht. Wir wollen 
aber dieſen Zucker nicht zum Spekulationsobjekt machen. Im Frühjahre, in 
der Zeit der Brutbildung, kann der beſte Zucker den Honig nie erſetzen. Wer guten 
Winterhonig in der Beute hat, der laſſe ihn nur ja dort, und wer gezwungen iſt, im 
Herbſte allen Honig aus den Beuten zu nehmen, der reſerviere doch für jedes Standvolk 
ein paar Pfund. Er legt damit ein winziges Kapital auf hundertfache Zinſen an. 
Noch gefährlicher ſind die Geizhälſe unter uns Imkern. Man darf von ihnen 
wohl reden, weil fie tatſächlich in nicht geringer Menge da find. Wer feine Völker in 
den Zeiten der Not mit armſeligen Pfründnerportionen abfindet, wer ihnen von 
Tag zu Tag nur fo viel Futter reicht, daß ſie eben mit Not über den Tag hinaus⸗ 
kommen, der möge ſich doch nicht einbilden, daß er fo aus feinen Völkern nutzbringende 
Kolonien ſchaffen kann. Wo Schmalhans Küchenmeiſter iſt, da kann es kein froh 
Gedeihen geben. Darum, wenn Not am Mann, füttere gleich ausgiebig in großen 
Portionen! 

7. Zum Schluß noch das eine: Geſtern war ich bei einem Kaufmann und einem 
Konditor. Ich beſorgte mir Bienenwachs für künſtliche Mittelwände. Auf meine Frage, 
wann dies Wachs angeliefert werde, erhalte ich die übereinſtimmende Antwort: „Zur 
Faſtnachtszeit und um Allerheiligen!“ Darin liegt die Beſcherung! Ein ganz unglaublich 
großer Teil der Imker gewinnt noch Honig in der altererbten primitiven Weiſe des 


*) In Bayern wurde zum erſtenmal in dieſem Jahre vergällter Zucker zur Frühjahrs⸗ 
notfütterung abgegeben. 
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Ausſchneidens — Zeidelns — der Korbvölker. Wie da darauf losgewirtſchaftet 
wird! Regelmäßig ziehen „Bienenkönige“ durch das Land und arbeiten in ihrem 
Sinne. Der halbe Bau wird weggeſchnitten. In den weiten, hohlen Räumen ſollen 
die Bienen wintern, im Lenze ſich froh erholen. Wenn dann der Segen des Nektars 
einſetzt, dann fehlen überall die Vorratskammern. Und wenn dann der Hohlraum wieder 
ausgebaut iſt, dann haben wir das herrlichſte Drohnenwerk vor uns, und auf Koſten 
der Honigernte wird eine Unmenge von gefräßigen Drohnen erbrütet. Da muß zuerſt 
beſſernde Hand angelegt werden. Wir haben gegen Korbbienenzucht nichts einzuwenden, 
müſſen aber das unſinnige Beſchneiden ſtets verurteilen. Warum geben die Leute keine 
Aufſätze? Das find ſo manche ſchwerwiegende Puukte, die unſere Honigernte arg ſchmälern. 
Für den fortgeſchrittenen Bienenwirt kommen ſie nicht in Betracht. Aber es gibt unter 
uns ſo viele Außenſeiter, deren wir uns annehmen müſſen, wenn die vater⸗ 
ländiſche Biene nzucht hochkommen foll. 


Ich habe den Aufſatz lediglich deswegen geſchrieben, damit die erfahrenen, praktiſchen 
Imker ihren Kameraden, die noch viel im Dunkeln tappen, zu Hilfe kommen und ihnen 
ſagen, wo der Haſe im Pfeffer liegt. Es ſind ihrer gar viele, die auf falſchen Wegen 
wandeln, die aber im Herzen davon überzeugt ſind, daß ihr Weg der richtige iſt. Wir 
haben dabei harten Stand. Aber — wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg! 


Dom Sparen am rechten und am unrechten Orte. 
| Von J. H., V. 


So gern ich meine Bienen habe, ſo will ich ſie doch nicht allein aus Liebe zu 
ihnen halten. Sie ſollen mir auch etwas einbringen; ſie ſollen mir helfen, mein Alter 
einmal erträglich zu machen. 


Ich bin leidend und kann ſchwere Arbeiten nicht verrichten. Mein halbes Hundert 
Bienenvölker aber kann ich verſorgen; aber gerade ſo, wie ich ſie verſorge, ſo ſollen ſie 
mich auch verſorgen. Ich muß meinem Gotte danken, daß er mich auf die Bienenzucht 
kommen ließ; wie wollte ich denn ſonſt etwas verdienen? | 

Neben meinen genauen Aufzeichnungen über die jährlichen Ausgaben und Ein- 
nahmen aus meinen Bienen habe ich mir jo nach und nach ein Spa rkaſſeubuch zugelegt, 
welches jetzt zwei Tauſender und noch etliche Hunderter aufweiſt. Außerdem habe ich 
zwei Bienenſtände und ſo viel Käſten, daß ich 80 Völker einwintern kann, deren Koſten 
mir auch zuvor meine Bienen eintragen mußten, bevor ich es bezahlen konnte. Ebenſo 
wie die Bienen haushalten und ſparen, ebenſo muß es auch der Immenvater tun. 
Darum fürs erſte: „Das Sparen am rechten Orte.“ Kaufe nicht alles, was 
du ſiehſt. So lautet ein Sprichwort. Und dieſes kann nirgends beſſer angewendet 
werden, als in Bezug auf die Bienen. Mit den vielerlei Käſten und Gerätſchaften iſt 
es geradeſo wie mit der Mode: kaum hat man es angeſchafft, ſo kommt ſchon wieder 
etwas „Beſſeres“. 


Ebenſo iſt es mit den verſchiedenen neuen Maßen. Kaum daß die große Hoch⸗ 
wabe herausgegeben iſt und der mehretagige Kaſten verdammt wird, jo wird fie ſchon 
wieder auf die breite Seite gelegt und ſogar wieder zwei aufeinander. Wer will da 
nachkommen? Sicher nur der, der ſich nichts erſparen will. 

Glaube nicht alles, was du hörſt, fo heißt es in dem ſchon angeführten Sprichwort 
weiter. Behalte dein nun einmal eingeführtes Maß, wenn die Käſten, wie ſchon in 
Nr. 9, 1912, ausgeführt wurde, für alle Fälle groß genug, aber auch für alle Fälle klein 
genug ſind. Ob es nun dann liegt oder ſteht, von hinten oder von oben behandelt 
wird, dies ſpielt gar keine Rolle. Das Neueingeführte würde dich vielleicht viel weniger 
befriedigen als das, was du bereits beſitzt. Wie ich einmal las, hatte der alte Bienenmeiſter 
Dr. Dzierzon nicht einmal eine Wabenzange, ſondern habe die Waben mit ſeinen alten, 
krummen Fingern herausgeholt. So weit möchte ich natürlich nicht gehen; aber wieder⸗ 
holen möchte ich: „Kaufe nicht alles, was du ſiehſt“. 
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Zum zweiten: „Das Sparen am unrechten Orte“. Wie mancher mißt 
und rechnet im Herbſte an den Honigwaben herum, welche er den Bienen über Winter 
laſſen will; damit ſie ja nicht zuviel behalten, wird ſchließlich ganz ſpät die Honig⸗ 
ſchleuder noch einmal in Bewegung geſetzt. Dies iſt grundfalſch. Die Bienen müſſen 
immer im Vollen ſitzen; fie dürfen nie zuwenig Innengut haben. Auch an den Käſten darf 
nicht geſpart werden; fie müſſen praktiſch und warm eingerichtet fein, wenn fie dann auch 
mehr koſten. Ebenſo darf nicht an den Kunſtwaben geſpart werden. Es müſſen immer 
ſo viel ausgebaute Waben vorhanden ſein, daß man, wenn die Tracht angeht, die Honig⸗ 
räume damit vollhängen kann. Mein alter Lehrmeiſter ſagte mir öfter: „Bei den Bienen 
darf man nicht ſparen; da muß man immer tun, wie wenn man Sach' genug hätte.“ 
Und er hatte recht: An den Bienen ſparen, ſchadet dem Bienenenzüchter ſehr; aber bei 
dem Ankauf von Geräten und neuen Einrichtungen recht ſparſam ſein und ſeiner eigenen 
Bequemlichkeit nicht unbedingt allen Willen tun, das iſt von Vorteil. 


Die Rofenmalve (Althaea rosea) als Bienentrachtpflanze. 
Von Obl. Otto Dengg in Rigaus. 


Die Roſenmalve oder Stockroſe ſtammt urſprünglich aus dem Orient, iſt aber bei 
uns ſchon ſeit langem infolge ihres ſtattlichen Wuchſes und ihrer zahlreichen, prächtig 
gefärbten und anſehnlichen Blüten eine ſehr beliebte Gartenzierpflanze, welche in mehreren 
Spielarten kultiviert wird. Am meiſten empfehlenswert iſt die einfach blühende (nicht 

efüllte), dunkelpurpurrote, faſt ſchwarzblumige Art (Althaea rosea var. nigra), da die⸗ 

ſelbe für Gruppen oder Einzelſtellung von herrlicher Wirkung iſt und auch von den 
Bienen am beſten beflogen wird. Zudem werden die Blüten für die Heilkunde und 
zum Färben des Weins geſucht. Deshalb wird dieſe Malvenart hie und da im größeren 
Maßſtabe angebaut und ſoll da auf den Morgen bei 400 Mark jährlichen Reinertrag 
bringen. In der Türkei wurden allein jährlich gegen 12000 Zentner getrocknete ſchwarze 
Malvenblumen zum Färben verbraucht. Zu dieſem Zwecke werden die welk werdenden, 
leicht abgehenden Blumenblätter alle 3 Tage gegen Abend geſammelt; die noch feſt auf⸗ 
ſitzenden Kronblätter beläßt man, da ſolche Blüten noch honigen; die grünen Blätter 
aber werden vom Vieh gern gefreſſen. 

Die Kultur der Roſenmalve iſt ſehr einfach. Die Ausſaat erfolgt Mai bis Auguſt. 
Der Samen wird bis zum Aufgehen gleichmäßig feucht gehalten. Sobald die jungen 
Pflänzchen 4—5 Blätter entwickelt haben, werden fie in 50—60 em Entfernung von: 
einander auf ein ſonniges Plätzchen in lockeren, nahrhaften Boden ausgepflanzt. Im 
erſten Jahre werden ſie ungefähr 1 m hoch. Im zweiten Jahre erreichen die Pflanzen 
ihre volle Höhe von 2—3 m und entwickeln jetzt von Mitte Juli bis in den Oktober 
hinein eine Unmenge herrlicher Blüten, die beſtändig von nektarſaugenden Bienen beſetzt 
find. Die Nektarabſonderung iſt fo reichlich, daß eine Biene von einer einzigen Blüte 
ſchon ihre Honigblaſe aufs prallſte füllen kann. Oft ſah ich zwei, drei Bienen gleich⸗ 
zeitig an einer Blüte in eifrigſter Beſchäftigung. 

Die Blumen (f. Abb. 1) beſitzen einen Durchmeſſer von 6—7 cm, gehören alſo zu 
den größten aller bei uns vorkommenden Nektarblüten. Manche Mohnblüten ſind zwar 
noch etwas größer, geben aber nur Pollen. Auch die Malvengewächſe befitzen reichlichen 
und leicht erreichbaren Pollen, doch wird derſelbe merkwürdigerweiſe von den Bienen 
faſt nie zu Höschen geformt, obwohl ſie oft am ganzen Körper über und über mit dem 
hellgelben Blütenſtaub derart beſtäubt ſind, daß man ſie manchmal kaum erkennen kann. 
Die Urſache, daß die Bienen vom Malvenpollen keine Höschen bilden, liegt entweder 
an der eigenartigen Beſchaffenheit desſelben oder an der ſpäten Blütezeit. 

Der waſſerklare, für die Bienen leicht erreichbare Nektar wird bei der Roſenmalve 
in ganz eigenartiger Weiſe am inneren Grunde der Kelchblätter durch flachdrüfige, blaß⸗ 
gelbe Nektardrüſen (ſ. Abb. 2, n) in reichlichſter Weiſe abgeſondert und in mehrfacher Art 
durch vorſtehende Sperrhaare (ſ. Abb. 1 u. 2, s) geſchützt. Die nektardrüſigen Kelchblätter 
liegen den innenſtehenden 5 Blumenkronblättern dicht an, und zwar ſo, daß vor jeder 
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Saftdrüſe je 2 Blumenkronblätter angrenzen und dadurch eine kleine Spalte als Zugang 
zum Necktar (ſ. Abb. 2) freilaſſen. Jede dieſer 5 Spalten iſt mit Sperrhaaren (ſ. Abb., s) 
beſetzt, welche den Fliegen und anderen unberufenen Blumengäſten den Zutritt zum 
Nektar verwehren, während unſere Bienen ihren Rüſſel bequem einführen können. Der 
Nektar iſt ſomit nur vom Innern der Blüte (f. Abb. 1) aus zugänglich, und man fieht 


2. Eine der 5 mit Sperrhaaren (8) 
verſehenen Saftſpalten am Grunde 
der Kronblätter der Roſenmalve, von 
außen geſehen, mit zurückgeſchlagenen 
. | Kelchblättern und freigelegten, ſicht⸗ 
1. Dunkelrote dtoſenmalve, die vorderen Blütendecken entfernt. baren Nektardrüſen (n); für die 


n = Nektardrüſen; s Saftſpalten mit Sperrhaaren. Bienen aber nur von innen erreichbar. 


die Blüten beſtändig von Bienen dicht beſetzt, welche ihre Rüſſelchen nacheinander in 
die 5 Spalten verſenken, um das köſtliche Naß in vollen Zügen zu ſchlürfen. Die Honig⸗ 
blaſen find raſch ſtrotzend voll eines klaren, ſchwach aromatiſchen, aber mildſüßen Nektars. 

Es iſt nur ſchade, daß die Anpflanzung meiſt nur in wenigen Exemplaren erfolgen 
kann und die Ausbeute demgemäß auch nicht von Belang iſt. Immerhin verdient die 
Roſenmalve für ſtille, ſonnige Plätzchen des Imkergartens empfohlen zu werden, da fie 


gegen Witterung nicht empfindlich iſt und den Bienen gerade im trachtarmen Herbſte 
rege Beſchäftigung bietet. 
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Einiges über die Akazie. 
Von Joh. Puhl, Oppen. 


Bekanntlich iſt die Akazie das anſpruchsloſeſte 
und scene unſerer Nutzhölzer. Wie alle 
Schmetterlingsblütler iſt ſie befähigt, den Stickſtoff 
der Luft, dieſen ſo flüchtigen und teuren Dungſtoff, 
der in dem Leben und Gedeihen der Pflanzen von 
ſo mächtigem Einfluß iſt, in den Wurzelknöllchen 
aufzunehmen und feſtzuhalten. Dieſem Umſtand 
üt die ungeheure Triebkraft und koloſſale Aus⸗ 
ſchlagfähigkeit einer abgetriebenen Akazienanlage 
zuzuschreiben. Das Holz ſteht in Güte und Dauer⸗ 
haftigteit dem Eichenholz gleich. All dieſe Vorzüge 
entwickelt die Akazie jedoch nur bei ſachgemäßer 
Pflege. Obgleich a auf den leichteſten Boden⸗ 
arten wachſend, gedeiht ſie doch nicht ohne Pflege, 
wie hieſige Anpflanzungen, die 20 Jahre nach der 
Anpflanzung noch recht dürftig daſtehen, beweiſen. 
Wie jede Kulturpflanze verlangt die Akazie auf 
leichten, trockenen Böden eine ſorgfältige Behand⸗ 
lung bei der Anp angung. Eine ſorgfältige Boden- 
bearbeitung, welche bei nährſtoffarmen Böden mit 
einer Kunſt⸗ oder noch beſſer Gründüngung ver⸗ 
bunden wird, ſichert der Pflanzung, die am beſten 
mittels mehrjähriger Sämlinge erfolgt, ein fröh⸗ 
liches Wachstum. Im zweiten Jahre nach der 
dene one werden ſämtliche Pflänzchen dicht über 
dem Boden abgeſchnitten und letzterer noch einmal 
gründlich aufgelockert. Ein rapides Wachstum ſorgt 
in der Folge für die Unterdrückung des Unkrautes, 
und der reichliche Blätterfall ſchafft dem Boden 
die nötige Beſchattung ſowie Gare und Dungkraft. 
So behandelt ſchaffen wir uns in einer Akazien⸗ 
pflanzung eine Anlage von ſolcher Rentabilität 
und Ausdauer, wie ſie kein zweiter Waldbaum 
auch nur annähernd bieten dürfte. Daß man 
leider verhältnismäßig nur wenige Akazienwälder 
antrifft, findet in den durch fehlerhafte Anlage 


„ Mißerfolgen ſeine Begründung 
uf das Honigen der Akazie üben Bodenart und 
Lage einen ſchwerwiegenden Einfluß aus. Un⸗ 
günſtig wirkt in Bezug hierauf ganz nährſtoff⸗ 
armer und trockener Boden, namentlich in trockenen 
Jahrgängen und Tieflagen, beſonders in tiefein⸗ 
geſchnittenen Talſchluchten, ein, da hier die Spätfröſte 
oft die eben aus den Knoſpen geſchlüpſten Blüten⸗ 
wauben vernichten. Wo ſich darum die Auswahl 
bietet, pflanze man die Akazien auf etwas feuchten 
Boden, in entſprechender Höhenlage, wo die ſich 
entwickelnde Blüte nicht dem Spätfroſte zum Opfer 
fällt. Ein zu frühes Abholzen der Akazien iſt 
nicht angebracht, weil einesteils das ſtärkere Holz 
bedeutend höher im Werte ſteht, andernteils die 
älteren Bäume einen dichteren Blütenflor ent- 
wickeln und dazu bedeutend reichlicher Nektar 
ſpenden. Doch ſollte zugunſten des Stockaus⸗ 
ſchlages der Abtrieb innerhalb eines Zeitraumes 
von 30 Jahren, von der Anpflanzung an ge⸗ 
rechnet, beendigt ſein. Wenn möglich, bepflanze 
man nördliche und ſüdliche Hänge, um die ver⸗ 
hältnismäßig kurze Blütezeit zu verlängern. Reiner 
Akazienhonig iſt If durchſichtig hell, ſehr dünn 
füſſg und kriſtalliſiert ſehr ſpät, manchmal erſt 
im folgenden Jahre. an eile deshalb, falls 
man hinreichend leere Waben zur Verfügung hat, 
nicht mit der Entnahme desſelben, ſondern warte 
erſt die vollſtändige Verdeckelung ab. Zum Schluſſe 
möchte ich jedem Bienenzüchter dringend empfehlen, 
durch Wort und Tat fur die Verbreitung dieſer 
ſo nützlichen G. auf deren Blüten imſtande ſind, 
die Bienenzucht auf faſt eine Stunde im Umkreiſe 
rentabel zu machen, einzutreten, und wir werden 
des Dankes ſelbſt noch unſerer Nachkommen uns 
erſreuen können. 


Dom Bienenverſtand. 
Von Wilh. Matthes, Dorndorf a. S. 


Ich halte nicht viel vom Menſchenverſtand, 
weil die meiſten Kenntniſſe und Urteile auf Ge⸗ 
Wiſens ist r. beruhen. Der größte Teil des 
Wiſſens iſt fremdes, in Jahrtauſenden von Milli⸗ 
onen Menſchen erworbenes Gut. Das Gedächtnis 
behält das Fremde und arbeitet damit. Eigene 
Gedanken haben die meiſten Menſchen überhaupt 
nicht. 50 Bücher werden geleſen, 50 Menſchen 
beobachtet, 50 gefragt, und ein 51. Buch wird 
hergeſtellt. Es iſt auch in der Bienenzuchtliteratur 
ſo. Immer wieder wird das längſt Bekannte wieder⸗ 
gekäut, manchmal mit einem neuen Mäntelchen 
verhängt und nun als eigene Geiſtesarbeit aus⸗ 
gegeben. Aber die Menſchheit will betrogen ſein, 
warum nicht auch die Imker? Daher kommt es, 
daß wirklich originelle und wertvolle Denkarbeit 
viel zu gering bewertet wird. Wenn ich ſo ge 
ring vom Menſchenverſtand denke, wird vom 
Bienenverſtand, nicht wahr, recht wenig übrig⸗ 
bleiben. Es hat immer ſo wunderliche 
gegeben, die der Biene richtigen ee 
andichteten! Da ſoll die Biene ſo furchtbar ge⸗ 
ſcheit ſein und aus lauter Vernunft den ſechs⸗ 


enſchen 


eckigen Zellenbau errichten, bei dem mit dem ge⸗ 
ringſten Material die größte Raumausnützung 
und möglichſte Feſtigkeit erreicht wird. Ein junges 
Bienchen, das erſt mehrere Tage alt iſt, hat über⸗ 
haupt keinen Begriff vom Sechseck, geſchweige 
denn von phyſikaliſchen Geſetzen Das tut ſie, 
weil es ihr angeboren iſt. Die Intelligenz, die 
ein Bienenbau vorausſetzt, iſt nur in dem Geiſt 
vorhanden, der ſie ſo und nicht anders ſchuf. 
Einen Zellenbau, wie ihn die Biene aufführt, 
kann nicht einmal ein Menſch, obgleich er nur 
das Vorbild nachzuahmen braucht, herſtellen, ge⸗ 
ſchweige denn erfinden. Unſere Kunſtwaben ſind 
gegen den Naturbau ſehr plumpe Machwerke. 
Alle ſtaunenswerten, abſolut richtigen Verrich⸗ 
tungen der Btene ſind nicht eine Folge ihres 
Denkens, ſondern ihres Könnens. Dieſes Können, 
bitte geſtatten Sie dieſen Ausdruck, iſt göttlich. 
Nur da beginnen Spuren eigener Geiſtesarbeit, 
wo eine zweckgewollte Abweichung vom Ange⸗ 
borenen zu erkennen iſt. . . 
Geiſteskätigkeit ſetzt zuerſt gedächtnismäßig 
erworbene Eindrücke voraus. Alle Tiere haben 
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Gedächtnis, die Güte desſelben kommt hier nicht 
in Frage. Das iſt ein Geſchenk des Schöpfers. 
Das gewonnene Material wird nach beſtimmten 
Geſetzen ſich verbinden, auflöſen, gruppieren, 
durchdringen. So entſteht etwas Neues, rein 
Geiſtiges. Mag es noch ſo einfach fein, es iſt 
aber ein Produkt des Geiſtes. 

Beiſpiel: Ich ſtehe mit einem Honigrähmchen 
in der Nähe des Bienenſtandes und laſſe die 
Immen tüchtig naſchen. Langſam verändere ich 
den Ort. Der Schwarm der Näſcher on mir. 
Die Biene ijt nicht gewohnt, daß ihre Blumen 
vor ihnen flüchten. Vermöge des Ortsſinnes wird 
die Biene doch bald den neuen Ort finden. Sie 


hat ein gutes Orientierungsmittel in meiner 


menſchlichen Geſtalt. Sie wird — denken 
— nicht wahr —, wo der iſt, muß das Futter 
ſein. Ich tue das an mehreren Tagen, damit 
die gedächtnismäßige Einprägung recht feſt wird. 
Schließlich zeige ich mich ohne Futter. Bald ums 
ſummen mich die Sucher, laufen an meinen 
änden und Fingern ſuchend und bohrend um⸗ 
er. Der Vorgang wiederholt ſich mehrere Tage, 
denn im Bienengehirn hat ſich der Gedanke ge⸗ 
bildet: Dort, wo der Züchter ſteht, gab es Futter. 
Ich will ihn ſuchen, denn da iſt Futter. Dem 
Gedanken folgt die Tat, das Suchen, das Fort⸗ 
geſetzte. Im zweiten Falle verbindet ſich all⸗ 
mählich damit das Bewußtſein: Wo er iſt, aibt 
es nichts. Folglich wird das Suchen unterlaſſen. 

Mir iſt es ſogar wahrſcheinlich, daß die Bienen 
Gedächtnis für die Zeit haben. Wenn ich zu 
beſtimmter Stunde längere Zeit füttere, geraten 
die Bienen in freudige Aufregung, ſobald die 
Stunde kommt. Man füttere nur einmal nicht 
und trete recht leiſe vor den Stand und beobachte. 
Auch nichtgefütterte Völker fliegen raſch ab und 
laufen ſuchend, wenn die anderen, die Futter 
erhalten haben, vorſpielen. Die Erkennung des 
Freudentones bei der Fütterung mag inſtinktiv 
vorhanden ſein. Wie kommt aber die Biene dazu, 
zu denken, 95 auch ihr der Tiſch gedeckt wird, 
wenn andere den Freudenlärm machen? Dieſes 
Denken mag mit inſtinktiven Trieben gemiſcht 
ſein, aber da iſt es. Es iſt nicht viel, muß es 
ja auch nicht ſein. 

Ein anderes Beiſpiel: N öffne eine Beute, 
nehme Waben heraus, fege Bienen ab, ſchneide 
da und dort etwas Ueberbau oder Drohnenbau 
weg und bringe vielleicht die Waben in anderer 
Ordnung wieder zurück. Die Bienen geraten in 
Zorn, ſtoßen 1800 mir und bohren ihre Stachel 
ein. Das Bienenvolk fühlt ſich angegriffen und 


verteidigt inſtinktiv den Staat. Wie iſt's aber 
wenn ich wiederkomme? Und immer wieder? 
Das Bienenvolk wird zum Stechteufel. Ich 
brauche gar nicht zu ſtören, nur zu kommen. Ge⸗ 
dächtnismäßig verbindet die Biene mit meinem 
Erſcheinen die geftrige oder vorgeſtrige Störung. 
Die Erinnerung weckt den Zorn und treibt ſie 
an, den Stachel zu gebrauchen. Die Handlun 
der Biene iſt volſtän ig falſch und zwecklos; i 
habe ſie ja nicht geſtört oder bedroht. Sie denkt 
es nur. Ungemein hübſch ſieht es aus, wenn eine 
Biene ſich mit einem Strohhalm abplagt. Da 
kommt ihr eine andere zu Hilfe. Vielleicht zerrt 
ſie in verkehrter Richtung, aber ſie will der andern 
helfen. Sicher iſt dieſes Helfen gefühlsmäßig, 
aber daß die Biene ſo fühlt und aus dieſem Ge⸗ 
fühl heraus etwas tut, erregt unſer Intereſſe. 
Das Gefühlsvermögen iſt gut entwickelt. Wie 
merkwürdig iſt das Jauchzen des Hinausſtrömens 
in den Sonnenſchein; wie ganz anders aber der 
edämpfte traurige Ton, wenn Trübe und Kälte 
ie Sonnenwirkung wegnimmt! Wie klingt der 
klagende Ton ſo eigenartig, wenn ich ein beſetztes 
Bienenrähmchen in eine leere Wohnung hänge. 
Wie merkwürdig das Titt, Titt, wenn Futter 
gegeben worden iſt! Wie ſingt und klingt das 
Schwarmlied! Wie ein Auſfjauchzen neuen wer⸗ 
denden Lebens. Faſt menſchlich hört fi der 
Klagegeſang der Weiſelloſen an. Wie iſt die 
Aufregung und das Suchen ſo natürlich! 

Der Lebensfunke, der in allem, was fleugt 
und kreucht, zittert, iſt immer derſelbe. Wo er 
wohnt, ſtimmt er zur Freude, wenn die Lebens⸗ 
vorgänge hemmungslos verlaufen, ſtimmt er zum 
Kampfe und zum Zorn, wenn Widerſtände drohen, 
8 er die Klage, die Trauer, den Jammer, 
den Schmerz, wenn die Hinderniſſe ſiegen! 

O du kleines, liebes Wundergeſchöpf, wie 
freue ich mich mit dir, wenn dein jauchzender 
Geſang erklingt; wie leide ich mit dir, wenn du 
ſtumm oder laut trauerſt. ie tut es mir ſo 
wehe, wenn die gefühlsrohen Menſchen dich ab- 
chwefeln, da ſie deinen Honig haben wollen und 

u ihnen zwecklos erſcheinſt; auch wenn ſie dich 
zu einem Objekt ihrer unerſättlichen Habgier 
machen. 

Es iſt nicht ſchön, daß viele dich quälen, dich 
bewußt hungern und leiden laſſen, für dich kein 
anderes Gefühl als für den Stein am Berge haben, 
der ihnen wertlos iſt, wenn er nicht in Gold 
umgeſetzt werden kann. Denn du, Imme, wurdeſt 
von demſelben zum Leben erweckt, der uns alle 
ſchuf; auch in dir zittert ein Fünklein Geiſt! 


Aus Geras. 


Von L. E. in J. 


Veranlaßt durch die mir von naheſtehender. 


Seite aus Texas mehrfach zugegangene Auf⸗ 
forderung, dorthin zu kommen, da ſich dieſer Teil 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika außer⸗ 
ordentlich zu einem lohnenden Betriebe der Bienen⸗ 
zucht eigne, verließ ich mit Frau und ſieben Kindern 
die deutſche Heimat, um mich in Texas anzufiedeln 
und die Bienenzucht in größerem Umfange zu be⸗ 
treiben. Hierauf wurde ſchon bei der Auswan⸗ 
derung durch Mitnahme von elf Doppelbeuten, 


Imkergeräten uſw. Rückſicht genommen. Nachdem 
ich mich im Norden des Landes angekauft hatte, 
erwarb ich ſieben Völker, die ich aber erſt im 
November holen und aufſtellen konnte. Die Völker 
überſtanden, da ſie faſt jede Woche fliegen konnten, 
den Winter gut, und Mitte Februar trugen ſie 
von Weiden und einigen anderen Sträuchern den 
erſten Pollen ein. Da die 1 Ueberreſte 
der einſt ſo ausgedehnten Waldungen in der 
Hauptſache nur aus Eichen, Eſchen und Ulmen 
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beſtehen und daher den Bienen nur ſehr wenig 
bieten, ſetzte ich meine Yoffnung auf die nun 
ſicherlich hervorſprießenden Wieſenblumen. Aber 
da ſah ich mich enttäuſcht; denn auch auf den 
ausgedehnten Weiden gab es ſo gut wie nichts 
zu holen. Mitte März begann nunmehr die Blüte 
der allerdings nur in geringer Anzahl vorhandenen 
Obſtbäume. Anfang April öffnete dann die Pferde⸗ 
minze ihre Blüten, die außerordentlich gut be⸗ 
flogen wurde. Leider kommt dieſe aber in hieſiger 
Gegend ebenfalls nur in geringer Menge vor. 
Trotz der bisherigen übeln Erfahrungen errichtete 
ich, n das Beſtellen der Felder beſorgt war, 
einen Bienenſtand für ca. 80 Völker; denn auch 
jetzt noch hoffte ich, daß der gerühmte Honigſegen 
doch endlich kommen müßte; allein wie hatte ich 
mich getäuſcht. Wohl hatten ſich die Völker gut 
entwickelt; allein nur ein einziges Volk ſtieß einen 
Vorſchwarm und einen Nachſchwarm ab. Nach 
kurzer Zeit, außerordentlich früh im Jahre, aber 
trieb ein Volk bereits die Drohnen ab, ſo daß ich 
es nunmehr doch für geraten hielt, die Völker 
einer eingehenden Durchſicht zu unterziehen. Bei 
dem Vorſchwarm beginnend, fand ich, daß der⸗ 
ſelbe in drei Wochen trotz Fütterung nur äußerſt 
wenig gebaut und noch weniger Brut eingeſchlagen 
Don: die Königin des vor 11 Tagen gefallenen 

achſchwarms aber war noch gar nicht in die 
Eierlage eingetreten, und der Bau war ebenfalls 
recht geringfügig. Ebenſo troſtlos aber ſah es 


bei den Standvölkern aus; denn bei ihnen fand 
ſich außer Pollen faſt kein Tropfen Honig und 
nur noch ſehr wenig Brut. Und das war nicht 
zu verwundern, denn abgeſehen von der Pferde⸗ 
minze war weit und breit nichts Blühendes mehr 
zu ſehen. Wohl ſteht die Tracht aus der Baum⸗ 
wolle noch bevor, aber dieſe vermag, ſelbſt wenn 
fie gut honigen ſollte, nicht viel zu ändern, denn 
der Honig aus ihr iſt bitter und daher nur ſchwer 
und dann auch nur zu äußerſt billigem Preiſe ab⸗ 
5 Wohl mag der Süden und der mittlere 
eil von Texas beſſere Trachtverhältniſſe bieten, 

allein Durchſchnittserträge von zwei Zentnern pro 
Volk, über die einſt L. Stachelhauſen⸗Cutoff be⸗ 
richtete, kommen auch hier nicht mehr vor. Im 
vorigen Jahre konnten auch da den Völkern nur 
BUELL 50 Pfund entnommen werden. 

ie gern kehrte ich nach dieſen trüben Er⸗ 
ſahrungen in die deutſche vn zurüd, wenn 
es nur möglich wäre, mein Beſitztum ohne große 
Verluſte zu verkaufen. Wohl gab es auch im alten 
Vaterland infolge ungünſtiger Witterung zuweilen 
Jahre mit geringen Erträgen, allein ganz leer 
bin ich nie ausgegangen; ſelbſt in dem Mißjahre 
1910 konnte ich meinen Völkern doch noch reich⸗ 
lich ae Zentner Honig entnehmen. 

ollten dieſe Zeilen dazu beitragen, den ſin⸗ 
kenden Mut einzelner Imkerbrüder im deutſchen 
Vaterlande wieder neu zu beleben, ſo würde ich 
mich freuen. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Nationelle Rienenzucht. Fortpflanzungs⸗ 
trieb. Den Höhepunkt des Fortpflanzungstriebes 
bildet der Schwarmtrieb, der uns manche Sorge 
bereitet und über den die Meinungen der Imker 
weit auseinandergehen. Schon zunächſt iſt die 
theoretiſche Urſache des Schwärmens noch lange 
nicht aufgeklärt. Nicht Nahrungsüberſchuß kann 
die Urſache ſein, denn manche Völker, die dem 
Verhungern nahe ſind, werden vom Schwarm⸗ 
duſel erfaßt und rennen in ihr Verderben; nicht 
Platzmangel kann den Schwarmtrieb erwecken, 
denn auch bei 1 Platz ſind manche Völker 
nicht zu halten; nicht Uebervölkerung veranlaßt 
den ke denn manche Rieſenvölker denken 
nicht ans Schwärmen, und doch muß eine Ur⸗ 
ſache da fein. — So wie die einfachſten tierifchen 
und pflanzlichen Weſen ſich vermehren, indem 
der erwachſene einzellige Körper ſich in zwei 
Zellen teilt, die ein Eigenleben beginnen nach 
ewigen Naturgeſetzen, ſo iſt auch das Schwärmen 
einer ſolchen Teilung vergleichbar, bei der die ältere 
Königin den Kern des abziehenden Schwarmes 
und die jüngere den Kern der Zurückbleibenden 
bildet; es it eine Teilung, die ſich auch nach 
unfaßbaren, die Bienen beherrſchenden Natur⸗ 

eſetzen vollzieht. Daß dieſe Geſetze wandelbar 
ind, erkennen wir ſofort, wenn wir die Völker 
und Raſſen in Bezug auf ihre Neigung zum 
Schwärmen vergleichen, und der Satz, daß die Nei⸗ 
gung einzelner Völker und Raſſen zum Schwärmen 
olks⸗ reſp. Raſſeneigentümlichkeit iſt, beſteht zu 
Recht. — Was iſt nun rationell, Schwarmbe⸗ 


förderung oder Schwarmverhinderung? Natur⸗ 
gemäß iſt beides; rationell kann nur das eine oder 
das andere ſein; es iſt der Weg, der dem Imker 
am meiſten Nutzen verſpricht. Die Entſcheidung, 
welcher von beiden Wegen richtig iſt, iſt ganz ab⸗ 
ber u von der Gegend, in der man imkert, da⸗ 

er kann dieſe Frage nicht allgemein entſchieden 
werden, ſondern ganz lokal. „Ein Schwarm 
im Mai — ein Fuder Heu“ hat auch heute noch 
ſeine Richtigkeit in einer Gegend, wo der zeitige 
Frühling durch reiche Trachtgaben die Völker 
vn im Monat Mai auf Schwarmhöhe i 
a iſt Schwarmzucht wohl am Platze, denn bis 
au der Zeit, da die Felder mit Hederi und 

ornblumen geſchmückt ſind und die Feldbohnen, 
Erbſen und Wicken u. a. ihre Blüten entfalten, 
haben Muttervölker und Schwärme ſich wieder 
Fe und jo weit entwickelt, daß beide etwas 
leiſten können, zumal, wenn der Imker es an 
Unterſtützung nicht fehlen läßt. Bo dagegen 
andere Verhältniſſe obwalten, in denen die Völker 
erſt in der Haupttracht auf die Entwicklungshöhe 
kommen, da iſt Schwarmverhinderung das einzige 
Mittel, um Erträge zu erzielen; denn ehe da 
Mutiervölter und Schwärme wieder leiftungsfähig 
werden, iſt die Trachtzeit vorbei. Aus dieſen Er⸗ 
wägungen ergeben ſich für die Praxis folgende 
Geſichtspunkte: 

A. 1. In einer Gegend, wo die Völker durch 
frühzeitige Gaben der Natur, etwa durch Wald⸗ 
tracht oder Weidenbrüche, ſchnell in der Ent⸗ 
wicklung fortſchreiten, da handelt der Imker 
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rationell, wenn er die Entwicklung der Völker 
unterſtützt, um ſie möglichſt frühzeitig zum 
Schwärmen zu bringen. 

2. Für die Schwärme hält man Sommer⸗ 
wohnungen, wozu Kaſten mit einfachen Wänden 
genügen, und befördert die Entwicklung der 

chwärme bei ungünſtigem Wetter durch Fütterung. 

3. Während der Haupttracht wird Brutbe⸗ 
ſchränkung mit Hilfe des Abſperrgitters durch⸗ 
geführt, um die Erträge zu vergrößern. 

4. Nach Schluß der Tracht wird der Stand 
durch Kaſſierung von Völkern und Vereinigung 
wieder auf die gewünſchte Zahl der Völker 


gebracht. 

B 1. In Gegenden mit ungünftigeren Tracht⸗ 
1 geht man den Weg der Schwarm⸗ 
verhinderung. 


2. Man hält Völker und Raſſen, die wenig 
zum Schwärmen neigen. 

3. Man treibt Königinzucht in irgendeiner 
Weiſe, um das Material zur Umweiſelung der 
Völker zu beſitzen; denn wo das Schwärmen 
verhindert wird, da fällt die natürliche Verjün⸗ 
gung der Königinnen fort. 

4. Man ſu 2 e 
die Völker auf der Höhe der Leiſtungsfähigkeit zu 
erhalten. 

5. Um Lücken auf dem Stande auszufüllen, 
hält man ſich einige Körbe, die lediglich den 
Zweck haben, Schwärme zu liefern; auch Ab⸗ 
leger können dieſe Aufgabe erfüllen. 


Schlußreviſlon. Die Schlußreviſion iſt vor 
Beginn der Auffütterung vorzunehmen. Durch 
dieſelbe ſoll alles Kranke, Fehlerhafte, Schwache 
feftgeftellt und ausgemerzt reſp. in Ordnung ge⸗ 
bracht werden. Gleichzeitig werden über die vor⸗ 
handenen Vorräte der Völker Notizen gemacht, 


um daraus leicht feſtſtellen zu können, wieviel 


Vorräte zugefüttert werden müſſen. Völker mit 
kranker Brut werden unbarmherzig vom Stande 
entfernt und dem Feuer überantwortet. Kranke 
Brut erkennt man bei genauem Betrachten leicht. 


Geſunde Maden liegen rund und weiß auf dem 


Grunde der Zellen. Kranke Maden aber liegen 
verkehrt, haben wäſſerigen, glänzenden Schein, 
ſehen gelblich oder gar braun aus. Alte Köni⸗ 
ginnen werden durch junge erſetzt; ſchlechte oder 
alte Waben werden gegen neue umgetauſcht. 
Schwache Völker werden unter ſich oder mit 
ſtärkeren vereinigt, indem ſie in letzterem Falle 
nach der Entweiſelung eine Nacht hinter ein 
Drahtſchied gehängt werden. Erſt nachdem alles 
ſo in Ordnung gebracht iſt, kann mit der Auf⸗ 
fütterung begonnen werden. 


Nackte Völler. Wer durch Schwarmver⸗ 
hinderung oder durch Zurückbringen der Schwärme 
ſeine Völker während der kurzen Haupttracht auf 
der Höhe der Leiſtungsfähigkeit erhalten muß 
oder wer gar zur 1 een von Völkern vor 
der e zur we hung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſchreiten muß, kann oftmals zur Ver⸗ 
mehrung des Standes nichts tun, wird vielleicht 
im Gegenteil, aber zu ſeinem Vorteil, in der 
Zahl zurückkommen. Für ſolche Imker kommt 
be die Zeit, durch Bezug nackter Völker alle 
Lücken auszufüllen und für Vermehrung des 
Standes zu ſorgen. Die nackten Völker bekommt 
man bei einem Imker, der noch Korbzucht be⸗ 
treibt und nach Schluß der Tracht zur Ab⸗ 
ſchwefelung ſchreitet, oder man bezieht ſie aus 
Heidegegenden, wo ½ aller Völker abgetrommelt 
werden für einige Mark pro Volk. Man beſtellt 
jetzt ſolche nackte Völler mit der Bedingung, daß 
ihre Ankunft bis zum 25. September ersol en 
muß. Ueber die Behandlung ſollen in der nächſten 
Nummer einige Winke gegeben werden. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Fraukreich. Eierrand. Die Mainummer der 
„Rev. Eclect. d' apic.“ entnimmt der „Apic.nouv.“ 
eine wunderbare Geſchichte, die, wenn ſie wahr 
iſt, beweiſt, daß die Bienen die intelligenteſten 
Geſchöpfe auf Gottes Erdboden ſind. Ich gebe ſie 
ohne alle Randbemerkungen wortwörtlich wieder, 
kann aber nicht verhehlen, daß ich aus einem 
„Schütteln des Kopfes“ nicht herausgekommen 
bin, als ich ſie zum erſten Male las. Alſo ein 
Herr Pritchard ſchreibt: Der Herausgeber hat ver⸗ 
langt, daß man ihm gewiſſe Tatſachen gütigſt 
mitteilen wolle über den Eierraub, den weiſel⸗ 
loſe Völker begehen, um ſich ſelbſt eine Königin 
zu erziehen. Zu Beginn des Jahres 1906 hatten 
wir einigen Verdruß mit unſeren weiſelloſen 
Völkern, welche wir uns zum Pfropfen aufbe⸗ 
wahrt hatten (zur Aufzucht künſtlicher Weiſel⸗ 
zellen. D. R.); beinahe täglich fanden wir auf⸗ 
gezogene Zellen, die entweder Eier oder eine junge 
Larve enthielten, und ſchließlich war das Ergeb⸗ 
nis, daß die Bienen die künſtlichen Weiſelzellen 
zurückwieſen, die wir ihnen anboten. Das hatten 
wir nicht in Rechnung gezogen, denn dieſe Völker 


waren zum Aufpfropfen erſt beſtimmt worden 
5 bis 6 Tage nach ihrer Entweiſelung. 

Ausnahmsweiſe blieb eine der Zellen einmal 
unbemerkt und ſie verließ jedesmal eine Königin, 
die ſchwarz war. a . 

Alle Völker des Standes waren Italiener mit 
geprüſten Italiener Königinnen bis auf eine une 
importierte Krainer Königin, die wir in ein ſehr 
ſchwaches Volk geſetzt hatten, um zu vermeiden, 
daß es Drohnen zog. Aus dieſem Grunde haben 
wir den Schluß gezogen, daß die weiſelloſen 
Völker die Eier dieſes einzigen Krainer Volkes 
nahmen. Und um eine Probe zu machen, be⸗ 
wahrten wir mehrere dieſer Zellen und ließen ſie 
reif werden. Jede Königin, die herauskam, trug 
die unverkennbaren Merkzeichen einer Krainerin. 
Wir entfernten von dem Stande das Krainer 
Volk, und ſeit dieſer Zeit haben wir keinen Ver⸗ 
druß mehr mit dieſen Naturzellen. 

Unſerer Meinung nach war dieſes Krainer 
Volk nur wenig volkreich, mit anderen Worten, 
es konnte ſein Flugloch nn mit der nötigen 
Energie gegen die anderen Völker verteidigen, 
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und die weiſelloſen Bienen fanden da einen 
leichten Eingang, um Eier ſtehlen zu können. 
(Demnach rauben die Italiener nicht allein gern 
Honig, ſondern ſie ſtehlen auch Eier im Notfall) 


Wie der Moden, fo der Honig. Das iſt 
auch die Meinung von Dr. Kramer in Zurich. 
Alin Caillas bringt im „L’Apiculteur“ den 
Duden Nachweis. Er Schreibt unter anderem: 

ine auf einem reichen Felde treibende Pflanze 
wird auch übervollen und 7 Saft haben, 
während eine andere mühſelig auf einem trockenen 
Lande vegetierende auch nur minderwertigen Saft 
haben wird, denn es iſt mit den raue wie 
mit den Menſchen: die, welche in Ueberfluß ſich 
nähren können, haben reichliches und mächtiges 
Blut, die armen Teufel dagegen ſind zur Blutarmut 
verurteilt. (Das ſtimmt aber nicht immer. D. R. 

Der Boden iſt daher von großer Bedeutung 
für den Bienenzüchter; er muß ſich daher um ihn 
aus demſelben Grunde kümmern wie der Land⸗ 
wirt. Eine reiche Erde, wohlverſorgt mit frucht⸗ 


baren Stoffen, gibt einen ausgezeichneten Honig, 


reich an mineraliſchen Beſtandteilen. Immer wird 
der Honig die Widerſpiegelung der Erde ſein; 
ihre Mängel ſind die ſeinigen, ihrer Trefflichkeit 
wird auch die ſeine ent brechen Genaue Analyſen 
haben mir die Tatſache gezeigt, daß die an Eiſen 
oder Phosphorſäure armen Erden Honige geben 
arm an denſelben Beſtandteilen. f 
Anſchließend eine Tabelle, in der ſich die Ana⸗ 
lyſe einer beſtimmten Erde und des auf ihr ge⸗ 
ernteten Honigs in Bezug auf Phosphorſäure 
und Eiſen findet: 
Erde von Rambouillet: 


Phosphorſäure „ 0,015 
Eiſen 0,862 
Honig von Rambouillet: 
Phosphorſäurfre 00107 
Eiſeee n 0,085 
Erde von Bid: 
ek „ e e 0,166 
iſen 0,660 
Honig von Bid: 
Phosphorſäure . ... 0,012 
Eiſen 0,020 


Die Aſſimilierbarkeit der Phosphorſäure und 
des Eiſens kommt ne dazu, und je 
mehr ein Stoff in der Erde aſſimilierbar iſt, deſto 
mehr muß man ihn auch im Honi finden. 

Die Lelqz enen daraus iſt, daß die Honige 
fruchtbarer Gegenden von einer größeren Nähr⸗ 
kraft fein werden, als die Erzeugniſſe ärmerer 
Zonen oder unkultivierter Ländereien. Und wir 
werden ſagen, daß, wenn das Getreide, das ſchwere 
und zahlreiche Aehren bringt, einen Boden erſter 
Güte will, daß der bezüglich der mineraliſchen Be⸗ 
ſtandteile aut ausgeſtattete Honig auch eine reiche 
und gut hergerichtete Erde verlangen wird. Auch 
Mühe und Arbeit iſt niemals verloren, und der 
aufgeklärte Bienenzüchter wird ernten, was er 
geſät hat. 


Bergällter Zucker. Man mag auf dem Feſt⸗ 
land Europa Bienenzeitungen in allen Sprachen 
durchblättern, die Frage des vergällten Zuckers, 
die ſeit einigen Jahren die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Imker mächtig erregte und vergangenes 


Jahr ob des kt 15 eine artige Sturm⸗ 
Hut unter der Imkerſchaft bei uns erregte, wird 
immer noch beſprochen. In Frankreich ſind die 
Bienenzüchter noch in zwei Lager geſpalten; die 
einen wünſchen, daß aus dem „leiſe, leiſe, lang» 
ſam, langſam“ des Staates, der ſich um ſeine 
Steuer ſorgt, ein ſtarkes Raſch werde, und die 
anderen ſind beſorgt, daß mit der Gewährung 
unverſteuerten vergällten Zuckers dem Betrug eine 
weite Tür geöffnet werde. Macht ſich doch auch 
ſchon in dem ſchönen Frankreich der „Phantaſie⸗ 
honig“, ſo nennt er ſich wörtlich, der verſchämte 
und unverſchämte Zuckerhonig, ſo darf er ſich noch 
bei uns nennen, in Paris und anderwärts ſehr 
breit und verdrängt, gleich ſeinem Genoſſen, dem 
ſogenannten veredelten und verbeſſerten Wein, 
das Naturerzeugnis in ſeiner Reinheit und Güte 
aus dem allgemeinen Verbrauch. In Amerita 
fangen ſie jetzt ſogar an die wahrli billig genug 
erſcheinende Maisglukoſe zu verfälſchen. In 
Chicago ift man dieſer Fälſchung auf die Spur 
ekommen. In Italien manſchen und pantſchen 
ie den heillos billigen Wein noch zu einer ver⸗ 
mehrten und erdeſſerten Auflage zurecht. Haben 
daher die Imker ſo ſehr unrecht, die fürchten, der 
Fälſchung würde in Frankreich durch Abgabe ver⸗ 
ällten Zuckers eine breite, bequeme Brücke ges 
aut? Ich fürchte, auch ohne dieſe Abgabe läßt 
ſich der Lauf der Dinge nicht aufhalten; auch ohne 
dies wird kein Lot verbeſſerten und verlängerten 
Honigs weniger erzeugt und verkauft werden. 


Holland. Plan einer Handelskammer. Wo⸗ 
u eine Honigkommiſſion gut fein kann, zeigt der 
ntwurf der „Honingeommissie“ der Allg. Ver⸗ 


ſammlung des Bienenzuchtvereins für olland. 
Dieſe Kommiſſion betrachtet als erſte ufgabe 
en gemein⸗ 


der zu e Handelskammer 
ſchaftlichen Bezug von Gerätſchaften und die vor⸗ 
läufige Belaſſung des Verkaufs von Honig an 
die einzelnen Imker. Später erſt ſoll der Honig 
handel in die Hand der Handelskammer kommen 
und dieſe dabei das Zentralbureau bilden und 
5% für ihre Bemühungen erhalten. Da werden 
viele Imker die Hilfe der Handelskammer nicht 
ſehr in Anſpruch nehmen. 


SHoland in Not. Auch in 8 geht der 
Streit um vergällten Zucker. ehrere größere 
Bienenzüchtervereinigungen, die nicht an die Ver- 
eeniging voor Bijenteelt in Ned. angeſchloſſen 
waren, en an den Miniſter eine Eingabe ge⸗ 
macht, daß auch ihnen unter denſelben Voraus- 
ſetzungen und gegen denſelben Preis ſteuerfreier 
Zucker überlaffen werden möge. Der Miniſter 
dat aber entſchieden, daß nur durch Vermittelung 
dieſer Vereinigung für Bienenzucht Zucker bezogen 
werden könne. Die abgewieſenen Vereine meinen 
nun, durch dieſen Entſcheid werde der großen 
Vereinigung ein Zuckermonopol verliehen, während 
doch viele Transporttoften geſpart werden könnten, 
wenn hin und her im Lande Zuckerfabriken er⸗ 
mächtigt würden, vergällten Saar abzugeben. 
Man ſteht, der Fistus iſt in allen Landen gleich. 


Säwelz. Ein neuer Stock. Eigentlich müßte 
dieſer Stock unter Italien erſcheinen, denn der 
glückliche Erfinder und Verfertiger Alexander 
Tonelli, wohnt in Coccaglio bei Brescia, aber 
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da ich keine italieniſche Bienenzeitung mehr er⸗ 
halte, ſo iſt dieſer Stock mir auf dem Umweg 
über die franzöſiſche Schweiz bekannt geworden. 
Ich traute meinen Augen nicht, als der alte Von⸗ 
hofſche Stock im Bilde vor mir lag. La ruche 
bombee nennt er ſich, der gewölbte Stock oder 


noch beſſer der Bombenſtock, denn wie eine Bombe 

ſieht er aus. Sein Bweck iſt e En 

Das Flugloch iſt nicht wie bei Vonhof oben, ſondern 

unten in der ganzen Stockbreite angebracht. So 

gibt 5 freilich keine Müllanſammlung auf dem 
odenbrett. 


Vermiſchtes. 


Belegſtationen. Man hat noch zur rechten 
Zeit erkannt, daß auch die Drohne in der Ver⸗ 
erbung von Eigenſchaften auf die Nachkommen 
eine große Rolle ſpielt. Die Leitung des Be⸗ 
gattungsaktes ift jedoch bei den Bienen nicht jo 
einfach wie bei andern Tieren, da ſich der Akt 
außerhalb der Kontrolle des Züchters beim Ausflug 
vollzieht. Die bisherigen Verſuche, die Paarung 
von Königin und Drohne im Stocke ſelbſt oder 
unter ausführbaren Beſchränkungen des Flug⸗ 
raumes zu erwirken, bewährten ſich nicht. Auch 
das ſogenannte Köhlerſche Verfahren, das er⸗ 
wünſchte Paarungen dadurch herbeiführen wollte, 
daß es den Ausflug beſtimmter Königinnen und 
Drohnen gewaltſam auf ungewöhnliche Flug⸗ 
ſtunden beſchränkte, konnte ſich in der Praxis nicht 
halten. Einen gangbaren Weg erſchloſſen erſt die 
0 Raſſezüchter mit der Belegſtation, allen 
voran Dr. Kramer. Zweck dieſer Zeilen iſt es 
aber nicht, zu beſchreiben, wie und wo eine ſolche 
Station eingerichtet werden ſoll. Das kann viel⸗ 
leicht einmal ſpäter ſein, ich habe durch meine 
Inſpektionen immerhin einige Erfahrung darin 
erlangt. Für heute möchte ich nur darauf hin⸗ 
weiſen, daß eine Belegſtation nicht bloß zu Zwecken 
der Raſſezucht unentbehrlich iſt, ſondern auch bei 
der Wahlzucht gute Dienſte leiſten kann. Es mag 
einer von der Raſſezucht halten, was er will, aber 
über die Wahlzucht kommt er nicht mehr hinaus. 
Die Nachzucht aus erprobten hig ſich die; wird 
um ſo nötiger, je weniger zuverläſſig ſich die Honig⸗ 
tracht erweiſt. R. 

Die abgeſtochene Königin. Zu der unter 
dieſer Ueberſchriſt in Nr. 6 dieſer Ztg. veröffent⸗ 
lichten 5 ich bemerken, daß der 1878 
verſtorbene Gravenhorſt ſeinerzeit mitgeteilt hat, 
daß er, als er eine Königin in der hohlen Hand 
gehalten habe, von dieſer empfindlich ge⸗ 
ſtochen worden ſei, ohne daß ſie von ihm ge⸗ 
drückt oder ſonſtwie gereizt worden ſei. Man 
ſieht, es gibt auch hier keine Regel ohne Aus⸗ 
nahme. W. 

Das Aeberfüttern, welches zum Zwecke der 
Verſtärkung eines Schwächlings angewendet wird 
und bekanntlich darin beſteht, daß man unter 
ein ſtarkes Volk ein mit Futter gefülltes Gefäß 
ſtellt und, wenn dieſes dicht mit Bienen bedeckt 
iſt, unter den Schwächling ſchiebt, über Nacht 
ſtehen läßt und ſolange damit fortfährt, bis der 
Schwächling ſtark genug iſt, hat nicht allein als 

raktiſches Verſtärkungsmittel viele Vorteile, 
ondern man kann es auch im weiteren Sinne 
zur Hebung des Fleißes eines Volkes an⸗ 
wenden. Wenn ſich bei einem Volle ein gewiſſer 
Grad von Unfleiß zu erkennen gibt und man 
dann aus fleißigen Völkern überfüttert, ſo daß 
eine Miſchung von verſchiedenen Stockbienen 
ſtattfindei, jo kommt dadurch friſches Leben in 


den unfleißigen Stock, der Sammeltrieb wird 
ehoben und das Volk iſt nach dieſer Richtung 
hin kuriert. Die Miſchung der Bienen iſt auch 
zu andern Zwecken noch vorteilhaft, und das 
läßt ſich durch die Methode des Ueberfütterns 
um ſo beſſer erreichen, als man einem Volke 
aus verſchiedenen Stöcken Bienen dadurch zu⸗ 
führen kann. W. 


Vom Füttern. Das Einfüttern der Völker 
für den Winter ſtellt an die Zeit des Imkers 
außerordentlich hohe Anſprüche. Dies iſt natür⸗ 
lich dann noch im erhöhten Maße der Fall, wenn 
infolge ungünſtiger Witterungsverhältniſſe, wie 
im vorigen Jahre, die Völker beſonders reich 
mit Vorräten verſehen werden müſſen Um Arbeit 
und Zeit zu ſparen, ſah ich daher im . 
Herbſte davon ab, den Zucker in heißem Waſſer 
aufzulöſen. Ich füllte einfach meine Futterkanne, 
die 10 Liter faßt, halb mit Kriſtallzucker und ließ 
ſie dann am Brunnen mit friſchem Waſſer voll⸗ 
laufen. Infolge fleißigen Umrührens hatte ſich 
der Zucker nach eiwa 8 Minuten vollſtändig ge⸗ 
löſt. Den Völkern, ſogar einigen ſchwachen, 
ent ich zur Probe das kalte Futter hinter das 

enſter ein, und ſie trugen es, abgeſehen von 
einzelnen Ausnahmen bei einigen ſchwachen 
Völlern, auch regelmäßig auf. Da das Weiter 
naß und kühl war, fütterte ich zu jeder 1 85 
zeit, und zwar beinahe jeden Tag ein Liter 
pro Volt Das Futter wurde gut verdeckelt, und 
viele Völker ſchlugen ſogar nochmals Brut ein. 
Auf dieſe Weiſe machte mir die Einfütterung von 
ſieben Zentnern Zucker in 52 Völker weſentlich 
weniger 1 als früher. Allerdings muß ich 
geſtehen, daß mir im Laufe des Winters zu⸗ 
weilen Bedenken bezüglich dieſer Einfütterung 
kamen und daß mir ein Stein vom Herzen fiel, 
als ich bei einer Unterſuchung im Februar fah, 
daß die Völker ſo trocken und ruhig ſaßen wie 
nur ſelten. Nur bei zwei ſchwächeren Völkern 
eigten ſich einige Ruhrflecke am Flugloche. 
Allerdings tritt die Ruhr in Jahren, in denen 
die Bienen während des Winters, wie es in dem 
vergangenen der Fall war, einige Male aus⸗ 
fliegen können, nur ſelten auf. 
ch will jedoch keineswegs dieſe Fütterungs⸗ 
methode hierdurch ohne weiteres empfehlen; 
denn in ungünſtigeren Wintern könnte das 
Reſultat weniger befriedigend ſein. Empfehlen 
aber dürfte es ſich doch, wenn von verſchiedenen 
Seiten mit dieſer Einfütterung, wenn auch nur 
bei einigen Völkern, ein Verſuch gemacht würde; 
denn dann könnten wir viel Arbeit, Zeit und 
Brennmaterial erſparen. 
V. J. H. 


ie gro (offen die Iintlergaden fein? Nach 
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notfütterung „möglichſt große Portionen in ſchneller 
Reihenfolge reichen, damit die Königin nicht zu 
erneutem Brutanfage in dieſer Jahreszeit gereizt 
werde“. Dieſe Regel iſt aber aus einem doppelten 
Grunde gänzlich verkehrt. Wohl trägt ein gutes 
Volk in einer Nacht eine erſtaunliche Futtermenge 
auf, allein es iſt nicht imſtande, das Futter ord⸗ 
nungsmäßig zu invertieren, und ſomit haben dann 
die Bienen im Winter eine 5 Nahrung. 
Zwei bis drei Pfund auf einmal iſt genug Dann 
aber auch iſt nicht einzuſehen, warum die Königin 
nicht noch einmal in die Bruttätigkeit eintreten 
ſoll, iſt es doch im Gegenteil von höchſtem Vor⸗ 
teil, wenn dies geſchieht, damit noch ein Sa 
junger Bienen erzeugt wird, mit dem das Vol 
dann in den Winter geht. Und dieſe jungen Bienen 
widerſtehen den 1 nicht bloß beſſer 
als die alten, ſondern bleiben im Frühjahr auch 
länger lebens- und leiſtungsfähig. Zum Zwecke 
der Erzeugung eines ſolchen Satzes junger Bienen 
bedienen wir uns ja der Herbſtſpekulativ⸗ 
fütterung, die für die Praxis von ſo 
roßem Werte iſt, und wenn wir den Zweck 
der Bruterzeugung zugleich durch die Notfütterung 
erreichen können, ſo it es ja deſto beſſer, und es 
ſind zwei Fliegen mit einem N getroffen 
worden. Darum empfiehlt ſich bei der Herbſt⸗ 
notfütterung ein langſameres Tempo und kleinere 
Portionen. Allerdings hat die Fütterung recht⸗ 
Mies Zu geſchehen, von Ende Auguſt bis on 
itte September. 


Bienenvergifiungen. Dieſelbe Erſcheinung, 
welcher in Heft 6 ds. Blattes Erwähnung getan 
wird, daß Bienen durch Bleidämpfe getötet 
worden ſind, tritt auch bei mir zutage. Einige 


hundert Meter hinter meinem Garten befindet fich ö 
ch, 


eine bedeutende Bleiſchmelzerei, deren Dämpfe 

wenn der Wind aus Weſten weht, auf meinen 
Garten und ſeine Gewächſe niederſchlagen. So⸗ 
lange dieſe Bleihütte beſteht, entwickeln ſich an 
meinen Obſtbäumen keine Früchte mehr, und 
ebenſo ergeht es meinen Nachbarn. Und nun 


erſt die Bienen! O weh! Je mehr ſich die Pflanzen 


in der Natur entwickeln und je mehr man die Er⸗ 
ſtarkung der Völker erwarten darf, deſto ſchwächer 
werden fie und ſinken zu wahren Jammerſtöcken 
herab. An einen Ertrag aus der Zucht iſt daher 
nicht zu denken. In unmittelbarſter Nähe dieſer 
Bleihütte befindet ſich ein etwa 60 jähriger Fichten⸗ 
beſtand (Königlicher Forſt); ſämtliche Bäume 
ſind in gewiſſer Entfernung von der Hütte inſolge 
der Bleidämpfe abgejtorben und müſſen abge⸗ 
0. werden. 

ls von der Hütte ein neuer Anbau zwecks 
Vergrößerung des Betriebes beabſichtigt und das 
Unternehmen amtlich bekanntgemacht wurde, er⸗ 
hoben wir Geſchädigten, meine Nachbarn und ich, 
Widerſpruch, der aber vom Verwaltungsgericht zu⸗ 
rückgewieſen wurde. unter andern Begründungen 
auch mit der, „daß derartige indufirielle Unter⸗ 
nehmungen geſchützt werden müßten“. 

In dem eingangs erwähnten Artikel „Bienen⸗ 
vergiſtungen“ wird mitgeteilt, daß die betreffenden 
Imker gegen die Blei- und Silberhütten klagbar 
geworden ſind und auch beim Landwirtſchafts⸗ 
miniſterium vorſtellig zu werden beabſichtigen. In 
meinem, wie auch vielleicht im Intereſſe anderer, 
in gleicher Lage befindlicher Imkergenoſſen wäre 


es von Wert, zu erfahren, wie die behördliche 
Entſcheidung ausgefallen iſt. J. 


Kraukheil oder Vergiftung? Nach glücklicher 
Ueberwinterung entwickelten ſich meine Völker trotz 
der außerordentlich wechſelvollen Witterung dieſes 
Frühlings in außerordentlich günſtiger Weiſe, ſo 
daß die meiſten derſelben ſchon Ende April ſchwarm⸗ 
reif waren. Da begann aber, was ich während 
meiner 20 jährigen Imkertätigkeit noch nie erlebt 
habe, Anfang Mai ein ſo maſſenhaftes Abſterben 
junger und alter Bienen, daß mir von meinen 
32 guten Völkern nur noch je die Königin mit 
einer Handvoll Bienen übrigblieb. Um noch zu 
retten, was ſich vielleicht noch retten ließ, wurden 
die traurigen Ueberreſte zu kleinen Völkchen ver⸗ 
einigt. Hierbei ließ ich alle Königinnen, die Wahl 
derſelben den Bienen überlaſſend, am Leben, aber 
die Völkchen hatten nicht einmal ſo viel Lebens⸗ 
mut und Tatkraft, eine Wahl zu treffen; denn 
ca. 14 Tage ſpäter fand ich mehrere Königinnen 
auf einer Wabe friedlich beiſammen. Die gleichen 
Erſcheinungen aber traten auch auf verſchiedenen 
Ständen der Umgebung auf. 


Ob die Bienen einer Krankheit zum Opfer 
fielen oder ob eine Vergiftung durch die 1 Stunde 
entſernt liegenden Freiberger Hütten, in denen 
unter anderem Arſenik und Schwefelſäure ge 
wonnen wird, vorliegt, vermag ich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. 

Wenn man bedenkt, daß es der Arbeit vieler, 
vieler Jahr bedurfte, um den Stand auf ſeine 
Höhe zu bringen, ſo wird man es wohl begreif⸗ 
lich finden, wenn mich der reißende Rückgang der 
Völter mit tiefer Wehmut erfüllte; allein deshalb 
die mir liebgewordene Bienenzucht AN] Neben, 
das iſt mir doch nicht in den Sinn gekommen. 
Hofſnungsvoll und mit friſchem Mut erfüllt werde 
ich das Werk von neuem beginnen. n 


Eine Vergiftung durch die bei Fretberg ge⸗ 
legenen Hütten halten wir nicht für wahrſchein⸗ 
lich, da dieſelben ſchon ſeit mehreren Jahrzehnten 
in Betrieb ſind und bisher derartige Erſcheinungen 
auf dem betreffenden Stande nie bemerkt wurden. 
Wir vermuten vielmehr, daß es ſich um ein außer⸗ 
ordentlich heftiges Auftreten der Mai- oder Noſema⸗ 
krankheit handelt, die in den letzten Jahren in 
verſchiedenen Gegenden ebenfalls ganze Stände 
zugrunde gerichtet hat und auch in dieſem Jahre 
vielfach in verheerender Weiſe aufgetreten iſt. 

Die Redaktion 


Trüse Ausſichten. In hieſiger Gegend dürften 
auch in dieſem Jahre die Hoffnungen der Imker 
auf eine gute Honigernte kaum erfüllt werden; 
denn das ungünſtige Wetter während der erſten 
Junihälfte hat unter den Flugbienen große Ver⸗ 
heerungen angerichtet, außerdem aber war bei 
uns der n der Akazie und der Linde 
ein recht ſchwacher. Es iſt daher auch leicht er⸗ 
klärlich, daß nur ſehr ſelten Schwärme fallen. 

Langenſtein. 5 Haugk. 


Gonigtracht aus dem lieder. Es gibt Jahre 
und Gegenden, in welchen der Flieder ſo gut 
wie gar nicht beflogen wird; daher behaupten 
manche Imker, die Kunde vom Honigen des 
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Flieders beruhe auf einem Irrtum, und ſie be⸗ 
weiſen klipp und klar, der Nektar könne in den 
langen und geräumigen Rohren dieſer Blüte nie 
ſo hoch ſteigen, daß er für die Bienen erreichbar 
wäre. Bei verkümmerten Rotkleeblüten komme 
ſo etwas wohl vor, aber beim Flieder — nein! 
In vielen Lehrbüchern der Bienenzucht iſt daher 
der Flieder gar nicht erwähnt. | 
In meiner Gegend gibt es nicht allzuviel 
Obſtbäume und gar keinen Raps; da nehmen 
die Bienen im Mai, was ſie irgend an Nektar 
erreichen können, und befliegen die Fliederſträuche 
mit ſolchem Eifer und Geſumm, wie man es ſonſt 
nur bei den Linden beobachten kann. Zuerſt dachte 
ich, es würde nur Pollen geholt. Wunderlicher⸗ 
weiſe erhielten nämlich die niedrigen Flieder⸗ 
A keinen Beſuch, während die hohen, der 
eobachtung weniger zugänglichen Bäume be⸗ 
3 wurden. Alſo rauf! Oben ſah ich, wie 
die Bienen die Süßigkeit nicht von oben aus der 


Blüte, ſondern von unten durch ein hineingebiſſenes 


Loch herausholten. Ob ſie das Loch ſelbſt machten 
oder nur die von den Hummeln angelegten Quellen 
benutzten, konnte ich nicht einwandfrei feſtſtellen, 
einmal weil ſich bei näherem Zuſehen ſo gut wie 
alle Blüten als ſchon angebohrt erwieſen, dann 
aber, weil die Beſchäftigung der Bienen auch auf 
kurze Entfernung mehrfach als ein Beißen ge⸗ 
deutet wurde, und nachher ſtellte ſich heraus, daß 
es wohl nur ein unbeholfenes, ſuchendes Ein⸗ 
führen des Rüſſels in ein kleines Loch geweſen 
war. Doch kann man gewiß annehmen, daß die 
Millionen Fliederblüten nicht von den zwei 
Hummeln, die dort beſchäftigt waren, allein an⸗ 
gezapft worden ſind, ſondern daß die Bienen 
etwas von den großen Vettern gelernt haben; 
vorausgeſetzt, daß ſie dieſe Künſte überhaupt erſt 
von andern lernen mußten. 
Pfr. Burghardt. 


Sanne 

Eine Ak Spättracht iſt jedes Imlers ſehn⸗ 
lichſter ch f denn nicht allein ergänzen die 
Bienen durch ſie ihren Winterbedarf, on dern fie 
erjegt auch die Herbſtſpekulativſütterung in vor⸗ 
trefflicher natürlicher Weiſe. Viele von den 
gegebenen Ratſchlägen zur Schaffung einer Spät⸗ 
tracht ſind aber oft ſchwer oder gar nicht aus⸗ 
führbar, leicht dagegen macht man es ſich, wenn 
man nicht in die Ferne ſchweift, ſondern ſich an 
das Naheliegende hält, nämlich, daß man in 
die Roggenſtoppeln ſofort nach dem 


Abernten geeigneten Samen ſtreut und 


nur einfach mit der Egge unterbringt. Die 
Sache iſt zwar nicht neu, aber es iſt gut, wenn 
immer wieder daran erinnert wird. Probat iſt 
ſie. Am beſten geeignet iſt hierzu eine Ausſaat 
von ne und ſchwarzem Senf. Hier 
am Orte blühte im vorigen Jahre (Anfang Sep⸗ 
tember) die letztgenannte Pflanze Nah womit ein 
anſehnliches Ackerſtück in nächſter Nähe der Stadt 
beſtanden war, und es war eine Luſt, zu ſehen, 
wie emſig ſie bei warmer Witterung beflogen wurde. 


— 
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Berantwortlich für bie Medektien | 


Leider war letztere in dieſem Herbſte wenig günſtig, 
was aber ja nicht in allen Jahren der Sal if. 


Wie's gemacht wird. Vor mir liegt eine 
Preisliſte, enthaltend allerlei wunderbare neue 
und allerneueſte Beuten und Bienengeräte. Preiſe: 
erſtklaſſig. Verſandbedingungen: Vorausbezah⸗ 
lung oder Nachnahme. Aber für Solidität und 
Brauchbarkeit der Artikel wird gebürgt. Sendungen, 
gegen welche begründete Ausſtellungen gemächt 
werden, darf man unfrankiert zurückſchicken. Was 
kann der Menſch mehr verlangen? Da iſt ja 
jeder Reinfall ausgeſchloſſen! Gefällt einem etwas 
nicht, ſo braucht man ſeine „Ausſtellungen“ nur 
zu „begründen“, und die Firma nimmt die Ware 
auf eigene Koſten zurück! Muß das eine ſolid 
arbeitende Firma ſein, eine andere könnte doch 
ſolche Verſandbedingungen gar nicht riskieren. 
Alſo los und eine der geprieſenen Beuten beſtellt! 
Sie kam an. Na, ich danke! Näher beſchreiben 
will ich ſie lieber nicht, ich ſage nur eins: 
windſchief! 

Nun wurde ein verwundertes Schreiben an 
die ſolid arbeitende Firma losgelaſſen: Es müßte 
verſehentlich eine verpfuſchte Veute unter die ver⸗ 
ſandfertigen Muſterwaren geſtellt worden ſein; 
ich hätte ſie bekommen und würde das klapprige 
Ding bei nächſter Gelegenheit mit zur Bahn be⸗ 
ſorgen laſſen. Poſtwendend kam eine Antwort, 
aus der ich entnahm, daß die Entſcheidung dar⸗ 
über, ob etwaige Ausſtellungen begründet ſeien 
oder nicht, allein dem Ermeſſen der Firma an⸗ 
heimgeſtellt werden müſſe. Dieſe Entſcheidung 
wird vor Abſendung der Waren gefällt und lautete 
in meinem Falle folgendermaßen: „Mein Sohn 


iſt heute abweſend. Ich will daher Ihren Brief, 


ſoweit ich es kann, beantworten. Derartige 
Beuten leiden beim Transport leicht, deshalb 
iſt eine Zurücknahme nicht möglich; der 
nächſte Empfänger würde noch einmal ſoviel 
Ausſtellungen machen als Sie. 38 muß es Ihnen 
nun offen erklären, daß ich die Beute ſelbſt vor 
Abſendung geſehen habe und daß ſie in jeder 
Beziehung tadellos gearbeitet war. Sie ſcheinen 
aber großes Talent zum Verbeſſern zu haben.“ 
Dann kam das „Abe der Bienenforſchung“, das 
man erſt einmal lernen ſollte, und dergleichen 
Liebenswürdigteiten mehr. 
ch war ſtarr, aber nicht lange! Dann ging 
ein gepfeffertes Schreiben mit einem Hinweis auf 
die „Verſandbedingungen“ und der Erklärung ab, 
daß die Beute in einigen Tagen am Verſandort 
wieder eintreffen werde. Nach ein paar Wochen 
erhielt ich eine Karte von dem Geſchäfts inhaber, 
die mit den Worten begann: „Da Ihre Be 
chwerde berechtigt war . ... Alſo, der 
enſch darf ſich nicht ins Bockshorn jagen laſſen, 
auch wenn noch ſo ſelbſtbewußt auftretende Leute 
ihre Autorität in die Wagſchale des Geſchäfts 
werfen wollen! 


Sanne bei Kallehne. Burghardt, Pf. 
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nur mit ausführlicher Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienenzeitung“. 8 


Streiflichter. 
(J. M. Roth, Karlsruhe.) 


Der Traum von der deutſchen Inkereinigkeit iſt vorläufig wieder einmal ausge⸗ 
träumt. Eine Stunde in Berlin hat genügt, die ſchöne Hoffnung zu vernichten, wie eine 
Seifenblaſe in der Luft zerrinnt. Hie Norden, hie Süden heißt nach wie vor die Loſung. 
Wer hätte am diesjährigen Dreikönigstag in Frankfurt an einen ſolchen Ausgang gedacht! 
Alles drängte zum Zuſammenſchluß. Die wichtigſten Lebensfragen der deutſchen Bienen⸗ 
zucht riefen nach gemeinſamer Vertretung unſerer dringendſten Wünſche. Und die Arbeit 
begann, aber ihre Krönung durch die Einheit iſt nicht erfolgt. Man darf auf die Auf⸗ 
klärung geſpannt ſein. | 

Da ich zwar an der Vorarbeit nicht ganz unbeteiligt war, aber leider nicht Zeuge 
der Berliner Vorgänge ſein konnte, geht mir bis auf weiteres ein Urteil darüber ab, 
inwieweit der Karren aufs neue verfahren iſt. Ich weiß alſo auch nicht, ob er in Bälde 
wieder flott gemacht werden kann, und noch weniger weiß ich, wer etwa noch Luſt dazu 
haben ſollte, die „dankbare“ Aufgabe des Einrenkens zu übernehmen. Es iſt eben 
immer eine ſchlimme Sache mit den chroniſchen Uebeln. Daß aber die Zerfahrenheit 
der deutſchen Imkerſchaft den Charakter eines chroniſchen Leidens angenommen hat, ſteht 
außer Zweifel. Hoffen wir dennoch auf die Geneſung! Wenn der Wunſch nach Einigung 
auf beiden Seiten lebendig bleibt, ſo laſſen ſich ſchließlich auch noch die gegenwärtigen 
Hinderniſſe überwinden. 

Nicht minder traurig wie mit unſerer Imkerpolitik war es dieſes Jahr mit der 
Tracht beſtellt. Hungernde und verhungerte Völker bezeichnen die Tage eines ganz un⸗ 
möglichen Juli. Die wenigen Gegenden mit geſegneter Frühtracht heben ſich von der 
weitverbreiteten Armut wie die Oaſen von der Wüſte ab. Wohl haben wir wieder 
ſteuerfreien Zucker; aber die vom Bundesrat bewilligten 5 kg reichen nicht, zumal fie 
teilweiſe ſchon verfüttert ſind. Die wiederholten Vorſtellungen des badiſchen Landes⸗ 
vereins, von der zuſtändigen Behörde wohlwollend unterſtützt, wenigſtens ausnahmsweiſe 
7,5 kg zu gewähren, haben in Berlin keine Gegenliebe erweckt. Es macht ſich, auch 
auf Grund anderer Erfahrungen, hier die Auffaſſung geltend, daß dort Einflüſſe wirk⸗ 
ſam ſind, die der Theorie der Bienenzucht näher ſtehen als der Praxis. Indes gibt es 
auch bei uns zufriedene Leute. Voriges Jahr hat beiſpielsweiſe die Handelskammer in 
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Freiburg, geſtützt auf die Belehrungen“ „knſichtiger Imker“ — wer lacht da? — die 
Hilfsaktion des Landesvereins überhaupt zu vereiteln geſucht. Die Regierung entſchied 
zu unſern Bunften. + oo. 

Zum Unglück zeigt ſich das Wetter nun auch im Auguſt ſehr wechſelvoll. Und 
doch wäre ſelbſt eine ganz beſcheidene Tracht jetzt außerordentlich wichtig. Das Früh⸗ 
jahr braucht junge Bienen vom Sommer. Die Schwindſucht vieler Völker im diesjährigen 
März erklärt. fi) einesteils auch daraus, daß der regneriſche Sommer 1912 zuwenig 
Antrieb zum Brüten gab. Wer da arme Stöcke nicht gefüttert hat, bekam überwiegend 
alte Bienen ins Winterneſt. Ich war auf der Wanderung und hatte es noch nie⸗ 
mals ſo ſchlecht getroffen. Da packte ich Ende Juli alles ein, fuhr nach Hauſe und fing 
mit dem Füttern an. Die Brut mehrte ſich, die Völker wurden, wieder kräftig und 
kamen auch gut durch den Winter. Andere, die, auf Honig wartend, faſt bis zum Herbſt 
im Tannenwald blieben, hatten dann ihre liebe Not damit.“ Die Spekulativfütterung 
im Frühjahr kann zu einem zweiſchneidigen Schwerte werden, wenn man ſie nicht den 
klimatiſchen Verhältniſſen anzupaſſen verſteht. Ueber die Fütterung im Nachſommer — 
falls Trachtmangel herrſcht — zur Erzeugung junger Bienen geht aber nichts. 

Während die Imkerſchaft mit wachſender Sorge der Zukunft entgegenſieht, finnt 
die Technik weiter darüber nach, wie ſie unſer Rüſtzeug vermehren und verbeſſern kann. 
Die rühmlichſt bekannte Fabrik von Rietſche in Biberach ſtellte dieſes Jahr, o Ironie 
des Schickſals, eine Honigſchleuder mit Motorbetrieb her. Dort, wo Elektrizität und 
Hochdruckwaſſerleitung für den Betrieb kleiner Maſchinen nicht zu haben ſind, hilft ein 
Heißluftmotor. Die Maſchine hat Momentkuppelung, und es find, je nachdem man es 
mit jungen oder alten Waben zu tun hat, zwei Geſchwindigkeiten moglich. Außerdem 
iſt Handbetrieb vorgeſehen, der gleichzeitig zum Bremſen dient, wenn man den Motor 
ausgekuppelt hat. Der Empfänger der erſten Motorſchleuder von Rietſche, ein weſt⸗ 
preußiſcher Beamter, der ſeine Bienenzucht ohne andere Mithilfe betreibt, iſt mit der 
Leiſtung ſehr zufrieden. Warum ſollte man nicht dieſem „größeren Zuge“ folgen, wo 
die Zeit knapp iſt und wo es viel Honig zu ſchleudern gibt? Manchem Schwarzwald⸗ 
imker hätte der Motor bei reicher Tracht ſchon gute Dienſte getan. 

Ach, die Tannentracht! Herr Bohm in Finkenkrug hat ſich über den vielen ſchwarzen 
Honig in Straßburg gewundert. Er vergleicht den Tannenhonig mit dem märkiſchen 
Blattlaushonig und meint, unſer dunkler Honig würde dem Geſchmack der Mittel- und 
Norddeutſchen nicht „genügen“. Die Süddeutſchen wären demnach, höflich ausgelegt, in 
dieſem Punkte etwas weniger anſpruchsvoll. Aber wie fagt doch der Lateiner? De 
gustibus non est disputandum. Ueber den Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten. Wir würden 
ſonſt antworten, daß wir doch nicht ſchuld daran ſind, wenn man anderwärts nicht weiß, 
was gut ſchmeckt. Unſere Liebenswürdigkeit ſchließt es ſogar nicht aus, zu begreifen, daß 
der Norddeutſche vielleicht etwas vortrefflich findet, das uns die Gänſehaut über den 
Rücken jagt. Ein echter Münchner ſchüttelt ſich, wenn man ihm eine Berliner „Weiße“ 
vorhält. Doch darüber wollte ich ja gar nicht ſchreiben, mir ſchwebt momentan nur die 
Wanderung in die Tannentracht vor. = 

Gewiß dürfte es auch die Leſer über dem Main intereſſieren, was diesbezüglich 
viele Gemüter hier unten bewegt. Deshalb will ich kurz berichten: Das Wandern nach 
dem Tannenhonig nimmt in badiſchen Gebirgstälern und in den Vogeſen eine große 
Ausdehnung an, namentlich ſeit ſich die Blütentracht ſo unzuverläſſig erweiſt. Die an⸗ 
ſäſſigen Imker ſehen das hier ſo ungern wie die im Elſaß. Einesteils wird eine 
Schmälerung der Honigernte befürchtet, andernteils beklagt man ſich über die Räuberei. 
Es iſt ja wahr, es kommen beim Wandern Ungeſchicklichkeiten und Ueberlaſtungen vor, 
aber auch Uebertreibungen einheimiſcher Züchter. Viele Hunderte von Völkern auf 
einer Gemarkung können freilich ein Uebel ſein, gar wenn die Tannentracht ausbleibt. 
Der badiſche Landesverein ſucht nun die Intereſſengegenſätze zu mildern, indem er der 
diesjährigen Hauptverſammlung den Entwurf eines Statuts für die Wanderbienenzucht 
vorlegt. Selbſtverſtändlich nimmt der Entwurf anch Bezug auf die Wanderung in die 
Blütentracht. Ein Eingreifen hat ſich auch deshalb rätlich gezeigt, weil die Bezirkspolizei 
wegen Beläſtigungen des Verkehrs aufmerkſam wird. 
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Die Bienen haben eben immer noch die üble Gewohnheit, zu ſtechen. Die alte 
vermaledeite Geſchichte! Es wäre eine Aufgabe für Karlchen Mießnick, in einem Aufſatz 
darzulegen, wie man ihnen das abgewöhnen kann. Würde es nicht völlig genügen, wenn 
fte ihr Gift als bakterienfeindliches Element nur der Stockluft mitteilen wollten? Schließ⸗ 
lich iſt es aber. auch damit nichts; denn was heute zu beſtehen jcheint, wird vielleicht 
morgen ſchon verworfen. Jahrelang hat man ſich darüber geſtritten, wie die Ameiſen⸗ 
ſäure in den Honig kommt. Nun wird es nach der „Schweizer Bienenzeitung“ immer 
fraglicher, ob im Honig überhaupt Ameiſenſäure vorhanden iſt. Es wäre doch zu ſchade 
um die intereſſanten Kontroverſen zwiſchen Prof. Kreis und Dr. Reidenbach. Uebrigens 
meint Dr. Kramer, die Biene könne unmöglich Ameiſenſäure produzieren; denn die Ameiſe 
gebe ihr Gift am „negativen“ Körperteil, dem Kopfe, von ſich, die Biene am „poſitiven“ 
Hinterleib. Die beiden Gifte könnten aber nicht weſensgleich ſein. Merkwürdig! Ich 
habe doch noch nichts davon bemerkt, daß in der Schweiz der Kopf der negative 
Körperteil iſt. Im Gegenteil! 

Ein Gift iſt es auf jeden Fall, was uns die Biene mit ihrem Stachel beſchert. 
Von der Biene rührt es ale: nicht her, daß manche Imker ſo giftig ſind. 


Das Suſetzen von Bienenköniginnen. 
Von Dr. K. Brünnich, Zug. 


Immer und immer wieder ſpukt in den Bienenzeitungen dies Thema, und immer 
werden neue, „unfehlbare“ Rezepte angegeben, neue, „abſolut ſichere“ Apparate erfunden, 
aber nach wie vor werden alljährlich Hunderte von Königinnen totgeſtochen oder von den 
Bienen ſchwer geſchädigt. Denn vor Jahren habe ich ſchon beobachtet, daß eine Königin, 
die in den Bruſtkorb geſtochen wird, in der Regel nicht ſtirbt, ſondern irgendeine Lähmung 
der Flügel oder Beine davonträgt. Beſonders häufig werden, nebenbei bemerkt, in Be⸗ 

fruchtungskäſten oder Zuchtrahmen (Sektions) die Königinnen auf dieſe Weiſe entwertet, 
ohne daß dem Züchter, der das Auge dafür nicht hat, auch die leiſeſte Ahnung über⸗ 
kommt, daß die „edle Königin“ ein Kruppe iſt. Ich ſelbſt muß alljährlich eine Anzahl 
von Königinnen töten, welche irgendeine, oft faſt kaum merkliche Lähmung davongetragen 
haben. So wird auch manche wertvolle Königin durch die Bienen beim Zuſetzen ver⸗ 
ſtümmelt, und dann wundert ſich der Imker, daß die „teure“ Königin nichts leiſtet oder 
nach Monaten von den Bienen durch eine junge erſetzt wird. 

Es gibt nur eine einzige abſolut ſichere Zuſetzmethode, aber zum Um⸗ 
weiſeln 105 Volkes iſt dieſelbe leider nicht bequem, und wohl die Mehrzahl der Imker 
werden ſich dazu nicht verſtehen. Es iſt die Schwarmkaſtenmethode, bei welcher das 
ganze umzuweiſelnde und entweiſelte Volk in einen Kaſten gewiſcht wird; dann füttert 
man und nach 6 Stunden wirft man durch eine Oeffnung die neue Königin in den 
Schwarm, den man eben vorher durch einen kurzen Stoß auf den Boden der Kiſte fallen 
ließ. Nachher mit dem Schwarmkaſten an einen ganz dunklen, ruhigen Ort (Keller). 
Das Abwiſchen ſelber iſt mit Hilfe eines ganz großen Trichters aus Karton, Holz oder 
Blech ein Kinderſpiel, das Langweilige iſt nur, daß man die mit Brut beſetzten Waben 
des betreffenden Volkes in andern Stöcken unterbringen und vor der Einlogierung des 
Schwarmes, die man nicht vor 2X 24 Stunden vornimmt, wieder abwiſchen muß, um 
ſie in den Kaſten zurückzubringen. Die Methode, die ſich natürlich aufs bequemſte zur 
Neubildung eines Volkes verwenden läßt, bietet zudem noch den großen Vorteil, daß 
ein ſo neubeweiſeltes Volk mit der ganzen Energie eines Schwarmes arbeitet und oft 
Großgartiges leiſtet. 

Als Zuſetzmethode wird in den meiſten Lehrbüchern irgendeine „Zeitmethode“, 
wie Kramer ſie nennt, angegeben, wo die Königin meiſt mehrere Tage im Volke iſt, ohne 
daß die Bienen zu ihr kommen und ſie feindſchaftlich angreifen können. Dann wird auf 
wenig ſtörende Weiſe die Königin irgendwie befreit. Die Methode, für welche unzählige 
Apparate exiſtieren, hat den Zweck, der Königin den Neſtduft des Volkes beizubringen, 


— 132 — 


damit ſie dann nicht als Fremde behandelt wird. Unter günſtigen Verhältniſſen gelingt 
dieſe Art des Zuſetzens gut, eine Garantie hat man aber nie, und manche Königin 
wird eben doch feindlich angegriffen. Der Grund der Unficherheit dieſer Zuſetzweiſe liegt 
in folgendem. Die Königin befindet ſich normalerweiſe ſtets in der Mitte von jungen 
Bienen. Es iſt kein Zweifel, daß im großen und ganzen die Bienen nach ihrem Alter 
verſchiedene Tätigkeiten ausüben. Jeder Bienenzüchter, der beobachten kann, weiß, daß 
auf Waben, auf denen faſt nur Eier ſind, ganz junge Bienen ſind, die bei der Reviſion 
gleich ängſtlich nach allen Seiten laufen, während auf der verdeckelten Brut ſchon eine 
ältere Generation fitzt, die Kräfte für die künftigen Ausflüge ſammelt. Außerhalb der 
Brut und ihres Pollengürtels nun iſt der Aufenthaltsort der ganz alten Bienen, die ſich 
kaum je ins Brutneſt hinein verirren, wenigſtens nicht, ſo lange der Stock ſich in regel⸗ 
rechter Ruhe befindet. Dieſe alten Bienen find die Stecher und die mißtrauiſchen Schnüffler, 
die überall Verrat wittern. Und unglücklicherweiſe kommt bei all den Apparaten für die 
Zeitmethode gerade die Königin dorthin, wo dieſe alten, gehäſſigen, giftigen Tiere ſitzen, 
und dieſe find es, welche gegebenenfalls die arme Königin als fremden Eindringling 
behandeln. Ich rechne, daß 10 —20 Prozent aller Königinnen bei dieſen „Zeitmethoden“ 
Schaden nehmen, wie ſchon bemerkt, ſehr oft Schaden, den der Bienenzüchter der Königin 
gur nicht anfieht, wenn fie nicht gerade totgeſtochen wurde. 

Vor Jahren habe ich viele Verſuche mit dem direkten Zuſetzen nach Simmins 
gemacht, wobei man die Königin ¼ Stunde faften läßt, dem Volke durchs Flugloch oder 
auch von hinten oder oben durch eine kleine Oeffnung Rauch gibt und nach wenigen 
Minuten die Königin hineinlaufen läßt; nach einigen Sekunden gibt man noch einen 
Stoß Rauch. Die Methode bewährte ſich mir unter zum Teil recht ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen recht gut, wenn ſie auch nicht unfehlbar iſt. Nun bringt A. C. Miller in den 
„Gleanings“ eine Modifikation der Simminſchen Methode, die er ſehr warm empfiehlt und 
die ich bereits in mehreren Fällen mit beſtem Erfolg anwandte. 

Miller verfährt ſo: Das Flugloch des entweiſelten oder weiſelloſen Volkes wird 
verengt, mit irgendetwas, z. B. mit einem feuchten Läppchen verſtopft, und nun gibt 
man mit der Rauchmaſchine einige Stöße dicken weißen Rauches durch eine kleine Oeffnung 
hinein. Das Volk fängt an zu brummen, und nach ca. 20 Sekunden läßt man durch 
eine kleine Oeffnung im Flugloche die Königin einlaufen, gibt nach wenigen Sekunden 
noch einen Stoß Rauch und ſchließt wieder. Erſt nach 10 Minuten entfernt man das 
Läppchen und läßt die Bienen noch etwa einen Tag mit verengtem Flugloch. 

Ich möchte dazu noch einige Bemerkungen machen. Ich rate, die Operation am 
Abend bei faſt eingeſtelltem Fluge zu machen; ferner die Entweiſelung am ſelben 
Tag oder nur einen Tag vorher vorzunehmen und die Zuſetzmethode jedenfalls nicht 
mit unbefruchteten Königinnen zu verſuchen. Völkern, die ſeit einigen Tagen weiſellos 
find, nehme man einige Stunden zuvor die Weiſelzellen weg, und Völkern, die nur wenig 
oder keine Brut mehr haben, gebe man vorher eine, lieber zwei Waben eines andern 
Volkes mit offener Brut. Befruchtete Königinnen werden am beſten direkt aus der 
Eierlage herausgenommen; mit Königinnen, die von weiterher kommen, aber aus der 
Eierlage heraus ſind, gelingt die Methode nicht ſo ſicher. Hier würde ſich zum Gelingen 
folgendes empfehlen: Man kann eventuell den Verſandkäfig (Bentonkäfig, wo ſich die 
Bienen durch Zuckerteig durchfreſſen können) an der Decke eines Schwarmkaſtens befeſtigen, 
oder ſtatt deſſen tut man die Königin in ein Weiſelröhrchen, das auf einer Seite mit 
Kork, auf der andern Seite mit Zuckerteig (eventuell aus dem Verſandkäfig zu gewinnen) 
verſtopft iſt, und hängt es an den Deckel der Schwarmkiſte. Nun fegt man von zwei 
oder drei Waben Bienen aus dem zu beweiſelnden Volke in den Schwarmkaſten, ſchließt 
und füttert durch 48 Stunden mit Honigwaſſer, am beſten von oben mit einem mit 
Stoff verbundenen Konſervenglas durch eine Oeffnung ganz in der Nähe des Weiſel⸗ 
röhrchens. Dann verfährt man ähnlich wie oben: Rauch geben, abſchließen und dann 
Schwärmchen einlogieren von oben oder hinten uſw. Meiſtens hat das Schwärmchen 
in der Schwarmkiſte ein Wäbchen gebaut und die Königin dahinein Eier gelegt. Hier 
wie bei der eingangs erwähnten Schwarmmethode muß der Schwarmkaſten an einen 
ganz dunklen, ſtillen, nicht zu kalten Ort geſtellt werden. 
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Völker mit ganz alter Königin find nach der Haupttracht ſchwer zu beweiſeln; will 
man ſicher gehen, verfahre man wie zuletzt geſchildert. Auch Völker mit Afterköniginnen 
laſſen ſich mit Sicherheit fo beweiſeln, wenn man nicht unterläßt, vorher eine oder zwei 
Waben mit offener Brut einzuhängen. 

Ein ſehr ſchöner Vorteil der oben beſchriebenen direkten Methode nach Miller iſt 
der, daß, wie ich wiederholt feſtſtellte, die Königin im fremden Volke faſt ſofort an 
die Eierlage geht. Meine Erklärung, warum dieſe Zuſetzmethode jo gute Reſultate gibt, 
iſt folgende: Durch den Rauch werden die an der Peripherie in der Nähe des Bodens 
fitenden alten Stecher eingeſchüchtert, und die Königin kann die Kette der Wächter unbe⸗ 
helligt paſſieren, um ſich ſofort ins Brutneſt zu begeben, wo ſie ja in Sicherheit iſt. 


Juni 1912 und 1913 und ihr Einfluß auf unſere Bienen. 
Von F. T. in W. 


„Wir neuzeitlichen Imker find häufig recht ſtolz darauf, daß wir es in der Bienen⸗ 
zucht ſo herrlich weit gebracht haben, und doch zeigen uns einzelne Jahre immer wieder 
klar und deutlich, daß die meiſten unſerer züchteriſchen Maßnahmen nur dann von wirk⸗ 
lichem Erfolge ſind, wenn ſie von der Natur unterſtützt werden, und daß ſie faſt gänzlich 
verſagen, wenn die Natur uns entgegenarbeitet. Die Jahre 1912 und 1913 haben mir 
das bezüglich der Schwarmverhinderung wieder einmal recht offenſichtlich zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht. 

Jedem Leſer dürfte wohl noch in Erinnerung ſein, daß ſich der Juni 1912 eines⸗ 
teils durch außerordentliche Blütenarmut, andernteils durch recht ungünſtige Witterung 
auszeichnete. Beſonders war es der außerordentliche Trachtmangel, der ihn kennzeichnete. 
Durch die außerordentliche Hitze und Trockenheit des Jahres 1911 und die darauf 
folgende ſtrenge Winterkälte waren hier in Norddeutſchland der Weißklee auf der Weide 
völlig und die Himbeere in Feld und Wald ebenfalls ſo ziemlich vernichtet. Dieſe beiden 
Pflanzen aber find es, die in hiefiger Gegend die Ernte ſichern. Was die Natur außer⸗ 
dem an honigenden Pflanzen noch bot, das reichte nicht weiter als zu einer ſtärkeren 
Anſtachelung des Bruttriebes. Die Folge davon war eine übermäßige Anſchwellung der 
Volksſtärke und, da infolge von Trachtmangel auch nur wenige Flugbienen verloren 
gingen, die Begünſtigung des Schwarmtriebes zu einer geradezu fürchterlichen Höhe. Ein 
tolleres Schwarmjahr als das Jahr 1912 habe ich und ſicherlich auch noch viele andere 
Imker noch nicht erlebt, und hätte der Juli nicht wieder gut gemacht, was der Juni 
geſündigt hatte, fo hätte bei uns der alte Erfahrungsſatz: Gute Schwarmjahre, 
ſchlechte Honigjahre recht wohl auf das Jahr 1912 angewendet werden können. 

Der diesjährige Juni war das völlige Gegenteil von ſeinem vorjährigen Bruder. 
Der Weißklee zeigte einen herrlichen Stand, und die Himbeere war überaus reichlich mit 
Blüten bedeckt, ſo daß man zu der Hoffnung berechtigt war, das Jahr 1913 werde den 
Ausfall des Vorjahres mit decken. Leider fehlte ab und zu ein durchdringender Regen, 
fo daß ſich die Hoffnungen der Imker nicht verwirklichten; trotzdem aber kann hier der 

ag noch als ein guter bezeichnet werden; konnte ich doch jedem meiner 30 Kaſten⸗ 
völker durchſchnittlich 25 Pfund Honig entnehmen. — Schwärme gab es aber auf meinem 
Stande gar nicht; denn zahlreiche Flugbienen waren den wiederholt auftretenden Tempe⸗ 
raturſtürzen zum Opfer gefallen, ſo daß die Bienenvölker nur ganz allmählich wieder 
1 18 und infolgedeſſen auch ohne Eingriffe des Imkers gar nicht ans Schwärmen 
achten 

Daraus aber geht hervor, daß es uns in der Regel nur bei guter Tracht gelingt, 
den Schwarmtrieb zu meiſtern; beſchert uns aber die Natur ſtatt einer ergiebigen Tracht 
nur eine anhaltende Triebfütterung, Br verſagen alle noch fo ſchön ausgedachten 
Schwarmverhinderungsmittel. 
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Was für Gefahren bringt die ſpäte Auffütterung! 
Von Schicketanz, Zinna. \ 


Der alte Tolftei ſagte einmal: Mit den Bienen iſt's gerade wie mit den Menſchen; 
geht man damit nicht ſorgfältig um, ſo ſchadet man ihnen und ſich ſelbſt. Nicht wenige 
und recht tief einſchneidende Gefahren bringt unſern Bienen und dem Züchter eine zu 
ſpäte Auffütterung. Ein bekannter Züchter unſerer Gegend reicht ſeinen Immen das 
Winterfutter erſt im Oktober, weil nach ſeiner Meinung dieſelben bei früherer Darreichung 
einen großen Teil wieder aufzehrten. Wer garantiert mir aber einen ſommerlichen 
Oktober? Im Spätherbſt kommen häufig grelle Wetterumſchläge und ſtarke Temperatur⸗ 
ſchwankungen. Die Bienen haben ſich ſchon winterlich eingerichtet. Nun kommt der 
Störenfried, Bienenvater genannt. Nicht nur für die futternehmenden und unterbringenden 
Bienen, ſondern für alle Stockinſaſſen iſt die ſpäte Fütterung eine Gefahr unzeitmäßiger 
Aufregung und Strapazierung. Eine Aufmäſtung der Völker im Oktober hat ſtets ſtarken 
Volksverluſt, kaltes Winterlager und infolgedeſſen ſchwache Völker im Frühjahr im Gefolge. 
Es kann da leicht vorkommen, daß ſchon im November oder Dezember das Bodenbrett 
ſo dicht mit Toten bedeckt iſt, wie man es nur zuweilen im März vorfindet. 

Je früher das Futter gereicht wird, deſto beſſer und gründlicher kann die Koſt für 
den Winter verarbeitet, bedeckelt, gut geordnet und mit Nektar und Pollen vermiſcht, alſo 
mundgerechter zubereitet werden. Die letzte Auguſthälfte iſt die geeignetſte Zeit dazu. 
Um Mitte September ſollten alle Völker „abgefüttert“ ſein. Die noch vorhandenen Honig⸗ 
vorräte bleiben verſchont und für das Frühjahr reſerviert, wo fie den Bienen dienlicher 
ſind als jetzt. Zu ſpäte Brutſätze werden vermieden. Volle vier Wochen ſind notwendig, 
um das Futter reifen zu laſſen. Wie ſoll das im Oktober noch möglich ſein? Die zu 
ſpäte Herbſtfütterung taugt nichts. Das Futter wird nicht verdeckelt, wird ſauer und 
erzeugt die Frühjahrsſchwindſucht der Bienen. Das iſt Jung⸗Klauſens Erfahrung nach 
den großen Frühjahrsverluſten 1908. Bei verſpäteter Auffütterung ſchaffen die Bienen 
das Futter hin, wo eben Platz iſt, oft dahin, wo es bei kalter Witterung nicht erreicht 
werden kann. Deswegen verhungern ſo viele Völker trotz reicher Vorräte. Dasſelbe 
geſchieht auch bei zu haſtiger Auffütterung und ſolcher in zu großen Portionen. 

Wie ſoll gefüttert werden? Nach dem Durchſchnitt der letzten zehn Jahre betrug 
die Winterzehrung (1. Nov. bis 1. April) 5,700 kg; ein großer Prozentſatz begnügte 
ſich mit weniger Nahrung. Die Genügſamſten brauchten nur 2½ bis 3½ kg. Ab⸗ 
hängig iſt die Zehrung von der Ruhe des Volkes. Wer ſich vor Schaden hüten will, 
füttere reichlich auf. Die Bienen find keine ungerechten Haushalter. Jung⸗-Klaus rechnet 
für Kernvölker 25 kg gut und wohlgeordnet über dem Brutneſt; dann zeigen die Völker 
im Mai: Wir ſind etwas, haben etwas und vermögen etwas. Ich gebe jedem Volke, 
das weniger als 5 kg Innengut hat, 10 Ballon Zuckerlöſung. Der Futterballon faßt 
in der Auflöſung von 1:1 ein Futterquantum von 1,400 kg. Werden nun die 400 g 
als Abgang durch Verdunſtung in Abzug gebracht, ſo verbleibt dem Bienenvolke 1 kg 
Vorrat im annähernden Zuſtande der Honigkonſiſtenz. (Die Wage weiſt ſogar nach 
Verabreichung von 10 Ballon nur eine Zunahme von 7,500 kg nach.) Alſo ſoviele 
Kilogramm ein Bienenvolk noch nötig haben ſollte zur Ergänzung des notwendigen 
Futtervorrats, ſoviele volle Futterballons von der angegebenen Löſung werden ihm verab⸗ 
folgt und dann noch zuletzt ein Extraballon zugegeben; dann iſt das Volk ganz ſicher 
hinlänglich verſorgt. Die Futtergaben ſind in nicht zu raſcher Folge zu geben. Das 
Maſſenfüttern ſtrapaziert die Bienen; denn die Erzeugung der nötigen Fermentſtoffe führt 
zum Verbrauch der Reſerven in ihrem Körper. Jedes Volk bekommt einen Tag um den 
andern einen Ballon. So wird die Auffütterung zugleich eine Herbſtreizfütterung. 

Die „Schweiz. Bztg.“ empfiehlt in der Auguſtnummer ſtatt „lötgem“ Waſſer zur 
Löſung des Zuckers einen Tee von Schafgarbe mit etwas blühendem Thymian, ſo ge⸗ 
winnt die Löſung einen herrlichen Duft und eine Kraft, die der Frühjahrsſchwindſucht 
gründlich abhilft. 

. Die Einfütterung iſt eine derartig wichtige Aufgabe im Bienenhaushalte, daß ſich 
damit nicht ſpaßen läßt, und Herr Frey macht in der „Schweiz. Bztg.“ den Vorſchlag, 
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daß man all den geizigen Weibern (richtiger Imkern, wenn die Frauen nicht die Schuld 
tragen) an Stelle der Kaffeekanne ſo lange den Waſſerkrug hinſtelle, bis ſie etwas gut⸗ 


herziger und vernünftiger geworden find 


Nur durch eine vorſorgliche und rechtzeitige Einwinterung wird eine gedeihliche 
Uoberwinterung, eine geſunde Auswinterung, eine flotte Frühjahrsentwicklung und damit 
auch die Ertragsfähigkeit des Zuchtbetriebes für das künftige Jahr gewährleiſtet. 


* 


In der „Neuen welt“. 


Von der Redaktion. 


Unter dem Protektordt Sr. Königlichen oe. 
des Prinzen Auguſt Wilhelm von Preußen 
tagten in der Zeit vom 24.— 30. Juli in der 
„Neuen Welt“ zu Berlin die Wanderver⸗ 
ſammlung deutſcher, . und unga⸗ 
riſcher Bienenwirte, der Deutſche Imkerbund 
und der 2. allgemeine Eiſenbahner⸗Imkertag. 
Nachdem am Donnerstag, den 24. Juli, die 
Preisrichter ihre Arbeit begonnen und Vor⸗ 
ſtandsſitzungen der Wanderverſammlung und 
des Imkerbundes ftattgefunden hatten, erfolgte 
abends gegen 9 Uhr die Begrüßung der 
Gäſte, bei der muſikaliſche Darbietungen und 
Anſprachen miteinander abwechſelten. Leider zer⸗ 
ſtreuten ſich nach einem Feuerwerk die Imker in 
alle Winde, ſo daß die Begrüßungsfeier frühzeitig 
ihren Abſchluß fand. . 
Freitag, den 25. Juli, fand in der Zeit von 
8—10 Uhr die Generalverſammlung des 
Verſicherungsvereins des Deutſchen Imker⸗ 
bundes ſtatt, in der nach Feſtſtellung der Ver⸗ 
treterliſte über die erfreuliche Weiterentwicklung 
des Vereins berichtet, die Rechnung auf das 
Jahr 1912“) genehmigt und der Vorſtand ent⸗ 
laſtet wurde. Als 1. Vorſitzender wurde Herr 
Neumann, Parchim, und als⸗ 1. Schriftführer 
Herr Menden, Cöln, wiedergewählt. Nachdem 
man ſich mit der vom e 
bereits genehmigten Aenderung des 8 35 der 
Satzung, die Kaſſenführung betreffend, einver⸗ 
ſtanden erklärt und der Auszahlung einer Ent⸗ 
ſchädigung in Höhe von 450 Mark zugeſtimmt 
hatte, wies der Vorſitzende darauf hin, daß ſich 
die Zahl der kleinen Schadenfälle in letzter Zeit 
in außerordentlicher Weiſe erhöht hätte, und bat 
daher die Vorſitzenden der Verbände und deren 
Zweigvereine, dahin wirken zu wollen, daß die 
Aufſtellung von Bienenvölkern eine ſolche werde, 
daß Schadenfälle nicht ſo leicht vorkommen könnten. 
Im Anſchluß hieran fand nach 11 Uhr unter 
Beteiligung zahlreicher hoher Vertreter der 
Reichs⸗ und Landesregierungen und eines 
Vertreters von Neukölln die Eröffnung der 
Ausſtellung ſtatt. Der Obmann des Ortsaus⸗ 


ſchuſſes, Herr Kranepuhl, Friedrichshagen, be⸗ 


grüßte die Anweſenden mit herzlichen Worten, 
dankte für die tatkräftige Unterſtützung von ſeiten 
ahlreicher Behörden, die es ermöglicht hätten, 
o mancherlei Schwierigkeiten zu beigen und 
übergab die Ausftelung an den Vorſitzenden des 
Imterbundes, Herrn Prof, Frey, Poſen, der ſie 
mit Worten des Dankes zugleich im Namen der 


4) Abgedruckt in unſerer Auguſtnummer. 
. D. Red. 


Wanderverſammlung übernahm. Herr Prof. Frey 
ließ ſeine Ausführungen, die vor allem auf die 
Bienen wirtſchaftliche und ideale Bedeutung der 

ienenzucht hinwieſen, in einem Hoch auf den 
hohen Protektor der Tagung ansklingen. Das 
Glückwunſchtelegramm Sr. Königl. Hoheit des 
Prinzen Auguſt Wilhelm von Preußen und 
die Verſicherung der Reichs⸗ und preußiſchen 
Staatsregierung, daß man den Beſtrebungen der 
Imker warmes und aufrichtiges Intereſſe 


Kaiſer Wilhelm II. ihren Abſchluß, e 


An dieſen 18 ſich ſofort, nachdem Herr 
ie Ehrengäſte und Imker aufs 
Sener begrüßt hatte und von verſchiedenen 


unſere Zeit von der deutſchen Imker⸗ 
ſchaft?“ verbreitete ſich Herr Rechtsanwalt 
Binder, oſen, über „bienenrechtliche 


als auch 5 
ordentlich darunter litten. 
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Bei der Sonnabend, den 26. Juli, früh 

9 Uhr beginnenden Tagung der 58. Wander⸗ 
verſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und 
ungariſcher Bienenwirte, die vom 2. Präſidenten 
derſelben, Herrn Landesinſpektor für Bienenzucht 
Hofmann, München, eröffnet und geleitet wurde, 
erhielt nach verſchiedenen Begrüßungen das Wort 
err Dr. Hein, München, welcher über neue 
orſchungsergebniſſe bezüglich des Farben⸗ 
innes der Bienen berichtete, worauf Herr 
r. Nachtsheim“ München, indem er ſich über 


Grund derſelben Herr Landes inſpektor Ho er, 
München, zum 1. Bräfidenten, Herr Prof. Frey, 
Poſen, zum 2. Präſidenten, Herr Küttner, Kös⸗ 
lin, zum Geſchäfts⸗ und Kaſſenführer und die 
ar Paſtor Kock, Schleswig⸗Holftein, Baftor 
chulze, Prov. Sachſen, Oberlehrer Burk⸗ 
S Württemberg, und Oberſtaatsanwalts⸗ 
ekretär Heydt, Rheinland, faſt alle einſtimmig, 
zu Beiſitzern i 
Für die Tagung im nächſten Jahre wird 
Preßburg, für die im Jahre 1915 aber Königs- 


Ans der Produlenausſtellung, Ar. 1. 


das Thema: „Die Parthenogeneſis bei der 
Honigbiene verbreitete, einen hiſtoriſchen Ueber⸗ 
blick über den Kampf um die Dzierzonſche 
Theorie gab. 

An dieſe Vorträge, über die erſt ſpäter eine 
Ausſprache ſtattfand, reihte ſich nach verſchiedenen 
Mitteilungen über die „von Berlepſch⸗Stif⸗ 
tung“ die Beratung der neuen Satzungen für 
die Wanderverſammlung an. In derſelben wird 

rundſätzlich ſeſtgelegt, daß der Wanderver⸗ 
ammlung die Pflege der Bienenkunde 
und der Sienenzucht, dem Deutſchen 
mkerbunde aber die auf die Vienenzucht 
ezüglichen wirtſchaftlichen Fragen vorbe⸗ 
halten ſein ſollen. Nach Verleſung der Satzun 
wurde dieſelbe einſtimmig angenommen und au 


berg gewählt. Am Schluſſe der Verſammlung 
ab der Präſident bekannt, daß der Ehrenpreis 
des Ackerbauminiſteriums von Ungarn, eine 
ſilberne Schatulle, dem Vorſitzenden des Hauptaus⸗ 
ſchuſſes, Herrn Lehrer Kranepuhl, Friedrichs⸗ 


lkenhagen, die vom Baron 
dora v. Szilaſſy, Budapeſt, geſpendete goldene 
hr aber dem Obmann der Preisrichter, Herrn 
Turnlehrer Platz, Weißenfels, zuerkannt worden 
ſei. (Letzteres auf Wunſch des Spenders. D. Red.) 
Um auf die Preisverteilung nicht wieder 
. zu müſſen, teilen wir gleich an 
ieſer Stelle mit, daß außer 87 geftilieten und 
43 angelauften Ehrenpreiſen noch 8 ſilberne und 
8 bronzene Staatsmedaillen vom Preußiſchen 


orothea Moencke, 


Varo die goldene Saiten Staatsmedaille Frau 
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Landwirtſchaftsminiſterium, 8 ſilberne und 
8 bronzene Medaillen der Landwirtſchafts⸗ 
kammer von Brandenburg, 1 goldene, ſilberne 
und bronzene Staatsmedaillen vom Kgl. Unga⸗ 
riſchen Ackerbauminiſterium, 1 goldene, 2 
ſilberne und 3 bronzene Medaillen des Unga⸗ 
riſchen Landesbienenzuchtvereins ſowie 
6 ſilberne und 1 bronzene Medaillen vom 
Deutſchen Imkerbund, 2 ſilberne und 2 bron⸗ 
zene Medaillen vom Badiſchen Landesverein 
und einige Medaillen vom Hauptverein der 


lins gewidmet. Um 11 Uhr aber nahm der 
2. allgemeine Eiſeubahner⸗Imkertag ſeinen 
Anfang, der ſich einer ſtarken Beteiligung erfreute 
und unter der Leitung des Präſidenten der Land⸗ 
wirtſchaftskammer von Brandenburg, Herrn von 
Arnim, Güterberg, einen recht beſriedigenden 
Verlauf nahm. achdem Herr Bahnhofs vor⸗ 
eber enſt, Trebbin, ſich über den hohen 

utzen, den die Bienenzucht dem „Eiſen⸗ 
bahner“ nach 1 Seiten hin 
bringt, ausgeſprochen hatte, empfahl Herr Kreis⸗ 


Aus der Frodultenausſtellung, Nr. 2. 


Prov. ac vom Imkerverband Cöln 
und der Stadt Potsdam zur Verfügung ſtanden. 

Während des Feſtmahles gelangte die Ant⸗ 
wort Sr. Majeſtät des Kaiſers auf das an 
ihn gerichtete ae e ſowie die 
telegraphiſchen Glückwünſche der Herren Pro 
Dr. Langer, Graz, und Dr. Kramer, Zürich, 
ur Verleſung. Nach aufgehobener Tafel fand 
ie For eng 
lung des erbuudes ſtatt, die erſt bei 
Einbruch der Dunkelheit ihr Ende erreichte, ſo 
daß mancher Imker auf den für dieſen Abend 
angeſetzten Beſuch des Zoologiſchen Gartens 


verzichtete. 
Der Sonntag war programmä ip dem Be- 
ſuche verſchiedener Sehens würdigleiten Ber⸗ 


der Mitgliederverſamm⸗ 


dankbar anerkannt, daß die Staatsei 3 


baumeifter Schulz, Belzig, „den Männern mit 
knapper Zeit und ſtrammem Dienſt⸗ als für ihre 
Verhältniſſe am beſten geeignet, den Betrieb 
im alten Strohkorb mit mobilem Aufſatz⸗ 
kaſten, Herr Dr. Küſten macher, Steglitz, aber 
machte die Verſammlung mit den Gedanken des 
leider durch Krankheit am Erſcheinen verhinderten 
Herrn Alfonſus, Wien, bezüglich der wirt⸗ 
ſchaftlichen Ausnutzung des Bahngelän⸗ 
des bekannt. Im Verlauſe der Tagung wird 


zum dem Betrieb der Bienenzucht von ſeiten 


hter Angeſtellten in jeder Hinſicht das regſte 


und tatkräftigſte Intereſſe Sache der en, 


und darauf hingewieſen, daß es Sache der An- 
geftellien ſei, nunmehr auch ihrerſeits ihre Kraft 
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für Hebung und Förderung der Bienenzucht in 
ihren Kreiſen einzuſetzen. 

Am Montag, den 28. Juli, wurden die 
weiteren, auf der Tagesordnung der Wander⸗ 
verſammlung ftehenden Vorträge gehalten. 
Während ſich N Kuntzſch, Nowawes, über 
das Thema: „Wichtige Fortſchritte in der 
Imkertechnik“ ausſprach, nahm Herr 
Gerſtung, Oßmannſtedt, zu einigen Punkten 
betreffs der Vererbung bei der Biene 
Stellung. Nachdem Herr Hamſch, Breslau, die 
innigen eee zwiſchen Bienenkrank⸗ 
heiten un 
führte Herr Otto Pauls, Frankfurt, die Zuhörer 
weit zurück in vergangene Zeiten, indem er ſich, 
unterſlützt durch zahlreiche Abbildungen, über die 
Bedeutung der Biene und ihre Zucht im 
alten Aegypten ausſprach Zum Schluſſe aber 
verbreitete ſich Herr Knoke über die Eigenart 
und Berechtigung der Lüneburger Be⸗ 
triebs weiſe. 


Am Nachmittag fand unter zahlreicher Be⸗ 
teiligung ein Beſuch des umfangreichen Botani⸗ 
chen Gartens, der allerdings nicht nur flüchtig 
beſucht, ſondern ſtudiert ſein will, und der 
Gärtner⸗-Lehranſtalt in Dahlem ſtatt. Auf 
dem Lehrbienenſtande, der von Herrn Dr. 
Küſten macher, Steglitz, geleitet wird, erregte 
ein freihängender Schwarm das beſondere Inter- 
eſſe der Imker. Nach einem Beſuche der Obſt⸗ 
und Gemüſe⸗Verwertungsanlagen gab 
err Dr. Küſtenmacher den Beſchluß des 
undesrates bezüglich der Abgabe ſteuerfreien 
Zuckers bekannt und 8 ſich im Anſchluß 
hieran in . eiſe über die Ver⸗ 
gällung des für die Bienenfütterung beſtimmten 
Zuckers aus. 


Am Vormittag des Dienstags fand, 
ebenfalls unter zahlreicher Beteiligung, ein Be⸗ 
ch der Kaiſerl. Biologiſchen Station für 

and⸗ und Forſtwirtſchaft in Dahlem ſtatt. 
Dem Leiter der bakteriologiſchen Abteilung 
dieſes Inſtitus, Herrn Regierungsrat Dr. Maaßen, 
und ſeinen 1 85 Mitarbeitern ſind die Imker 
u ganz beſonderem Danke verpflichtet; denn 
ihnen verdanken fie es, daß fie bezüglich ver⸗ 
ſchiedener Bienenkrankheiten nicht mehr im dunkeln 
tappen, ſondern nunmehr in der Lage ſind, die⸗ 
ſelben mit Erfolg zu bekämpfen. Dem Vortrage 
des Herrn Regierungsrat Dr. Maaßen, der die 
Imker durch Wort und Bild mit den winzigen 
Erregern zahlreicher menſchlicher und tieriſcher 
Krankheiten, insbeſondere mit denen, die bei Er⸗ 
krankungen der Biene in Frage kommen, bekannt 
machte, wurde mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
gefolgt und mit reichem Beifall gedankt. 

An den Vortrag ſchloß ſich unter Führung 
des ſtändigen Mitarbeiters, Herrn Dr. Behn 
eine Beſichtigung der verſchiedenen Bienenſtände 
an, die den Herren das Material für ihre Unter⸗ 
ſuchungen liefern. 

Allen den Herren, die hier oder da in liebens⸗ 
würdipſter Weiſe ihr Wiſſen und ihre Zeit in den 
Dienſt der Imker ſtellten, ſprechen wir auch an 
dieſer Stelle den herzlichſten und wärmſten 
Dank aus. f 

An der für den Nachmittag in Ausſicht 
genommenen Dampferfahrt nach Potsdam 


Imkerſünden dargelegt hatte, 


konnten wir uns leider nicht beteiligen, da uns 
die Pflicht nach Haufe zurückrief. — 

Die den Teilnehmern gewidmete chrift 
enthält außer den verſchiedenen e 
dem Ausſtellungskatalog und Preisverzeichnis 
kurze Biographien namhafter Imker Branden- 
burgs, Mitteilungen über die Organiſation der 
Imker, die Königinnen⸗ und Heidebienenzucht 
innerhalb der Mark Brandenburg, zeigt ferner, in 
welcher Weiſe die Brandenburgiſche Landwirt⸗ 
ſchaftstammer für die Bienenzucht ſorgt, und 
ſucht Nichtimker über die Biene und ihre Zucht 
aufzuklären. 

Wenn Herr Kran epuhl andeutete, daß man 
bei der Vorbereitung der Tagung und Ausſtellu 
auf ſo mancherlei Schwierigkeiten geſtoßen ſei, 
ſo glauben wir ihm das gern. Vor allem iſt es 
meiſt ſehr ſchwer und, wenn es gelingt, dann oft 
nur mit größeren Opfern, ein Lokal zu gewinnen, 
das ſowohl den nötigen Raum für die Verhand⸗ 
lungen als auch für alle Teile der Ausſtellung 
bietet. In dieſer Beziehung paßte die „Neue 
Welti“, vorzüglich. Trotzdem find wir aber 
auch diesmal, wie auch von anderer Seite viel⸗ 
fach ausgeſprochen wurde, wieder zu der Ueber⸗ 
eugung gelangt, der wir bereits nach der Frank. 
81185 Tagung Ausdruck verliehen, nämlich daß 
allzu große Städte für unſere Zwecke nicht günſtig 
ſind; denn da für uns geeignete Lokale in großen 
Städten faſt ſtets an der Peripherie derſelben 
liegen werden, ſo ſind die Entfernungen nach den 
verſchiedenen Seiten hin zu große, infolgedeſſen 
geht viel koſtbare Zeit verloren und der Imker⸗ 
N zerſtiebt nach den Verhandlungen all⸗ 
zuſehr. | 

Was die Ausſtellung betrifft, fo machte 
dieſelbe in allen ihren Teilen einen guten Ein⸗ 


druck, und die Beſchickung konnte ebenfalls als 


gut bezeichnet werden. ö 

Da, wo einſt Turnvater Jahn die deutſche 
Jugend für den bevorſtehenden Kampf zu ſtählen 
ſuchte, da tummelten ſich während der Feſttage 
die Glieder zahlreicher Völker, deren Zahl ein- 
ſchließlich der Schwärme und Ableger wohl 
150 nicht unweſentlich überſchritten haben dürfte. 
Daß man aber auch bei uns der Königinnenzucht 


immer an: Beachtung ſchenkt, bewies die große 
N 


Zahl der Königinzuchtvölkchen, die zur Auf⸗ 
ſtellung gelangt waren. Wohnungen mannig⸗ 
faltigſter Art und Pavillons waren ebenfalls 
90 großer Anzahl und guter Ausführung vor⸗ 
anden. 

o ONE un wor one 
in allen Farben, vom faſt waſſerhellen Akazien⸗ 
honig Ungarns und Potsdams bis zum grünlich⸗ 
ſchwarzen Tannenhonig des Schwarzwaldes, ver⸗ 
treten. Gefreut haben wir uns darüber, daß 
man ſowohl bei Sammel-, wie auch bei ver⸗ 
ſchiedenen Einzelausſtellungen mit Erfolg bemüht 
geweſen war, die Bienenprodukte auch geichmad- 
voll zu gruppieren. Als Glanzpunkt dürfen wir 
wohl in dieſer Hinſicht ohne auf Widerſpruch zu 
ſtoßen, die Sammelausſtellung des Landesver⸗ 
bandes für Bienenzucht in Schleswig⸗Holſtein 
bezeichnen, bei der mit einfachen Mitteln, meiſt 
Pflanzen der Heimat, eine außerordentlich gute 
Wirkung erzielt war. Wie unſere Abbildung 
zeigt, erhebt ſich in der Mitte eine Doppel Eiche, 
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die ſich oben zu einem Stamme vereinigt, das 
Symbol Schleswig⸗Holſteins, während rechts von 
ihr das Modell der Imkerſchule zu Preetz ſichtbar 
iſt. Auf der hinter der Sammelausſtellun 
chleswig⸗Holſteins befindlichen Bühne befan 
fi die Ausſtellung des ungariſchen Landesbienen⸗ 
uchtvereins, die ebenfalls einen Glanzpunkt der 
Produktenausſtelung bildete. Leider iſt ee 
1: Abbildung nur ein Teil derſelben ſichtbar. 
Unſere 2. Abbildung zeigt einen größeren Teil 
der Produkten⸗ und Geräteausſtellung, auf der 
beſonders der in der Mitte befindliche pyramidale 
Aufbau des Vereins Potsdam ins Auge fällt. 
Was das Wachs anlangt, ſo können wir uns 
nicht erinnern, auf einer anderen Ausſtellung 
ſoviel ſchönes und reines Wachs, in Böden oder 
in verſchiedener Weiſe verarbeitet, geſehen zu haben. 
Unter den zahlreich vertretenen Imkerge⸗ 
räten befand ſich auch jo manche Neuheit, über 
deren Wert natürlich erſt die Zukunft entſchei⸗ 
den kann. 
Recht umfangreich und lehrreich war das, was 
die Landwirtſchaftskammer von Brandenburg in 


Gruppe 5 und 6 an Lehrmitteln, Bienen⸗ 


geräten, echten Honigen verſchiedener Länder uſw. 
1 a hatte. eſonderes Intereſſe erregte 
in Gruppe 5 auch der von Herrn Vr Aiſch, 
Kletzke, durch Verwendung farbigen Wachſes er- 
brachte Beweis, daß die Bienen auch zur Zeit 
der Bauperiode ihnen gereichtes Wachs in 
größeren Mengen verarbeiten, Erſatzmittel, wie 


Cereſin, Carnabauwachs uſw., aber, ſofern ſie 
dieſelben überhaupt annehmen, meiſt mit eigenem 
Wachs überbauen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß noch ſo manches, 


was die Ausſtellung bot, ſicherlich einer beſon⸗ 


deren Hervorhebung noch würdig geweſen wäre, 
allein wer den ausgedehnten erhandlungen 
ſeine Aufmerkſamkeit ſchenken will, iſt gar nicht 
in der Lage, die Ausſtellung in allen ihren Teilen 
einer eingehenden Durchſicht zu unterziehen. 

Die Feſttage von Berlin ſind nun vorüber. 
Iſt auch der innige Wunſch vieler Imker nach 
einer Einigung der geſamten Imkerſchaft Deutſch⸗ 
lands leider nicht in Erfüllung gegangen, ſo 
haben die dortigen Verhandlungen doch gezeigt, 
daß der Imkerbund in allen ſeinen Teilen unter 
Verzicht auf ſo mancherlei bemüht geweſen iſt, 
eine ſolche herbeizuführen. Vielleicht iſt die 
chlimme Lage, in der ſich die Bienenzucht ſeit 

ahren befindet, noch nicht groß genug, um die 
inigung allſeitig als unumgänglich notwendig 
anzuerkennen. f 

Und nun zum Schluß allen den Herren, die 
in mühevoller und emſiger Arbeit die Tagung 
und Ausſtellung vorbereiteten, Dank, herz⸗ 
lichſten Dank.“) 

*) 7 Pfr. Aiſch, Kletzre, ſprechen wir für 
ſeine Liebenswürdigkeit, die er den Vertretern 
der Fachpreſſe erwies, hiermit noch unſeren be⸗ 
ſonderen Dank aus. D. Red. 


Bericht über die Mitglieder⸗verſammlung des Deutſchen 


Imkerbundes in Berlin. 
Auf Grund der genehmigten Protokolle bearbeitet von L. Küttner, Köslin, Geſchäftsführer. 


Tagesordnung: 


1. Eröffnung und Präſenzfeſtſtellung. 

2. Bericht des Geſchäftsführers. 

3. Kaſſenbericht und Entlaſtung. 

4. Vereinigung der deutſchen Imkerverbände. 

6. Wahlen. 

6. Haushaltsplan. 

7. Beſchlußfaſſung über Ort und Zeit der nächſten 
Verſammlung. 

8. Verſchiedenes. 


u 1: Der Vorſitzende Prof. Frey⸗Poſen 
eröffnet die Verſammlung, indem er die Mitglieder 
des Imkerbundes und die 9 0 Gäſte begrüßt. 
Er beglückwünſcht den II. Vorſitzenden Rektor 
Wandel⸗Kirchheim u T. zu hr Geneſung und 
ſpricht die Hoffnung aus, daß ihm noch ein recht 
langer Lebensabend in ungetrübtem Glück be⸗ 
ſchieden ſei. — Bei 1 der Präſenzliſte 
ergibt ſich, daß 22 Verbände mit 270 Stimmen 
vertreten ſind. 

Zu 2: Der Geſchäftsführer L. Küttner⸗Kös⸗ 
lin gibt den Geſchäftsbericht. Beifall lohnt die 
Arbeit, und der Vorſitzende ſpricht ihm den Dank 
der Verſammlung aus. Pfarrer Kock dankt dem 
Vorſtande für die in der verfloſſenen Geſchäfts⸗ 
periode geleiſtete Arbeit. 

Zu 3: Der Geſchäftsführer gibt den Kaſſen⸗ 
bericht (ſ. Umſchlag), und wird ihm auf die Rechnun 
von 1911 Entlaſtung erteilt Die Rechnung für 1912 


iſt beſonderer Umſtände wegen noch nicht von ſämt⸗ 
lichen Bundesausſchußmitgliedern geprüft, und 
wird die Erteilung der Entlaſtung für 1912 vertagt 
Zu 4: Der Vorſitzende erwähnt, daß zu der 
Zeit, als er durch das Vertrauen der Verbände 
des Imkerbundes zum Vorſitzenden gewählt 
wurde, die Einigung aller deutſchen Imker im 
Vordergrund geſtanden. Es iſt ihm nicht mög⸗ 
lich geweſen, die vielen Anfragen, welche an ihn 
betr. dieſes Punktes ergingen, zu beantworten, 
und erſt heute könne er der Mitgliederverſamm⸗ 
lung Aufſchluß über die Arbeiten und deren Er⸗ 
ſolge geben. Herr Geheimrat Büchting hat die 
Einigungskommiſſion nicht zuſammenberufen. Als 
nun die Bitten der einzelnen Verbände betr. die 
Einigung immer dringender wurden, habe er (der 
Vorſitzende) mit Küttner die Sache in die Hand 
1 Schwere Arbeit lag vor, und er 
abe deshalb die Vertreter der nicht angeſchloſſenen 
Verbände nach Frankfurt a. M. eingeladen. Zu 
ſeiner Freude kamen alle, und treulich haben 
alle mitgearbeitet, um eine Grundlage für die 
Einigung zu ſchaffen. Die einzelnen Fragen, 
welche dort verhandelt wurden, ſind durch die 
Preſſe veröffentlicht worden. Für die Vertreter 
des Deutſchen Imkerbundes galt es in Frankfurt 
zwei Punkte zu verteidigen: f 
1. Der Bund tritt mit allen feinen Mit- 
gliedern der Vereinigung bei, 
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2. der Imkerbund beſchäſtigt ſich mit allen 
e in Theorie und Praxis, welche 
die deuiſchen Imker angehen. a 
Bei der Ausarbeitung des Entwurfs einer 

Sapung der Vereinigung der deutſchen Imker⸗ 

verbände find außer Büttner, Gerſtung, Roth, 

Heydt und dem Vorſtande d. D. J. B. noch andere 

een angegogen worden. Der Imkerbund zählt 

ber 70000 Mitglieder, die andern nicht angeſchloſſe⸗ 
nen Verbände haben über 80000 Mitglieder. Da 
muß ein Kompromiß deſchleſſen werden. Bayern hat 
über die Satzung beraten und einſtimmig den 

Beitritt beſchloſſen. Ebenſo will Baden beitreten 

Auch von der Rheinprovinz und Elſaß⸗Lothringen 

iſt der Beitritt zu erwarten. Der Vorſtand fol 

aus 3 Mitgliedern beſtehen, der bisherige Bundes⸗ 
ausſchuß kommt in Fortfall. Wohl aber ſollen 

Ausſchüſſe gebildet werden für die verſchiedenen 

Arbeits⸗Teilgebiete. Die Verbände ſollen in ihrer 

Organiſation vollſtändig ſelbſtändig bleiben. Als 

0 0 iſt der Betrag von 5 4 pro Stimme 

250 Mitgl.) in Ausſicht genommen. Kommt die 

inigung zuſtande, ſo ſteht dem nichts mehr im 


Wege, daß ein Kaiſerlicher Prinz das Protektorat 


übernimmt. — Pfarrer Sydow beantragt, von 
einer Debatte abzuſehen. Einſtimmig erklärt 
die Mitgliederverſammlung, daß ſie auf 
Grund des vom Vorſtande vorgelegten 
„Entwurſes der Satzung der Vereinigung 
der deutſchen Imkerverbände“ der Ver⸗ 
einigung zuſtimmt. Begeiſtert ſingt die Ver⸗ 
ſammlung das Lied: „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“. Der Vorſitzende dankt herzlich und 
bittet um ferneren Beiſtand bei der Arbeit. 

Sogleich wird die Einigungsverſammlung der 
Verbände angeſchloſſen. Landesökonomierat 
Büttner⸗München, der Vorſitzende des Bayriſchen 
Landesvereins, macht darauf aufmerkſam, daß 
der Imkerbund ſich nicht auflöſen darf, ſonſt könn⸗ 
ten die Bayern der Vereinigung nicht beitreten; 
er habe keinen Auftrag, den Beitritt 
Bayerns zu einer Neugründung zu er⸗ 
klären. Frey⸗Poſen erklärt, daß ſelbſtverſtänd⸗ 
lich der Imkerbund mit allen ſeinen Mit⸗ 

liedern der Vereinigung beitritt. Küttner⸗ 
Köslin weift auf die Uebergangsbeſtimmungen, 
die diesbezüglich von Büttner⸗München ſtammen, 
a. wonach nach der Vereinigung der 

eutſche Imkerbund als ſolcher verſchwin⸗ 
den muß, da ſeinen Mitgliedern unter 
Wahrung ihrer Selbſtändigkeit dieſelben 
Rechte und Pflichten wie den andern Ver⸗ 
bänden zugeſtanden werden. Gerſtung⸗Oß⸗ 
mannſtedt bittet, die Vereinigung doch heute zu 
vollziehen. Badischen Schweizer, der Vor⸗ 
ſitzende des Badiſchen Landesvereins, ſtellt ſich 
auf die Seite Büttners, wünſcht aber, daß über 
dieſen Punkt nochmals im engeren Kreiſe 
verhandelt wird. Ein diesbezüglicher Antrag 
des Oberlehrers Burkhardi⸗Weinsberg wird ans 
genommen. Die Verſammlung wird um /½9 Uhr 
abends geſchloſſen, und ſogleich treten die Be⸗ 
auftragten zur weitern Verhandlung zuſammen, 
die bis 11 Uhr dauert, aber ein negatives Er⸗ 
gebnis hat. 

Am andern 15 nachmittags 5 Uhr wird die 
„ urg es Deutſchen Imker⸗ 
bundes fortgeſetzt. Der Vorſitzende führt die 
Gründe an, die zu dieſer Maßnahme gezwungen 


haben. Der Deutſche Imkerbund wünſchte 
aufrichtig die Vereinigung aller deutſchen 
Imkerverbände. Er iſt frei von Schuld, 
wenn das erſtrebte Ziel nicht erreicht 
wurde. Wandel⸗Kirchheim u. T. und Burkhardt⸗ 
Weinsberg erklären, daß Württemberg ſtets 
treu zum Imkerbunde ſtehen und für einen 
Süddeutſchen Bund nie zu haben ſein 
wird. Pfarrer Gerſtung⸗Oßmannſtedt gibt foL- 
ende Erklärung zu Protokoll: „Nachdem die 

erhandlungen gezeigt haben, daß der Verſuch, 
die Vereinigung aller deutſchen Imkerverbände 
auf der von mir dargebotenen und ſowohl vom 
Imkerbunde als auch von den dem Bunde nicht 
angehörigen Verbänden angenommenen Organi⸗ 
ſatiousgrundlage als geſcheitert zu betrachten iſt, 
erkläre ich hiermit gegenüber Ausſtreuungen, die 
früher und auch in dieſen Tagen ftattgefunden 
e daß ich während meiner Tätigkeit ſeit 

onſtanz nie auf eine Vernichtung des Imker⸗ 
bundes, ſondern ſtets nur auf das Ziel hinge⸗ 
arbeitet habe, eine Möglichkeit zu Ipafien 1 
eine kraftvolle e deutſchen Verbände, 
und daß jede andere Darſtellung meiner Beſtre⸗ 
bungen auf Unwahrheit beruht. 

ch hoffe, daß ſowohl der Herr Vorſitzende 
des Deutſchen Imkerbundes wie auch die Herren 
Vorſtände der Verbände außerhalb des Bundes 
mir dies öffentlich beſtätigen werden, um der 
üblen Nachrede vorzubeugen, der ich ſeit Jahren 
ausgeſetzt geweſen bin. 
ch betrachte jede weitere Mitarbeit meiner- 

ſeits im Amel der Einigung für aus ara 
und verzichte darauf und halte den mir in Eiſenach 
erteilten Auftrag, mit allen möglichen Mitteln die 
Einigung aller Verbände zu erſtreben, für mich 
als erledigt. 

Möge die dei nicht fern fein, wo die drängende 
gemeinſame Not, wie vor 100 Jahren und 1870 
ale 1195 ſo jetzt unſere Imkerverbände zuſammen⸗ 

weißt.“ 

Der Vorſitzende des Imkerbundes erklärt darauf, 
daß er jederzeit die Arbeit Gerſtungs als die 
eines „ehrlichen Maklers“ aufgefaßt hat. . 

Die Mitgliederverſammlung hebt nun ein- 
ſtimmig den geſtern gefaßten Beſchluß betr. 
Vereinigung der deutſchen Imkerverbände auf. 
Pfarrer Kock⸗Medelby beantragt, der Oeffentlich⸗ 
keit, insbeſondere den Behörden, durch eine Denk⸗ 
ſchrift den wahren Verlauf der Einigungsverhand⸗ 
lungen kundzutun. Dem ſtimmt die Verſamm⸗ 


lung zu. 

Zu 6: Die durch das Los als ausſcheidende 
Mitglieder des Bundesausſchuſſes beſtimmten Mit⸗ 
lieder Pfarrer Kock⸗Medelby und Pfarrer Schulze⸗ 
lemmingen werden durch Zuruf wiedergewählt 
und nehmen die Wahl an. i 

Zu 6: Der vom Vorſtande vorgelegte Haushalts⸗ 
plan für 1913/15 (ſ. Umſchlag) wird debattelos 
angenommen. 

u 7: Als Verſammlungsort für 1915 wird 

Königsberg i. Oſtpr. gewählt. WR 

Zu 8: Seeliger Brieg gibt den Bericht über 
die Dzierzon⸗Stiftung. Entlaſtung wird erteilt. 

Als von den Verbänden in der nächſten Ge⸗ 
ſchäftsperiode zu bearbeitende Themen werden be⸗ 
ſtimmt: 1. Bienenweide, 2. Honigabſatz. Richtlinien 
und Material für die Bearbeitung der Themen 
werden vom Vorſtande bekanntgegeben werden. 
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Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


ationelle Nelriebsweiſe. So zeigt ji uns 

die Natur der Biene in ihren Trieben, dem 
Sammeltrieb, dem Nährtrieb, dem Bautrieb, dem 
Brut- und Schwarmtrieb, und wer die Natur⸗ 
geſetze, die aus dieſen Trieben ſprechen, verſtehen 
gel hat, der kann feine Bienen naturgemäß 
andeln und die Bienen ganz nach ſeinem 
Willen leiten, wenn dieſer mit ihren . 
übereinſtimmt. Dieſe Leitung zeigt ſich in der 
vernünftigen Wirtſchaft auf dem Stande. Die 
rationelle Bewirtſchaftung des Standes ſollte 
darum der zweite Gedanke ſein, den unſer Thema 
in ſich ſchließt. Wir haben die Regeln einer ver⸗ 
nünftigen Betriebsweiſe ſchon bei jedem Kapitel 
des erſten Teiles in den prakliſchen Wirtſchafts⸗ 
winken weiter ausgeführt, weil Behandlung der 
Bienen und Bewirtſchaftung des Standes eng 
ineinandergreifen und eine ſtrenge Trennung 
beider Gebiete nicht geraten ſchien. Die Haupt⸗ 
punkte der rationellen Bewirtſchaftung ſind ein⸗ 
Fiche en in die Worte: Brutbeförderung und 
rutbeſchränkung, Schwarmbeförderung und 
Schwarmverhinderung, ſpekulative Fütterung, 
reichliche Wintervorräte u. a., die bei den zu⸗ 
gehörigen Kapiteln ſchon ausreichend erledigt 
wurden. Deshalb möchte ich zu dem zweiten 
8 unſerer Ausführungen, von der ratio⸗ 
nellen Betriebs weiſe, nur noch einiges nachtragen. 


1. Der rationelle Bienenzüchter hält auf ſtarke 
Völker während der Tracht, denn nur ſtarke Völker 
können die Tracht ausnutzen und die möglichſt 
0 Vorräte zum Segen des Imkers auf⸗ 

8 je mehr Sammlerinnen hinaus fliegen 
auf die Flur, um Schätze zu holen, deſto 
5 werden die Vorratskammern gefüllt. 
ie ee Frage für den Praktiker bleibt 
aber immer dieſe: ſtarke Völker 
zur rechten Zeit? 

Als Mittel wurde ſchon früher genannt die 
Brutbeförderung 
Aber wenn das erſte Mittel nicht ausreichend 
und das zweite gar nicht notwendig iſt, weil die 
Völker zu ſchwach ſind, um überhaupt auf 
Schwarmgedanken zu kommen, wie erreicht man 
dann das Ziel? Ja, dann bleibt weiter nichts 
übrig, als alle Völker, die ſich bis Mitte Juni 
nicht ſo weit entwickelt haben, daß ſie Ertrag 
verſprechen, unter ſich oder mit andern zu ver⸗ 
einigen. Wo getrennte Völker nichts verſprechen, 
da können ſicherlich verdoppelte Kräfte noch etwas 
ſchaffen. Handelt es ſich um Mittelvölker, ſo 
kann man die Vereinigung in der Weiſe vor⸗ 
nehmen, daß man aus drei Völkern zwei macht. 
Von dem dritten Volke erhält das erſte die Brut 
mit den Hausbienen, das zweite erhält alle Flug⸗ 
bienen, dann iſt beiden geholfen. Handelt es ſich 
um A e ſo wird ein ſolcher Schwächling 
mit dem Nachbarvolke vereinigt. Nur nicht zu 
lange wantend und ſchwankend zögern; „ver⸗ 
einigt werden auch die Schwachen mächtig“. 

Durch ſolche Vereinigung können allerdings 

. Lücken auf dem Stande entſtehen, und 
ſolche eduzierung des Standes iſt El 
manchem Imker nicht angenehm; trotzdem ift fie 


ie erhalte i 


dem 


und a ee „ 
i 


frohes Vorſpiel halten und 
freuen. N 


im Intereſſe des Nutzens notwendig. Darum iſt 
es empfehlenswert, wenn auf jedem Mobilſtande 
auch einige Korbvölker ledi lich des Schwärmens 
wegen gehalten werden. Mit dieſen Schwärmen 
können die Lücken alljährlich wieder ausgefüllt 
werden; andernfalls eignen ſich auch nackte Völker 
aus Spättrachtgegenden dazu. 


2. Der rationelle Bienenzüchter ſcheut ſich nicht, 
das Absperrgitter anzuwenden, wenn die Tracht⸗ 
verhältniſſe es erfordern. Gewiß, in guten Tracht⸗ 
gegenden ſorgen in der Regel die Bienen dafür 
daß während der Haupttracht die Brut dur 
die ag ae Honigvorräte in einfacher un 
natürlicher Weiſe eingeſchränkt wird; aber in 
weniger guten Trachtgegenden trägt die Königin 
ihre Eier über alle Waben und dann müſſen 
ſelbſt die ſtärkſten Völker he meiſte Kraft während 
der ſchönſten Zeit mit der Pflege der vielen Kinder 
vertrödeln, und die Erträge laſſen dann ſehr viel 
a wünſchen übrig; darum ſcheint mir für mäßige 
na die Anwendung des Abſperrgitters 


zur vernünftigen Betriebsweiſe zu gehören. 


2 nackter Voller. Von der langen 
Reiſe und den vielen Störungen ſind die Bienen 
in der Regel ſehr erſchöpft und manchmal auch 
ſehr aufgeregt. Man ſtellt ſie nach Empfang 
darum zunächſt an einen kühlen, dunklen Platz 
und ſtärkt ſie durch friſches Futter und läßt ſie 
tehen bis zur völligen Beruhigung. — Unter⸗ 
ee werden die Kaſten, die fie aufnehmen 
ſollen, ausgerüſtet mit e Waben, 
und gegen Abend geſchieht die Umlogierung aus 
ransportkaſten in die Beute. 


Die Transportkaſten ſind gewöhnlich ſo ge⸗ 
chloſſen, 15 man durch Entfernen einiger Nägel 
en Deckel leicht abheben kann. An dem Deckel 
iſt ein Gurt befeitigt, an dem die Bienen ſich 
während ihrer Reiſe halten können. Hebt man 
den Deckel vorſichtig ab, ſo hebt man den größten 
Teil des nackten Volkes mit heraus und ſchüttet 
oder klopft ihn in die Beute. Die Aufregung der 
Bienen bei der Oeffnung des Transportkaſtens 
braucht man nicht am fürchten; ſie ſind meiſt ge⸗ 
duldig wie die Lämmer. Die im Transport- 
kaſten zurückbleibenden Bienen ſchüttet man da⸗ 
nach ebenfalls in die Beute, und die Arbeit iſt 
dann vollbracht; ſie erledigt ſich in derſelben 
Weiſe, als wenn man einen Schwarm in eine 
Beute bringt. Sowie ſich die Bienen geſammelt 
haben, kann ihnen ein warmes Futter ereicht 
werden, und am nächſten vr werden ſie ein 


ich ihrer Freiheit 


Fehlt es dem Imker an ausgebauten Waben, 
fo kann er auch noch ganze Mittelwände aus- 
bauen laſſen. Das Futter iſt alsdann immer 
ſchön warm zu reichen und das Volk iſt winter⸗ 
mäßig einzupacken, denn zum Bauen iſt Wärme 
erforderlich Die Auffütterung geſchieht dann wie 
bei andern Völkern im Laufe von etwa 14 Tagen. 


Kegeln für die Winterfütterung. 
i a Vorräte jedes Volkes werden vor der 
Auffütterung abtaxiert. 
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2. Vorräte und Ergänzungsfutter ſollen zu⸗ 
ſammen 25 Pfund betragen. 


löſt; auf 3 Pfund Zucker wird 1 Liter heißes 
Waſſer gegoſſen; durch Umrühren wird die 
löſung des Zuckers erreicht. 


3. Der Zucker wird im Verhältnis von 455 8 


uf⸗ 


4. Das Futter wird den Völkern gegen Abend 


im hinteren oder oberen Teile des Kaſtens gereicht. 


5. Bei oben offenen Futtergefäßen ſorge man 
r gute Schwimmer, damit die Bienen vor dem 
trinken bewahrt bleiben. 


Aus allen weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Auſtralien. Hollen Bienen wohnungen an - 
geſtrichen werden oder nicht? Auf dieſes Preis⸗ 
ausſchreiben des „Australian Bee Keeper“ ſind 
zahlreiche Antworten eingelaufen, die im Juni⸗ 
heſt dieſer Bienenzeitung veröffentlicht werden, die 
erſte preisgekrönte ſogar mit genauer Abbildung, 
wie ein Pinſel abgebunden werden muß, damit 
mit ihm ordentlich geſtrichen werden kann. Die 
Mehrzahl der Antworten 5 für einen Anſtri 
mit Zinkweiß. Für die weiße Farbe ſpricht natürli 
die auſtraliſche Sonne. Einer führt auch an, da 
Aue) Weiß am wenigſten die Bienen erregt werden. 

8 wäre wohl der Ueberlegung wert, ob nicht 
auch bei uns die weiße Farde beim Anſtrich der 
Bienenwohnungen mehr bevorzugt werden ſollte, 
ſelbſtverſtändlich mit Zinklweiß und nicht dem gif⸗ 
tigen Bleiweiß. Das einfache Tränken der Außen⸗ 
ſeite unſerer Bienenwohnungen mit heißem Oel 
hält nicht lange vor, und der Anſtrich muß öfters 


erneuert werden, dunkele Farben dunkeln nach 


und geben dem ganzen Stande einen düſteren 


Anſtrich. Wie freundlich und ſauber dagegen ſind 


ee Stöcke; die Fluglöcher können ja 
in allen Landes farben prangen. 
Ein ungeſtrichener Vienenſtock hält in Auſtralien 
nur 3 Jahre. a 


Verſchiſffſung von Honig unter ſtaatlicher 
Kontrolle. In Neuſeeland macht die Bee Keepers 
Association die größten Anſtrengungen, für den 
Neuſeeländer Honig den Londoner Markt zu er⸗ 
obern und ihren Bienenzüchtern zu erhalten. Die 
e e erſtklaſſigen Honigs — 2 Bienen⸗ 
üchter hatten allein 11 Tonnen, d. h. 440 Kubik⸗ 
ſuß Honig, angeliefert — geſchehen unter der Kon⸗ 
trolle eines ſtaatlich angeſtellten Beamten und 
werden mit dem ſtaatlichen Kontrollſtempel verſehen. 


Künſtliches Reifen des Honigs. Manche 
Menſchen beſitzen die große Kunſt, höchſt einfache, 
altbekannte Dinge mit einem großen Namen zu 
benennen und ſo die Leute zu bluffen. Da leſe 
ich im „Austr. Bee Keeper“ unter den Victorian 
Notes die Ueberſchrift „Künſtliche Reifung des 
Nen und denke, halt, da haſt du wieder etwas 

eues für deinen Bericht, aber es war Eſſig mit 
dem Neuen. Die künſtliche Reifung beſtand einfach 
in dem allbekannten Klären des friſch geſchleuderten 
H. ned durch Erhitzen auf 160° Fahrenheit (719 O 

„Red.) wodurch alle Unreinigkeiten ausgeſondert 
und alle Luftbläschen entfernt werden. Recht hat der 
Schreiber der Nolizen aus Viktoria, daß erwärmter 
Nektar no u kein Honig und Honig kein 
erwärmter Nektar ſei. Der Rundſchauer NG 
aber die Richtigkeit der Schlußbemerkung: Der 
Nektar unterliegt nicht nur während und nach 
der Sammlung einer vollſtändigen chemiſchen Um⸗ 
wandlung, ſondern es werden auch Ausſcheidungen 


des Bienenkörpers zugeſetzt. Füttere Zuckerſirup 
den Bienen (Zucker enthält keinen Stickſtoff), 
ſchleudere ihn, wenn reif, und man wird finden, 
daß er denſelben Gehalt an Stickſtoff hat wie 
Honig. Woher der Verfaſſer dieſe Weisheit über 
Honig und den Stickſtoffgehalt der Zuckerlöſung 
hat, hat er leider nicht verraten. Gerade die 
neuere Botanik betont die chemiſche Verwandt⸗ 
ſchaft des Nektars und des reifen Honigs. Was 
bei dem Reifen des eingetragenen Honigs ſich 
ändert, iſt nicht die chemiſche Zuſammenſetzung, 
ſondern der Waſſergehalt Und inſofern könnte 
man unreifen, wäſſerigen Honig durch Kochen 
wohl reifer machen, d. h. ſeinen Waſſergehalt 
herunterſetzen, aber mit dem Kochen jagt man all 
die feineren Beſtandteile des reinen Nektars, die. 
Terpenen uſw, in die Luft und hat dann nichts 
weiter als eine etwas brenzlich ſchmeckende Zucker⸗ 
löſung. Zuckerlöſung mit Stickſtoff iſt noch lange 
kein ſtickſtoffhaltiger Honig. 


Die ſtacheſloſe Biene des Mr. Nurrows. 
Die binnen 2 ganzen Jahren herangezüchtete 
ſtachelloſe Biene des Mr. Burrows in Loughton, 
Eſſex, iſt doch kein ſo wunderbares Ding, wie es 


verſtändnis eines Zeitungsſchreibers hat dieſe 
Biene erfunden. rünglich ſind es nur W al 
mütige Krainer geweſen, die allerlei mit ſich an⸗ 
fangen laſſen, ohne von ihrem Stachel Gebrauch 
zu machen, aber die große Sanftmut hätte bei 
den Leſern doch nicht gezogen. Deshalb gab der 
Berichterſtatter des „Chriſtian Herold“ 7 
Bericht über die ſanftmütigen, fleißigen 


zuerſt den n n ſondern nur das Miß⸗ 


ienen 
des Mr. Burrows, die in einem Stocke allein 
212 Pfund Honig eingetragen hatten ai zu 
ſtechen, die Ueberſchriſt „Entdeckung ſtachelloſer 
Bienen“, und ſo wurden aus den von ihrem 
Stachel keinen Gebrauch machenden Bienen veri⸗ 
table fiachellofe Bienen. Dieſe Aufklärung des 
Wunders danke ich den Hits and Hints, dem 
Allerlei des „Austr. Bee Keeper“. 


Ein neues Mittel, die Rienen ſaufſtmütig 
zu machen oder auch eine pie Aeber winterung 
zu verbürgen. Mit ſichtlicher Entrüſtung über 
die Unkenntnis und eee der Beitunge- 
ſchreiber ſchreibt das „Brit. Bee Journ.“: „ 
iſt ſchwer, in unferen Tagen allgemeiner Auf⸗ 
klärung und Unterrichts zu glauben, das ſolch 
ein Bericht losgelaſſen wird, wie er in der Mid⸗ 
land⸗Zeitung vom 81. Auguſt 1912 ſtand. Das 
iſt ein mächtiger Antrieb für Vereinigungen zur 
Förderung der Schulbildung. Der Artikel lautet 
alſo folgendermaßen: Hypnotismus wurde auch 
unter Inſekten geübt. Ein Hypnotiſeur erzählte 
uns, daß eine Königin ihren ganzen Stock hyp⸗ 
notifieren kann, wenn fie es wünſcht Sie macht 
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einen en ſtarken Ton, und in einem 
Augenblick oder zwei fällt jede Biene in dem 
Stocke in eine zypnoliſche Starrheit (trance). 
Der Totenkopfſchmetterling iſt auch ein Hypnotiſeur 
von großer Kraft. Dieſe Kreatur lebt wirklich 
vom Hypnotiſieren. Will ſie in einen Stock, macht 
ſie ein Geſumme, nicht unähnlich dem bekannten 
der Bienenkönigin, und die Bienen ſinken un⸗ 
mittelbar in Schlummer, und der Schwetterling 
kann plündern nach Herzensluſt. Nur ſchade, 
daß das Hyypnotiſieren des Bienenvolkes dem 
Totenkopf vielfach das Leben koſtet. Sonſt könnte 
man ihn fein benützen, die Bienen dei Honig⸗ 
entnahme in Schlaf zu verſenken oder auch den 
Winter über ſie mit ihm hypnotiſieren. 


Amerika. Eines ſchicht AG nicht für alle. 
Bei uns in Deutſchland möchten viele alles in 
der Bienenzucht nach einem einzigen Rezept be⸗ 
handelt haben, und möglichſt ſollte für Nord und 
Süd, für Oft und Weſt nur nach der Vorſchriſt 
und mit der Wohnung gewirtſchaftet werden, 
die im Kopfe eines einzigen entſtanden iſt. Da 
bringt nun die große und führende Bienenzeitung 
Amerikas, die „Gleınings*, einen Artikel mit der 
Ueberſchriſt: Die ſüdlichen Bienenzuchtprobleme 
unähnlich denen von Nord und Weſt, und in 
demselben Hefte der „Gleanings* finden wir eine 
Abbildung von Scholls Bienenwohnung, die 
eine verzweifelte Aehnlichkeit hat- mit ei. em hohen 
Vieretager oder noch beſſer mit einem vierfach 
aufeinandergeſetzten Berchtesgadener Stock. Sonſt 
hat der Amerikaner nur einen Auſſatz auf dem 
niederen Brutraum, höchſtens einmal zwei. Scholl 


im Südweſten hat einen ſehr hohen Brutraum 
und gibt darauf unbedenklich noch 3 Aufſätze, ſo 
daß ſeine Bienenſtände mehr einem deutſchen als 
einem gewohnten amerikaniſchen Bienenſtand in 
den Abbildungen ähneln. ö 

Wie ſich Urteile widerſprechen, werden nicht 
die näheren Umſtände berückſichtigt, aus denen 
heraus die Urteile gefällt werden, zeigen zwei 
übereinanderſtehende Aufſätze in den „Gleanings“. 
Der eine iſt überſchrieben: Die Goldbiene eine 
harte, ſanftmütige und gut honigſammelnde Biene, 
der andere: Goldbiene hält nicht ſtand in kalten 
Wintern. Der erſte zieht ſie den dreibandigen 
Italienern und den ſtechluſtigen ſchwarzen vor, 
der andere klagt, ſie hält unſere kalten nordiſchen 
Winter nicht aus, während die dreibandige alte 
Italienerin hier ſehr gut tut; in Zukunft werde 
ich keine andere Biene mehr haben als die leder⸗ 
gelbe, und dieſer ledergelden, die den fallen 
nordiſchen amerikaniſchen Winter aushält, wird 
wiederum bei uns und vornehmlich in der deutſchen 
905 nachgeſagt und vorgeworfen, ſie ſei zu 
weichlich. 

o behauptet Perkins, die Krainer hätten 
mehr Widerſtandskraft gegen die europäiſche Faul⸗ 
brut, und Ray überſchreibt feinen Aitikel einige 
Zeit ſpäter: Die Krainer gegen Krankheit nicht 
immun, aber doch erprobt als widerſtandsfähiger 
als Italiener, und andere laſſen wieder die 
Italiener der 1 beſſeren Widerſtand leiſten. 
Wer hat nun Recht? Ein jeder. Denn es kommt 
nur auf die näheren, beſonderen Umſtände an, 
die eben ein Voll empfänglicher und weniger 
widerſtandsſähig gegen die Anſteckung machen. 


Vermiiſſchtes. 


Ein tadellos geordnetes Winterneſt iſt außer 
andern notwendigen Erforderniſſen ein wichtiges 
Bedingnis zur guten Durchwinterung der Bienen. 
Tadellos iſt das Winterneft dann, wenn es aus 
lauter egal gebauten Waben beſteht, wenn 
keine derſelben ſchadhaft und nicht ſchon alt und 
bereits tieſſchwarz gefärbt iſt. Ferner gehört dazu, 
daß alle Waben in ihrem natürlichen Abſtande 
aneınanderhängen. daß kein Rähmchen ſich wind⸗ 
ſchief gezogen hat und daß die Waben nicht über⸗ 
mäßig viel Drohnenwerk enthalten. Etwas 
Drohnenwachs im Brutraum iſt nicht bloß nicht 
ſchädlich, ſondern ſogar notwendig, weil die Bienen 
dann im Frühjahr ihren Drohnentrieb befriedigen 
können, doch ſollen die Drohnenzellen ſich nicht 
en und immi:t n der Wabe befinden, ſondern 
auf mehrere Wabenſpitzen verteilt ſein. Auf dieſe 
Punkte hat der Züchter bei der Einwinterung zu 
achten uno das Winterneſt daraufhin zu prüfen. 
Das ſoll aber ſchon frühzeitig, möglichſt noch im 
Auguſt, geſchehen, eine ſpätere Auseinandernahme 
des Baues deeinträchtigt die Ueberwinterung in 
hohem Maße. . 


ehn Eiuwinferungsregeln für Anfänner. 
1. Normalſtarfe, d. h. mindeſtens 8 Ganzrähm⸗ 
chen gut be:agernde Völker. 2. Gute junge Köni⸗ 
ainnen, de ſich am Schluſſe des eben abgelaufenen 
Bienenjahres noch als hervorragend fruchtbar er⸗ 
wieſen laben. 3. Warmhaltie Wohnungen, die 
auch von unten keine Kälte eindringen laſſen. (Sind 


die Bodenbretter dünn, vielleicht nur ¼ bis 1 Zoll 
ſtark, ſo iſt durch geeignete Unterlagen für die 
nötige Wärme zu ſorgen.) 4. Die Wohnungen 
dürfen nicht näſſen; tun ſie es trotz ſorgfältigſter 
Verpackung doch, ſo ſind ſie ſchlecht gebaut und 
zur Ueberwinterung von Bienen ungeeignet. 
5. Ausreichende und geſunde Nahrungsvorräte. 
6. Richtig abgegrenzter Winterſitz. (Eine Wabe 
mehr, als die Bienen belagern können. Da fie 
ſich aber gegen Ende September und Anfang 
Oktober erſt ordentlich zuſammenziehen, ſo hat 
man dann wieder zu prüfen, ob der Winterſitz 
nicht zu groß iſt.) 7. Nicht übermäßig warme 
Verpackung. Zu kalt eingewinterte Bienen über⸗ 
wintern beſſer als zu warm eingewinterte. (Die 
geſteigerte Warmhaltung wie auch die Ber: 
engerung der Bruträume, ſo daß alle Waben 
belagert werden, iſt erſt beim Beginn des Brut⸗ 
einſchlages angebracht.) 8. Volle Offenhaltung 
der Fluglöcher, auch bei ſtrenger Kälte. 9. Dem 
Ruhebedürfnis der Bienen während der Durch⸗ 
winterung hat der Züchter volle Rechnung zu 
tragen 10. Ein mindeſtens allwöchentlicher Beſuch 
des Standes ſeitens des Imkeis. (Abhorchen 
der Völker, ob ſie ruhig ſitzen oder ein Brauſen 
vernehmen laſſen.) W. 


Jom Füttern. In armen Honigjabren er⸗ 
fordert die Aufütterung der Völker eine beſondere 
Sorgfalt. Es iſt nicht nur nötig, daß man das 
Futter möglichſt frühzeitig reicht, ſondern es 
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8 machen und an der 


kann man ungefähr gleiche Gewichtsteile nehmen, 
alſo etwa zwei Pfund Zucker auf einen Liter 
Waſſer. Anders ſieht es aber mit der Sache 
dort aus, wo es gilt, durch die Fütterung mit 
Zucker nahezu den ganzen Wintervorrat zu be⸗ 
ſchaffen. Hier muß man auf einen Liter ner 
drei Pfund guten Zuckers nehmen. Dieſe Waſſer⸗ 


menge genügt vollauf, um den Bienen die Ver⸗ 


arbeitung des Futters zu ermöglichen. - Das 
Futter wird unter häufigem Umrühren ſo weit 
erhitzt, bis aller Zucker gelöſt iſt und dann abends 
lauwarm verfüttert. Am beſten reicht man es 
zun größten Teil von oben, damit namentlich 
as Haupt des Biens gut mit Vorräten ausge⸗ 
ſtattet wird. Beim ausſchließlichen Füttern von 


unten werden die unteren Partien der Waben 


leicht mit Futter überlaſtet, während ſich die 
oberen oft nur ungenügend angefüllt zeigen. Be⸗ 
ſonders tritt dieſer fehlerhafte Zustand dann gern 
ein, wenn bei kühlem Wetter oder erſt im Oktober 
gefüttert wird. Die Bienen bekommen auf dieſe 
Weiſe einen falſchen Winterfiß, falls nicht noch 
größere untere Brutflächen zur Zeit des Fütterns 
as naturgemäße Winterneſt vom Zucker frei⸗ 
gehalten haben. Indes ſoll man, vorab bei ge⸗ 
trennten Etagen, auch nicht alles Futter von oben 
eben. Es iſt vielmehr ganz gut, auch einige 
laſchen von unten oder, wie Liedloff vorſchlug, 
vom Flugloch aus zu ſpenden, natürlich nur bei 
eingetretener Dunkelheit. Haben die Völker ge⸗ 
nügend viele bedeckelte Honigwaben im Haupte, 
ſo kann die Fütterung von oben ganz umgangen 
werden. R. 


Die diesjährige Honigernte. Unſerer Bitte 
um einen kurzen Bericht über die diesjährige 
Honigernte iſt von vielen Seiten entſprochen 
worden, und ſprechen wir den betreffenden Herren 
hierfür unſern herzlichſten Dank aus. 


Die Berichte lauten mit ganz geringen Aus⸗ 
nahmen leider überaus traurig. In den meiſten 
Gegenden iſt von einem Ertrag überhaupt nicht 
zu reden; ja, vielfach mußten die Völker bereits 
vom Juni an gefüttert werden, wenn ſie nicht 
verhungern ſollten. Von mehreren Einſendern 
wird daher das Jahr 1913 als das ſchlechteſte 
bezeichnet, das ſie in ihrer langen Imkertätigkeit 
erlebt haben. 

In einigen Gegenden gab die Frühjahrstracht 
einen geringen Ertrag, dann aber verſagte die 
Tracht vollſtändig, ſo daß ebenfalls vom Juni 
an gefüttert werden mußte. 

Bezüglich der noch bevorſtehenden Heidetracht 
aber gibt man ſich ebenfalls keinen allzu großen 
Hoffnungen hin. 


Verantwortlich für die Medaktion 


des belehrenden Teiles: G. Küttner, Nane 
des Inſeratenteiles: F. Lülfing, Leipzig: 


inde viel zu wünſchen übrigließ, je be 


Dies Jahr mahnt wieder eindringlich, in guten 
Honigjahren nicht die geſamte Ernte in den Handel 
zu bringen, ſondern einen Teil derſelben für 

hliahre aufzuheben, da dann in der Regel 
eſſere Preiſe zu erzielen ſind, und wenn doch 
nicht alle hierzu in der Lage ſind, ſo ſollten do 
die tapitaltrüftigeren unter den en 


zur Regel dienen laſſen. 

Jorſicht. Der Kaufmann Otto H. betreibt 
hier ein Honiggeſchäft, deſſen Inhaber ſein 
15 jähriger Sohn, der Fleiſcherlehrling Erich H. 
hier, war. Otto H. . bei dem Schneider⸗ 
meiſter Karl Sch. in Sch. einen 1 onig 
zum Preiſe von 556 4. Als Sch. den Honig 
gegen Nachnahme überſenden wollte, and 
es H., indem er angab, er wolle den Honig 
erft beſichtigen und dann ſofort bezahlen, den 
Sch. zu bewegen, den Honig en ohne 
den Preis durch Nachnahme zu erheben. Sch. 
at auf den Kauſpreis nichts erhalten. Otto und 

ich H. And beide zahlungsunfähig. Otto H. 
behauptete jetzt, der Honig wäre nicht gut ge⸗ 
weſen. Trotzdem hat er ihn zum größten Teil 
verkauft, ohne einen Pfennig an Sch. zu zahlen. 
Für feine unredliche Handlungsweiſe erhielt er 
eine Gefängnisſtrafe von einem Monat. 

(Anhalter Kurier.) 


Der Schwarm am KHeufuder. Die Familie 
des Landwirts D. war auf der Wieſe mit Heu⸗ 
aufladen beſchäftigt. Da wurde plötzlich die das 
Fuder bauende Frau von einem Bienenſchwarm 
umſchwärmt, ſo daß ſie das Fuder verlaſſen 
mußte. Die Bienen ſolgten ihr und umſchwirrten 


den ganzen Wagen und das Pferd, das ſchnell 


ausgeſpannt und eine Strecke weit fortgetrieben 
wurde. Die Leute mußten die Wieſe räumen 
und die Bienen gewähren laſſen. Endlich hatten 
ſich die Bienen beruhigt, und der Schwarm hing 
unten am Wagen, wo er leicht vom Beſitzer der 
Wieſe, einem Bienenzüchter, eingefangen werden 
konnte. 


Verlag der Leipziger Bienenzeitung: Liedloff, Loth u. Michaelis, Leipzig⸗R., Täubcheniocg 28. 
Druck: Gebr. Junghanß⸗Leipzig. 
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Gemäß 5 18 des Urheber⸗Geſetzes iſt der Abdruck unſerer Artikel (ſoweit nicht ausdrücklich verſagt) gern geſtattet, jedo 
nur mit ausführlicher Quellen⸗Angabe aper Bienenzeitung“. e Ion 


Streiflichter. 
(J. M. Roth, Karlsruhe.) 


Die Ereigniſſe folgen ſich Schlag auf Schlag. Unglaubliche Vorgänge hatten vor 
zwei Jahren die letzten Ausſichten auf eine baldige Einigung der deutſchen Imklerſchaft 
vernichtet, vielen aber auch die Augen darüber geöffnet, daß es ſo nicht weitergehen kann. 
Es kamen die Tage von Eiſenach, eine Einigungskommiſſion wurde eingeſetzt. Dieſe 
blieb jedoch zur Untätigkeit verdammt, obgleich der Kampf um die wichtigſten Intereſſen 
der deutſchen Bienenzucht auf der ganzen Linie ſchon aufs heftigſte entbrannt war. Da 
führte Baden mit dem Imkerbund den Allgemeinen Delegiertentag von Frankfurt herbei und 
ſchlug die Tagesordnung vor. Nun ſchien es, als ob der Knopf gebrochen ſei. Alles klappte 
vorzüglich, der Verlobung am Main ſollte bloß noch die Hochzeit an der Spree folgen. 

Wider alles Erwarten genehmigte ſich aber der Deutſche Imkerbund in Berlin 
eine Extratour, die auf der Frankfurter Tanzkarte nicht vorgeſehen war. Er ſetzte ſich 
über ſeinen eigenen Beſchluß von Halle und die Kardinalforderung Bayerns, geſchloſſen 
im ſeitherigen Gewande der neuen Vereinigung beizutreten, einfach hinweg. Indem er 
vor der Einigungsverhandlung ſich formell auflöſte, gleichzeitig aber ſeinen Fortbeſtand 
in der neuen Vereinigung unter der ihr zugedachten Satzung „herbeizuführen ſuchte“, 
erweckte er den Anſchein eines „nicht loyalen Vollzugs“ des Uebereinkommens von Frankfurt. 
Logiſcherweiſe hätte es ſich danach nur noch um den Eintritt der übrigen Verbände in 
den umgemodelten Imkerbund gehandelt. Ich bin jedoch geneigt, dieſes Vorgehen als 
eine in ihrer Tragweite nicht genügend erwogene mißverſtändliche Handlung zu 
betrachten. Mißverſtändniſſe laſſen ſich aber aufklären, und man kann eigentlich froh 
ſein, daß ſich nichts Schwerwiegenderes gegen die Einigung ereignet hat. 

Der Weg iſt frei! In Berlin wurde der Einheitswagen wohl aufgehalten, aber 
keineswegs zum Stillſtand gebracht. „Die Einigung wird und muß kommen, wenn 
nicht auch fernerhin der deutſchen Bienenzucht die Unterſtützung vorenthalten bleiben ſoll, 
die von den geſetzgebenden Körperſchaften und aus Mitteln des Reichs andern großen 
wirtſchaftlichen Verbänden ſchon längſt bereitwillig und in reichem Maße gewährt wird.“ 
So ſchreibt Oekonomierat Büttner in München, der 1. Vorſtand des bayeriſchen Landes⸗ 
vereins. Ausgerechnet alſo derſelbe Mann, dem man unter gänzlicher Verkennung der 
Sachlage das Berliner Fiasko in die Schuhe ſchieben will. Und denſelben Standpunkt 
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nimmt Baden ein, obſchon man ihm auch neuerdings Grund zu einer kühlen Reſerve 
gegeben hat. Den Ausgleich gewiſſer Unſtimmigkeiten der Zeit überlaſſend, will es 
gleichberechtigt mit dem Imkerbund ohne jede Verſchiebung der Grundlagen wie Bayern 
die Einigung auch heute noch ſo, wie ſie unter allſeitiger Zuſtimmung in Frankfurt feſt⸗ 
gelegt worden iſt. Wir heben in Verfolg einer geſunden Realpolitik nicht das Trennende 
hervor, ſondern das, was uns einigen muß. 

Unverrückbar halten wir das Ziel im Auge: Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! 
Man muß das Eiſen ſchmieden, ſolange es warm iſt, die glückliche Strömung von 
Frankfurt darf nicht in einem uferloſen Bette verſiegen. Der Worte ſind genug gewechſelt. 
Um endlich die Tat zu ſehen, haben Bayern und Baden am 25. Auguſt die „Ver⸗ 
einigung deutſcher Imkerverbände“ in der badiſchen Stadt Weinheim ge— 
gründet. Indem Bayern zu dieſem nationalen Schritte die Initiative ergriff, hat es 
ſich abermals um die ganze deutſche Bienenzucht verdient gemacht. Wir haben nicht 
einen ſüddeutſchen Imkerbund errichtet, die alte Mainlinie ſoll von uns nicht wieder ein⸗ 
gezeichnet werden. Der Ruf zur Sammlung, der zunächſt von 63000 Mitgliedern aus⸗ 
geht, wendet ſich an alle deutſchen Verbände. Und das Fundament der Einigung bildet 
dieſelbe Satzung, die auch vom Deutſchen Imkerbund gutgeheißen wurde. Soviel iſt 
ſicher, daß ſich die ſüddeutſche Imkerſchaft nicht länger der Vorteile einer einheitlichen 
Vertretung ihrer Intereſſen begeben will. — 

Auf dem Gebiete der praktiſchen Bienenzucht bildet zurzeit die Neuregelung des 
Bezugs ſteuerfreien Zuckers, wie ſie vom Bundesrat einſtweilig feſtgeſetzt wurde, das 
wichtigſte Ereignis. Dieſelbe wird von den Bienenzuchtvereinen ſehr fürſorglich behandelt 
werden müſſen, wenn ſie ihren Zweck voll und ganz erreichen ſoll. Vor allem mögen 
es ſich die Vereine angelegen ſein laſſen, daß ihren Mitgliedern die Erfüllung der 
bundesrätlichen Vorſchriften nach Möglichkeit erleichtert wird. Dazu gehört die ge⸗ 
meinſame Vermittlung der vorgeſchriebenen Scheine, die Ueberwachung der Einträge und 
die Ablieferung der gefertigten Erklärungen an die zuſtändige Steuerſtelle durch den 
Bezirksvorſtand. Wo dies nicht geſchieht, werden manche einfache Leute gar nicht in 
der Lage ſein, von der Vergünſtigung der Steuerfreiheit für Bienenzucker Gebrauch zu 
machen. Außerdem dürfte es ſich empfehlen, durch beſtimmte Abmachungen mit Zucker⸗ 
fabriken oder Groſſiſten ausreichende Zuckermengen durch Ausnutzung günſtiger Konjunk⸗ 
turen den Schwankungen der Börſe zu entziehen. Der badiſche Landesverein hat dieſe 
Fragen bei ſeiner letzten Hauptverſammlung in obigem Sinne durch einſtimmigen Beſchluß 
geregelt. 

Ganz abgeſehen von der Verbilligung durch die Steuerfreiheit, iſt ein aufs beſte 
raffinierter, alſo faſt chemiſch reiner Zucker in armen Jahren das zuträglichſte und 
billigſte Mittel zur Notfütterung der Bienen. Wir mußten da in der letzten Zeit etwas 
ganz Merkwürdiges erleben. Aus lauter Sorge um das Wohl der Bienen und Imker empfahl 
die Fruchtzuckerfabrik von Frohloff i. F. Dr. Follenius in Hamburg den Zuſatz ihres „Doppel⸗ 
nektarins“ zur Zuckerlöſung, da reine Zuckerfütterung ſchädlich ſei. Demgegenüber hat die 
„Schleswig⸗Holſtein'ſche Bienenzeitung“ bekanntgegeben, daß zwei Autoritäten der Zucker⸗ 
induſtrie, Geh. Regierungsrat Dr. A. Herzfeld und Direktor E. Förſter, die Darlegung 
der Nektarinanpreiſung als irreführend bezeichnen. Durch unzählige wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen ſtehe feſt, daß der fertige Rübenzucker keine ſchädlichen Stoffe enthalte. 
Auch mit der Berufung auf Profeſſor Sander hatte Frohloff kein Glück. Dieſer Herr 
war nämlich ſehr erſtaunt über den Gebrauch ſeines Namens in dieſem Zuſammenhang. 
Er habe ja noch gar keine Verſuche dieſer Art angeſtellt! In feſtem Zuſtande, beiſpiels⸗ 
weiſe als Kriſtallzucker, kauft der Imker den Zucker zur Bienenfütterung um 25 Proz. 
billiger, als wenn er ihn flüſſig als Invertzucker oder Nektarin bezieht. Und wegen der 
Inverſion kann man ganz unbeſorgt ſein. Die Bienen invertieren umſonſt, und das 
Waſſer koſtet auch nichts. 

Vollſtändig erſetzt ja bekanntlich weder der Zucker noch das Nektarin den Honig. 
Was dieſen betrifft, möchte ich einen Irrtum der bereits zitierten Bienenzeitung berühren. 
Dieſelbe meint, es müſſe verwirrend wirken, wenn da und dort flüſſiger Honig auf den 
Markt gebracht werde. Die Kriſtalliſation ſtelle allein den natürlichen Zuſtand des 
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Honigs dar. Das iſt nur teilweiſe richtig. Ein natürlicher Zuſtand eines Erzengniſſes 
iſt gewiß doch auch derjenige, der ſich in der Form zeigt, wie ſie dem Geſchöpf, dem 
das Erzeugnis vorab als Nahrung dient, am zuträglichſten iſt. Die Biene braucht die 
flüſſige Form. Bei den meiſten Honigen tritt die Kriſtalliſation erſt dann ein, wenn fie 
aus dem organiſchen Verbande des Bienenheims herausgegriffen ſind, oder, den Raps⸗ 
honig abgerechnet, wenn ſie ſich ſo viele Semeſter im Stocke befinden, daß ſie durch einen 
neuen flüſſigen Nachſchub als Nährmittel ſozuſagen abgelöſt wurden. Es kommt ſehr 
viel auf die Honigart, die Zeit des Verkaufs und die Anforderungen der Konſumenten 
an, ob man flüſſigen oder kriſtalliſierten Honig zu Markte bringt. Selbſtverſtändlich 
kann man auch beide Formen ausſtellen, und kein vernünftiger Preisrichter wird die eine 
der andern hintanſetzen, wenn bei beiden ſonſt alles in Ordnung iſt. Eine Preisgerichts⸗ 
ordnung, die flüſſigen und kriſtalliſierten Honig nicht gleichmäßig begutachtet wiſſen will, 
iſt zweifellos fehlerhaft. 

Die Frage einer beſſeren Regelung des Honigabſatzes, der freilich für dieſes Jahr 
ihre brennende Eigenſchaft genommen iſt, geht nun in Baden zufolge erhöhter Zuſammen⸗ 
arbeit der Landwirtſchaftskammer. und des Landesvereins einer befriedigenden Löſung 
entgegen. Doch darüber ein andermal. 


Die Ueberwinterung der Bienen im Keller. 


Von R. J., Bienenwirt, Ebersbach, Sa. 


Ein wahrhaft trauriger Sommer für die Bienen und den Imker liegt hinter uns. 
In unſerer Gegend ſind ſchon während des milden Winters 1912/1913 viele Völker — 
meiſtens die ſtärkſten — infolge Futtermangels eingegangen. Dies iſt beſonders auf den 
Ständen eingetreten, wo der Züchter bei der Zuteilung des Winterfutters außer acht 
gelaſſen hat, daß die Herbſtmonate des Jahres 1912 für die Bienen außerordentlich 
ungünftig waren und infolgedeſſen im Auguſt und September die Vorräte ſchon ſtark 
angegriffen wurden, namentlich von Völkern mit jungen, brüteluſtigen Müttern. Das 
kühle Frühjahr und der kühle Sommer dieſes Jahres haben weiter noch manchem Schwäch⸗ 
ling den Garaus gemacht. Sogar ſtarke Völker find hier Ende Juni — alſo zu der 
Zeit, wo ſonſt die beſte Tracht iſt — verhungert, weil der wenige eingetragene Honig 
zur Aufzucht des Nachwuchſes verbraucht war. 

Bald wird nun der Winter kommen; zuvor aber heißt es noch beim Imker, ſeine 
Lieblinge für die Zeit des Innenſitzens reichlich mit Futter zu verſorgen. Obwohl wir 
jetzt zur Herbſteinfütterung pro Volk 10 Pfund ſteuerfreien Zucker bekommen, reicht dieſes 
Quantum doch unter keinen Umſtänden aus. 25 Pfund Innengut muß ein Volk not⸗ 
wendig haben, wenn es im Freien überwintern und bis Ende April oder Anfang Mai 
reichen fol. Der Futterverbrauch iſt zwar je nach Volksſtärke und charakter und äußeren 
Einflüſſen ſchwankend, aber / Zentner Vorrat genügt auf jeden Fall. Es iſt immer 
beſſer, ein Volk hat ein paar Pfund zuviel als einige Gramm zu wenig. Hat ein Volk 
bei Beginn der neuen Tracht das alte Futter wirklich noch nicht völlig aufgebraucht, ſo 
iſt nichts verloren. Weiß der Bienenvater genau, daß ſeine Völker genug Vorrat haben, 
ſo braucht er auch nicht die ſo überaus nachteiligen zeitigen Reviſionen vorzunehmen oder 
im Frühjahr aus Not zu füttern, was nicht das Rechte iſt. 

Hauptzweck dieſer Zeilen iſt, die Imker, die über einen trockenen Keller verfügen, 
auf die Vorteile der Ueberwinterung der Bienen im Keller aufmerkſam zu machen. 
Fürs erſte überwintern die Völker im Keller beſſer als auf dem Freiſtande, weil fie 
ſtändig in gleichmäßiger Temperatur ſitzen, zum zweiten fallen die nur viel Flugbienen 
koſtenden und zum zeitigen Brüten reizenden frühen Ausflüge fort, und zum dritten 
brauchen die Völker im Keller gegen 10 Pfund weniger Futter als im Freien. Letzteres 
hat in ſolchen Jahren, wie es das gegenwärtige iſt, wo es keine oder nur eine äußerſt 
run Ernte gibt und deſto reichlicher gefüttert werden muß, gewiß viel zu jagen. 

ergleichende Verſuche haben nach der „Rhein. Bztg.“ ergeben, daß ein Volk im einfach⸗ 
wandigen Kaſten auf dem Freiſtande 5,300 kg (im doppelwandigen etwas weniger), im 


— 
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Keller 2,100 kg von Ende November bis Ende März verzehrten. In milden Wintern 
wie den letzten zehren die Bienen aber im Freien bedeutend mehr, weil ſie zeitiger 
brüten. Aber nicht allein die geringe Zehrung iſt es, die für die Ueberwinterung im 
Keller ſpricht, ſondern in gleichmäßig temperierten, trockenen, dunkel gehaltenen Kellern 
überwinterte Bienen ſind im Frühjahr merklich friſcher und lebenskräftiger. Größtmöglichſte 
Ruhe iſt den Bienen während der Wintermonate am bekömmlichſten. Jede Zehrung 
über das äußerſt nötige Maß hinaus tut der guten Ueberwinterung Abbruch. Beun⸗ 
ruhigungen jeder Art treiben die Tiere triebgemäß zu den Futtertöpfen. Ganz beſonders 
werden Beunruhigungen durch öftere Wiederholung verderblich. Aus dieſem Grunde 
veranlaßt denn auch ein häufiger Witterungsumſchlag im Winter eine weit größere 
Zehrung als ein ſtrenger aber anhaltender Winter ohne Störung. Starke Witterungs⸗ 
umſchläge werden auch Anlaß zu verfrühtem Bruteinſchlag. Von all dieſen äußeren 
Einflüſſen merken die Bienen im Keller nichts. Sie zehren wenig, und der Bruteinſchlag 
wird hingehalten. In meinem Keller, in dem ich vergangenen Winter 45 Völker unter⸗ 
gebracht hatte, ſchwanlt die Temperatur nur um 4 Grad, von 2 Grad über bis 2 Grad unter 
Null, wie ich durch jahrelang täglich durchgeführte Meſſungen feſtgeſtellt habe. Infolge dieſer 
faſt gleichmäßigen Temperatur gibt es im Keller kein Zuſammenziehen und Ausdehnen 
der Wintertraube. Daß dieſer faſt abſolute Ruhezuſtand für die Bienen am bekömmlichſten 
iſt, wird ſicher jedem einleuchten. 

Wer alſo über einen Keller verfügt, den er zum Einſtellen der Bienen während 
des Winters für geeignet hält und die damit verbundene Mühe nicht ſcheut, dem rate 
ich zum mindeſten zu einem Verſuche mit der Kellerüberwinterung. Ob in dem Keller 
neben den Bienen Kartoffeln oder andere Feldfrüchte aufbewahrt werden, iſt den Bienen 
nicht nachteilig. Störungen durch Mäuſe, Licht oder Stoß müſſen aber unbedingt ver⸗ 
mieden werden. Mäuſe werden entweder vergiftet, weggefangen oder durch Gitter von 
den Fluglöchern ferngehalten. Die Gitter müſſen aber weitmaſchig ſein, ſo daß die 
Bienen hindurch können. Die Kellerfenſter ſind vollſtändig zu verdunkeln und, wenn der 
Keller öfters mit Licht aufgeſucht werden muß, wird über jedes Flugloch extra ein Blatt 
Papier loſe angeheftet, damit keine direkten Lichtſtrahlen ins Flugloch fallen können. 
Das Einſtellen geſchieht gewöhnlich im November, nachdem die zuletzt erbrüteten Bienen 
noch einmal Gelegenheit zu einem Ausfluge gehabt haben. Völker, die den Winter im 
Keller zubringen ſollen, dürfen aber keinesfalls eng ſitzen oder warm verpackt werden. 
Man gebe reichlich Raum und über die Deckbrettchen keine beſondere Verpackung, bzw. 
man lege nur eine Strohmatte auf die Rähmchen, wie ich es bei meinen Breitwaben⸗ 
ſtöcken mit Oberbehandlung handhabe. Während des Einſtellens der Völker werden die 
Fluglöcher loſe mit Heu verſtopft. Daß beim Transport alles ohne Ruck und Stoß vor 
ſich gehen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Wenn ſämtliche Völker, die eingeſtellt werden ſollen, 
im Keller aufgeſtellt ſind, werden die Fluglöcher geräuſchlos geöffnet. Die Bienen brauſen 
heraus, beruhigen ſich aber bald, wenn alles dunkel iſt. Nun wird, wenn man es für 
nötig hält, allwöchentlich abends / — ½ Stunde gelüftet und dann wieder verdunkelt. 
Ich lüfte nicht und habe noch keinen Nachteil bemerkt. Im Frühjahr kommen die Völker 
erſt zu Beginn der Stachelbeerblüte auf den Stand. Zeitigeres Aufſtellen hat keinen 
Wert, denn etwas Nennenswertes iſt nicht zu holen, und es gehen nur viel Flugbienen 
verloren. Nach meinen Beobachtungen brüten die Bienen, ſolange ſie im Keller find, 
nicht. Dafür gehen fie aber nach dem Aufſtellen im Freien mächtig ans Brutgeſchäft, 
und wer will, kann noch beſonders reizen, indem er einige Kränze des Futtervorrats 
entdeckelt. Wenn die Kellervölker hier Ende April auf den Stand kommen — alſo 
5—6 Wochen vor Beginn der Haupttracht —, ſo daß bis dahin zwei kräftige Sätze Brut 
gezogen werden können, ſo iſt dies vollauf genügend. 

Es würde mich ſehr freuen, wenn ich mit dieſen Zeilen manchem Imker einen 
Weg gezeigt hätte, dieſes Jahr im beſonderen und auch fernerhin bei der Herbſteinfütterung 
weniger tief in den Geldbeutel greifen zu müſſen, ohne die Immen dabei Not leiden 
zu laſſen, im Gegenteil ſie den Unbilden des Winters zu entziehen und deſto lebens⸗ 
friſcher ins Frühjahr zu bringen. 
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Sur Stage des Bonigabſatzes. 
Vortrag von Lehrer Grabs, Poſen, 9 auf dem erſten Vortragstag des Deutſchen Imkerbundes 
in Berlin am 25. Auguſt 1918. 
„Willſt du den Geiſt der Zeit verſtehn, 
So mußt du mit ihr vorwärtsgehn, — 
Sonſt holſt du ſie nicht ein in Jahren. 
Die Welt geht ruhig ihren Gang, 
Sie ſteht nicht ſtill und wartet lang, 
Bis du ihr keuchend nachgefahren.“ — 
„Leben iſt Kampf! — Wer hätte es vot einigen Jahrzehnten für möglich gehalten, 
daß dieſe Volkswahrheit auch die zur ſinnigen Naturbetrachtung und zur idylliſchen Be⸗ 
ſchaulichkeit geſchaffene Poeſie der Landwirtſchaft aus ihrer ſtillen Klauſe herausklopfen werde. 
Die infolge der fortſchreitenden Kenntnis über die Zuſammenſetzung der Natur⸗ 
erzeugniſſe einſetzende Nachahmung der Nahrungsmittel machte auch vor dem Honig nicht 
Halt, gefiel ſich aber in vielen Fällen, aus dem ehrlichen Wettbewerb herauszutreten und 
unter dem Deckmantel des echten Naturproduktes den Honigmarkt zu überfluten. Erſt 
roh und leicht erkennbar, wurden die Nachahmungen des Honigs immer verfeinerter. 
Durch Benutzung eines Zuſatzes aromatiſchen Honigs wurde ſelbſt die Sicherheit in der 
Honigerkennung untergraben. Wohl erkannten weitblickende Imker die der Bienenzucht 
drohende Gefahr, aber ſie erfuhren aus eigenen Reihen den heftigſten Widerſpruch, 
weil ein kleiner Teil deutſcher Imker mit primitiver Honiggewinnung in den Kunſthonig⸗ 
fabriken gut zahlende Käufer für ihre ſonſt ſchwer verkäufliche Ware erblickten. Eine 
weitere Förderung erhielt die Honignachahmung durch die infolge des im raſchen Lauſe 
ſteigenden Weltverkehrs vermehrte Einfuhr überſeeiſcher Honige. Wie bei den 
einheimiſchen, ſo erwieſen ſich gerade die geringeren Marken, wenn auch nicht in ihrer 
urſprünglichen Beſchaffenheit für den menſchlichen Genuß geeignet, in einem ſo hohem 
Maße ſtreck⸗ und deckfähig, daß die Einfuhr dieſer Ware von Jahr zu Jahr zunahm 
und der Handel mit Auslandshonig und die Kunſthonigfabrikation vielfach in Gemein⸗ 
ſchaft traten. Welcher Art die Einfuhrmarken in ihrer Beſchaffenheit ſein mögen, geht 
aus der Schrift von Robert Jünken über den amerikaniſchen Honighandel hervor, laut 
welcher auf den Antillen große Imkereien beſtehen, die nur Blattlaushonig ernten, 
deſſen Verkauf in Amerika ſelbſt verboten iſt. Die Exporteure kaufen ihn für 12 Mark 
den Zentner, in Hamburg iſt er für 20 Mark zu haben. Daß bei ſolchen Preiſen Ge⸗ 
winnung und Verpackung ſelbſt unter den geringſten Anforderungen an Appetitlichkeit 
und Sauberkeit weit zurückbleiben, iſt natürlich. Nach Kuchenmüller ſollen die ein⸗ 
geführten Auslandshonige faſt ausnahmslos in ihrem Einfuhrzuſtande ungenießbar fein. — 
Unverfälſchter Ulmenhonig aus Chile, den ich verſuchte, hatte jo widerlichen Geſchmack, 
daß ich ihn kaum herunterzubringen vermochte, zudem wuchs er, trotz einwandfreier Auf⸗ 
bewahrung (nicht etwa im Keller!) bald zum Glaſe heraus. Die vollendete Technik 
vermag aber ſelbſt der verſchmutzteſten Ware ein anſehnliches Ausſehen zu geben und 
die ungenießbarſte durch In vertzuckerzuſatz in eine ſchmackhaftere umzuwandeln. Daß 
dieſen verſchönten, überhitzten und geſtreckten Auslandshonigen weſentliche, geſundheits⸗ 
fördernde Beſtandteile fehlen oder ſie in ungenügender Menge beſitzen, wer fragt darnach? 
Der dem Imker fremd und oft ratlos gegenüberſtehende Handel hat eine gleichmäßige, 
gefällige Ware, die immer und in beliebigen Poſten vorhanden iſt. Kein Wunder, wenn 
bei den geringſten Verſuchen, die Kreiſe zu ſtören, Fabrikanten und Handel in Fach⸗ 
blättern und Rundſchreiben ihre Ware aufs heftigſte verteidigen und die Unſicherheit und 
Schwäche der Imker zu weiteren Eroberungen benutzen. Wie ſelbſt die entlegenſten Winkel 
unſeres Vaterlandes mit Kunſthonig überſchwemmt ſind, davon zeugt eine Zuſchrift in 
der badiſchen Biene, wonach in der vom Bahnverkehr abſeits liegenden ſogenannten ver⸗ 
lorenen Ecke von Baden unter Aufſicht eines Gerichts- und Nahrungsmittelchemikers ein 
Kunſtprodukt unter dem Namen „Hermeshonig“ hergeſtellt wird; und von der Zukunft 
urteilt Gerſtung: „Ich bin überzeugt, daß in wenigen Jahren der deutſche Honig über⸗ 
haupt nur noch zu dem Preiſe der billigen Auslandshonige abſetzbar fein wird. Da 
aber der deutſche Honighändler auch dann noch den Auslandshonig bevorzugen wird, ſo 
wird der deutſche Imker in die mißlichſte Lage kommen.“ 


— 150 — 


Vielerorten gedrückt durch eine Beſchränkung der Trachtverhältniſſe und 
durch eine Folge von Mißjahren, ungeſchult im wirtſchaftlichen Kampfe, mißtrauiſch 
geworden durch ſchwache oder ſpekulative Elemente im eigenen Lager, die unter dem 
Deckmantel eines Imkers unlautere Geſchäfte betreiben, verwirrt durch perſönliche Reibereien 
und Verdächtigungen in den Fachzeitungen, fieht ſich der Imker trotz feiner Zugehörigkeit 
zu einer Organiſation doch iſoliert, verliert in ſchlechten Jahren feine Kunden und muß 
in beſſeren ſeine Ernte verſchleudern, weil er das Abſatzgebiet beſetzt findet. Mit dem 
wirtſchaftlichen Erfolge ſteht und fällt aber die Imkerei. Die Löſung der Frage 
des Honigabſatzes iſt deshalb eine Lebensfrage der Bienenzucht geworden. — 

Dank der Fürſorge unſerer Regierung und dank der tatkräftigen Fürſprache 
einſichtiger Abgeordneter erfreut ſich die deutſche Bienenzucht eines kräftigen Schutzzolles 
von 20 Mark pro Zentner. Unſere Regierung iſt auch ferner bereit, angeſichts der volks⸗ 
wirtſchaftlichen Bedeutung der Bienenzucht, dieſe durch Schutz gegen den unlauteren 
Wettbewerb lebensfähig zu erhalten. Auch die nächſte Reichstagsſeſſion wird ſich mit 
einem beſonderen Geſetze für die Bienenzucht, dem Faulbrutgeſetz, befaſſen. Sollen dieſe 
Fürſorgemaßnahmen uns zum Segen gereichen, ſollen die Schutzgeſetze eine Ausgeſtaltung 
erhalten, die uns wirklich nützt, dann müſſen wir uns durch eine machtvolle Vertretung 
einen entſcheidenden Einfluß auf Faſſung und Durchführung ſichern. 

Schon haben wir die Ausnützung des Schutzzolles verſäumt, findiger Geſchäftsgeiſt 
hat es trotz dieſem verſtanden, uns aus dem Honighandel herauszudrängen. Schon 
machen ſich Anzeichen bemerkbar, daß in dem Honigſchutzgeſetz für die Praxis der Bienen⸗ 
zucht undurchführbare Beſtimmungen aufgenommen werden ſollen, während im Intereſſe 
einer kleinen Minderheit Mißbräuchen in der Einfuhr Tor und Tür geöffnet bleiben 
(Schleuderhonig*) — Erzeugung von Honig aus Roh- oder Werkhonig). 

Alle ſtaatliche Fürſorge muß verſagen, wenn wir nicht ſelbſt durch eine 
tatkräftige Selbſthilfe an unſerer wiriſchaftlichen Hebung mitarbeiten. 

Weil die Geſamtheit verſagte, hatten wohl einzelne Perſonen verſucht, in ihrem 
Wirkungskreiſe den Kampf mit dem unlauteren Wettbewerb und den Kampf um den 
Honigmarkt aufzunehmen. Anfänglich aus idealen Motiven hervorgerufene Unternehmungen 
verloren aber durch die Schwäche der Unternehmer im Konkurrenzkampfe oder unter der 
ſkrupelloſen Geſchäftsführung der Nachkommen ihren guten Ruf. So ſahen wir Namen 
in den Staub ſinken, die ehemals in den Reihen der Imker einen guten Klang hatten. 
Wieder andere mußten und müſſen ihre Schöpfung aufgeben, weil ſie keinen Rückhalt in 
den Reihen ihrer Berufsgenoſſen fanden bzw. finden. Nicht viel beſſer ergeht es den 
Gründungen der einzelnen Vereine. 

Auch wir in Poſen haben ſeit 1897 fortgeſetzte Verſuche mit der Einrichtung von 
Honigmärkten, Honigverkaufsſtellen, Einkaufsfonds, Offertenliſten gemacht. Wohl iſt es 
uns gelungen, trotz Aufflackern einer national-polniſchen Imkergenoſſenſchaft und des Ein⸗ 
bruchs von Unterbietungen aus Nachbarprovinzen eine gewiſſe Stetigkeit im Abſatz zu 
erzielen und durch perſönliche Einwirkungen den Honigſchwindel etwas zurückzudämmen, 
aber die Erfolge ſind gegenüber den Opfern doch zu gering; es fehlt der Zuſammenhang 
mit den anderen Vereinigungen und dadurch die Stoßkraft und die Stetigkeit eines groß⸗ 
zügigen Unternehmens. Das gleiche Bild ſpiegelt ſich von überall in den Fach⸗ 
zeitungen wider. Wie wenig z. B. Offertenliſten in der eigenen Fachzeitung nützen, 
ſehen wir in Baden; dort wird im Juni 1913 noch 1911er Tannenhonig für 84 Mark 
angeboten, während der Jeverländiſche Verein ſeinen Mitgliedern 1912 für Korbausbruch 
nicht nur junges, ſondern auch altes, trockenes Werk, nach Abzug aller Nebenloſten, 
68 Mark erzielte. Nach dem Jahresbericht des Imkerbundes in Konſtanz exiſtieren in 
15 angegliederten Vereinen Honigmärkte und Verkaufsſtellen; doch können größere Erfolge 
nicht mitgeteilt werden. Ferner hört man auch vielfach von Verkaufsgenoſſenſchaften, 
von denen wohl die rheinländiſche die älteſte und die rheinpfälziſche die jüngſte iſt. Da 


. „) Nach ſpäterer Mitteilung des Herrn Bundespräſidenten iſt bereits die undurchführbare Be⸗ 
mmung, daß Schleuderhonig nur aus unbebrüteten Waben gewonnen werden darf, in „aus 
rutfreien Waben“ abgeändert worden. D. V. 
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fie jedoch in keinem Zuſammenhang ſtehen, auch ihre Erfahrungen nicht austauſchen, 
ſteht man ihrer Zukunft ſkeptiſch gegenüber, noch viel mehr ihrer Wirkungskraft 
auf den deutſchen Honigmarkt. Schon die Verſchiedenheit des Einkaufspreiſes: Schleswig⸗ 
Holſtein 75 Mark, Rheinland 80 bzw. 78,60 Mark, Rheinpfalz 95 Mark, ſowie die 
Verſchiedenheit der Spannungskalkulation: Schleswig-Holſtein 25 Mark, Rheinpfalz 20, 
Rheinprovinz 35 bzw. 37,40 Mark zeigen, wie ſegensreich hier ein gegenſeitiger Erfahrungs» 
austauſch wirken würde und daß man der Skepſis eines Hans Drohn und Gerſtung 
beipflichten muß. Letzterer meint ſogar: „Ich kenne keine einzige Honiggenoſſenſchaft, die eine 
längere Lebeusdauer gehabt oder größere Erfolge erzielt hat, aber ich kenne eine ganze 
Anzahl, bei deren Auflöſung ihre Gründer blutige Tränen vergoſſen haben.“ 

Die Nachahmungsinduſtrie iſt feſt geeint, ſtellt eine geſchloſſene Macht dar, 
allezeit bereit, für die Förderung ihrer Intereſſen und für die Abwehr aller Störungen 
die größten Opfer zu bringen. Die Prozeſſe der letzten Jahre zeigen, mit welchen ge⸗ 
waltigen Mengen und Mitteln der Honigſchwindel arbeitet. Sie lehren aber auch, daß 
das Honigbedürfnis im Volke vorhanden iſt und daß die Vermittelung des 
Handels nur durch Zuſicherung ſtets ſicherer Bezugsquellen gewonnen werden 
kann. Da können Einzelſchöpfungen mit kleinen Mitteln nicht helfen. Die Honig- 
abſatzfrage kann nur durch Einigkeit und Kraft gelöſt werden. 

Wohl weiß ich, daß Vergangenheit und Gegenwart der deutſchen Imker— 
ſchaft das trübe Bild der Zerriſſenheit, Eiferſüchtelei, Kleinlichkeit, Lauheit 
und Mutloſigkeit bietet wie das alte Deutſchland, aber die Erfahrung, daß ſich die 
deutſche Natur in der Not ſtets bewährt hat, und die Zuverſicht, daß die mit Einmütigkeit 
begonnene Einigungsarbeit der Imkervertreter ihren erhofften Abſchluß finden wird,“) 
nötigen mich — entgegen dem Worte Gerſtungs: Die deutſche Imkerſchaft wird erſt zur 
Einſicht kommen, wenn es heißt: „Zu ſpät!“ — zu dem Glauben, daß das geeinigte 
Imkertum ebenſo unentwegt die Löſung der Honigabſatzfrage zum Ziele führen wird. 

Wohl iſt es leichter, ein halbes Hundert Betriebe mit großen Objekten unter einen 
Hut zu bringen, als 200000 Imker, die nach Tropfen rechnen, wohl iſt es viel leichter, 
eine fabrilmäßig hergeſtellte, ſtets gleichmäßige Ware marktfähig zu geſtalten, als den 
der Natur abgerungenen, innerlich wohl gleichwertigen, doch in Farbe, Duft, Geſchmack 
und 9 Beſchaffenheit ſo verſchiedenen Honig; aber wo ein Wille iſt, da iſt auch 
ein Weg. 

Lehrt uns nicht die Durchführung des Wehrgeſetzes, was feſter Wille und Einigkeit 
vermögen? Und doch waren die erſten Anzeichen jo zweifelhaft. — Wie war alles jo ſtarr 
über die Größe der Forderung, nur einig in dem Gedanken: „Das geht nicht!“ Dann 
kam die Erkenntnis: „Wir müſſen!“ Zuletzt atmete alles auf in dem befreienden: 
„Wir können's!“ Betrachten wir deshalb auch in unſerer Frage erſt die Anforderungen, 
dann die Deckung; vielleicht gelangen wir zu demſelben Ergebnis. 

Die kürzeſte, ſtraffſte Löſung wäre: Wir bilden eine Genoſſenſchaft. Alle Mitglieder 
verpflichten ſich, ihren Honig an die Genoſſenſchaft reſtlos zu liefern, und haften mit dem 
Werte ihres Bienenſtandes für etwaige Verluſte. Die Genoſſenſchaft ſchließt mit dem 
Honig⸗Großhandel einen Vertrag ab, ähnlich wie die Spargelbauer um Braunſchweig 
mit den Konſervenfabriken, und die Abſatzfrage iſt gelöſt. — So ungefähr denkt ſich 
wohl der Honig⸗Großhandel die Geſchichte nach ſeinem Vorſchlage vom 13. Juni, den 
er nach einem Umſchwung feiner Gefühle dem Imkerbunde macht. — Sie ſehen: Honig- 
ſchutzgeſetz und Einigungsarbeit werfen ihre Schatten voraus. Sobald die 
Imker eine feſtgegliederte Organiſation ſchaffen, iſt mit ihnen als einer Großmacht zu rechnen. 

Wir können dieſen Weg nicht gehen. Nicht nur, daß es die Imkerzahl nicht ge⸗ 
ſtatten würde, ſondern wir müſſen auch einen freieren Weg haben, der es uns geſtattet, 
zur Nivellierung von gegenſtehenden Abſichten den direkten Verkehr mit den Konſumenten 
aufrecht zu erhalten und doch mit dem Handel in ein befriedigendes Verhältnis zu 
treten. — Ich möchte gleich hier betonen, daß, wie wir gegen den reellen Wettbewerb 

*) Trotz des Mißerfolges in Berlin denke ich doch, daß die mit voller Aufrichtigkeit ſeitens 


des Imkerbundes angebahnte Einigung auch die abſeits ſtehenden Vereine noch veranlaſſen wird, 
alle kleinlichen Bedenken fallen zu laſſen. D. V. 
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mit honigähnlichen Produkten und Auslandshonig nichts Feindliches haben, wir eben⸗ 
ſowenig in einen Gegenſatz ee Honighandel treten wollen. Wenn von dieſer Seite 
Spannung und ſcharfer Gegenſatz empfunden wurden, ſo waren ſie von dritter Seite 
ſuggeriert, uns fehlte nur der Weg zu gemeinſamer Arbeit. — Durch den freieren Weg 
gewinnen wir aber auch an Zeit, um die Verſäumnis, den Imker in der wirtſchaftlichen 
Verwertung ſeines Betriebes heranzubilden, nachzuholen. 

Hiermit kommen wir zur Löſung unſerer erſten Aufgabe. N 

Bis jetzt hatten Organiſation und Fachſchriften den Schwerpunkt ihrer Wirkſamkeit 
auf die Vervollkommnung des theoretiſchen und praktiſchen Wiſſens zur Ausübung der 
Bienenzucht gelegt. Zur Verfolgung unſeres Zieles muß von jetzt ab den Wirt⸗ 
ſchaftsfragen ein hervorragender Platz in Verſammlungen und Zeitungen 
eingeräumt werden. Anknüpfend an die Erfolge der wirtſchaſtlichen Verbände in allen 
Berufszweigen, namentlich in der Landwirtſchaft, unter Hinweis darauf, daß nur vereinte 
Kraft ſich durchſetzen kann, während der Einzelne, weil zu ſchwach, an die Wand gedrückt 
wird, unter Erinnerung daran, daß auch in unſerer Wahlzuchtfrage nur gemeinſames 
Zuſammenwirken Erfolge zeitigen könne, find die Imker in das Weſen des gemein- 
ſchaftlichen Vertriebes, der Handelsgeſellſchaft und der Genoſſenſchaft ein— 
zuführen. Namentlich unter den Lehrern und Geiſtlichen ſind ſo viel Perſonen mit dieſer 
Materie vertraut, daß ſich unſchwer wertvolle Beiträge gewinnen laſſen. Mit der inten⸗ 
ſiven Aufklärung in der wirtſchaftlichen Verwertung unſerer Bienenzucht 
begründen wir die notwendige Mitarbeit des Einzelnen in der Frage des 
Honigabſatzes. 

Wo aber gemeinſame Arbeit gefordert wird, da muß auch gegenſeitiges Ver⸗ 
trauen herrſchen; das iſt aber wenig vorhanden. So erklärte mir ein Bienenzüchter: 
„Ehe ich von einem Imker Honig beziehe, erkläre ich lieber meinen Kunden, daß ich ihnen 
nichts liefern könne, denn ich kann mich für die Echtheit nicht verbürgen.“ Dieſer Schaden 
iſt tief eingewurzelt, trotzdem er in dieſer Kraßheit vollſtändig unberechtigt iſt. Wie 
hoch die Reellität der deutſchen Imker noch bewertet werden kann, geht aus einem Vor⸗ 
gange in Bromberg 1902 hervor: Dort hielt ein leicht zum Enthuſiasmus geneigter 
Imker in Verfolg der Ideen eines damals neu aufgetretenen Propheten einen Vortrag, 
wonach man, um den Honigertrag zu erhöhen, den Brutraum voll Zucker füttern müſſe. 
Zu meiner Freude wurde dieſer Ratſchlag mit Einmütigkeit abgewieſen, weil man in 
dieſem Falle die Reinheit des Honigs nicht garantieren könne. Ebenſo verbieten die 
Schweizer die Einfütterung von Zucker für den Winter bei aufgeſetztem Honigraum, und 
Preuß fordert kategoriſch für ſeine Betriebsweiſe die Ausſchleuderung der vorhandenen 
Vorräte vor der Tracht. Bedauerlich iſt es, daß neuerdings von einem namhaften weſt⸗ 
deutſchen Imker die Anweiſung der Verſorgung des Brutraumes mit Zucker zwecks Heraus⸗ 
drängens des Honigs in den Honigraum wieder aufgenommen worden iſt. Solche und auch 
folgende Belehrungen, die ſogar an ſich, richtig geleſen, nicht anzufechten find, find jedoch zu 
leicht geeignet, Schwache zum Straucheln zu bringen und Mißtrauen zu ſäen, z. B.: „Ein 
Imker macht ſich nicht ſtrafbar, wenn er ausländiſchen Honig mit ſeinem Honig vermiſcht, 
als Honig verkauft, erſt dann, wenn er ihn als Heidehonig anbietet“, oder „Das Ver⸗ 
ſchneiden und Verzuckern war ſo lange nicht ſtrafbar, als es nicht verboten war oder als 
der Zuckerzuſatz das Produkt nich: geſundheitsſchädlich machte.“ — In dem Ausſtreuen 
von Argwohn und Mißtrauen durch offene und verſteckte Angriffe und Verdächtigungen 
iſt viel geſündigt und dadurch unſern Gegnern manche Waffe geliefert worden. Die 
Folge davon iſt, daß ſich ſelbſt jeder Imker dazu berechtigt glaubt, in ſeinem Imker⸗ 
bruder einen Spitzbuben erblicken zu dürfen. So kam auf die Ausſtellung in Poſen 
1911 ein nordiſcher Imker und ſah unſern in dem Jahre beſonders ſchönen Akazienhonig. 
Er berichtete in ſeiner Heimat: „Die Bienenzucht im Oſten iſt weit zurück. Ueberall 
ſah ich die bekannte Zuckerſchicht auf dem Honig. Man hält ſich viel an Kinkerlitzchen. 
Da war ſogar eine Figur als Bienenſtock aufgeſtellt und Kanonen davor.“ Wie urteils⸗ 
fähig dieſer Biedere war, ſieht man daran: Die Kinkerlitzchen waren unſere hiſtoriſche 
Ecke, eine 150 Jahre alte Klotzbeute, Friedrich den Großen darſtellend, zur Huldigung 
dieſes Förderers der Bienenzucht als Denkmal aufgeſtellt und mit Repräſentanten älteſter und 
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neueſter Stockformen umgeben, darunter Vonhoff⸗Stöcke, die der Sachkenner für Kanonen ge⸗ 
halten hatte. Die „bekannte Zuckerſchicht“ kann ich mir nicht erklären, Schaum war nirgends 
außer in den von ihm ausgeſtellten Gläſern vorhanden. Der Mann iſt zu entſchuldigen, 
nicht aber die Fachzeitung, die ſolchen offenbaren Unſinn aufnimmt, damit einen großen 
Kreis von Imkern in Mißkredit bringt und die Beargwöhnung in den eigenen Reihen 


gutheißt. 


Zur Wiederherſtellung des gegenſeitigen Vertrauens und des der Konſumenten 
ſowie zur Vermeidung von Angriffspunkten für die Gegner find deshalb die Fach- 
zeitungen in dieſer Hinſicht beſonders ſorgfältig zu redigieren. 


(Schluß folgt.) 


Gedanken eines Laien über die Berliner Ausſtellung. 


Vielleicht iſt es geſtattet, daß auch einmal ein 
Laie, der aber Liebe und Freude an der Bienen- 
Fer hat, wenn ihm auch ein eigener Stand bisher 
verſagt blieb, das Wort ergreift. 

Ich habe Ende Juli dieſes Jahres eine Reiſe 
nach Berlin unternommen und mich in der „Neuen 
Welt” eingeſunden, dort, wo die große Aus- 
ſtellung, welche gelegentlich der Wanderverſamm⸗ 
lung abgehalten wurde, ihre Unterkunft geſunden 

hatte. In der Tat, es war dort auch für mich 
eine neue Welt: Berge von gefüllten Honig⸗ 
gläſern aus Deutſchland, Oeſterreich, Ungarn; 
Wachsmengen, hell, dunkel, geſormt, ungeformt; 
viele, mir und anderen Nichtimkern unverſtänd⸗ 
liche Geräte; Beuten mannigfachſter Form und 
Art; alles in gefälligſter, netteſter Weiſe mit Blumen 
und friſchem Grün zur Anſchauung gebracht! 
Stundenlang habe ich mich mit großer Freude 
in dem Ausſtellungsſaal herumgetrieben und im 
schaff ſchon alle die Beſtellungen und An⸗ 
ſchaffungen mir zurechtgelegt, die ich im Laufe 
des Winters machen müßte, damit ich im kommen⸗ 
den Frühjahr, wie mir das meine Freunde von der 
Imkerei raten, als Anſänger loslegen könnte. 
Auch die große Aus ſtellung der lebenden Bienen, 
die meiner Meinung nach und in Berückſichtigung 
des Umiſtandes, daß die Ausſtellung mitten in 
einer Großſtadt ſtattfand, ganz Hervorragendes 
leiſtete, hielt mich lange gefeſſelt 

Immerhin ſind mir auch einige Dinge auf⸗ 
gefallen, die vielleicht abgeſtellt oder beſſer gemacht 
werden könnten. Ich weiß zwar nicht, ob ſolche 
Ausſtellungen nur für Imker und ihre engeren 
Berufsfreunde ins Leben gerufen werden, oder 
ob auch die konſumierenden Kreiſe intereſſiert 
werden ſollen, ob auch ihnen ein Ueberblick über 
das Leben und Treiben der Bienen, eine Einſicht 
in die Arbeit des Bienenvaters und ſchließlich 
ein beſſeres und tieferes Verſtändnis für den 
echten, naturreinen Honig im N Kunit- 
honig nähergebracht werden jol. Das iſt aber 
doch wohl anzunehmen! 

Wenn ich nicht gelegentlich — durch meinen 
Beruf — von den verſchiedenſten Kunſthonigen 
und der nachgerade unerträglichen Konkurrenz 
der verſchiedenſten wertloſen Nachahmungen wüßte, 
auf der Ausſtellung hätte ich davon gewiß nichts 
erfahren! Schade war's, daß man die Belegen» 
heit vorübergehen ließ, die Beſucher der Aus- 
ſtellung in geſchickter und auffälliger Form auf 
dieſen Krebsſchaden im wirtſchaſtlichen Gedeihen 


Von A. Oh., B. 


unſerer Bienenzucht hinzuweiſen! Eine Probier⸗ 
ſtelle — „Hier Naturhonig vom Imker!“ — 
DE Kunſthonig vom Fabrikanten!“ — ein Plakat 
„Kauft Naturh onig vom Imker!“ u. a. m. — 


reichliches rohe es Material, alles das hätte 


hier einem großen und kaufkräſtigen Bürgertum 
mit geringer Mühe vorgeführt und nahegebracht 
werden können. Jeder, der die „Konkurrenz⸗ 
koſthalle“ beſucht hätte, würde in der Erinnerung 
an ſie ſich keinen Kunſthonig mehr unwiſſend 
oder teilnahmlos in die ſchwerzahlende Hand 
drücken laſſen, ſondern für ſein gutes Geld auch 
aute Ware verlangen. Die großen, klobigen 
Lettern der Plakate wären ſeinem geiſtigen Auge 
nicht ſo leicht mehr entfallen! 

Auch hinſichtlich der Honigausſtellung iſt es 
dem Laien meiſt nicht leicht, ſich auf unſeren 
Ausſtellungen zu informieren. Mengen von ge⸗ 
üllten Honiggläſern ſind meiſt 10 den Aus⸗ 
ellungen vorhanden, aber der mit Intereſſe 
nahende Laie erfährt nicht, iſt's Frühjahrs⸗ oder 
Sommerhonig, iſt's Akazien⸗, Tannen⸗ oder 
Lindenhonig, oder was hat er vor ſich! Der 
eine Honig iſt eben hell, der andere dunkel, der 
dritte grünlich oder bräunlich, und ſo geht es 
durch alle Schattierungen durch. Auch bei den 
Geräten in ihrer geradezu erdrückenden Menge 
ſind die Zweifel groß. Könnte man da nicht bei 
größeren Stücken hin und wieder ſchriftliche 

klärungen anbringen, die der Beſucher leſen 
und ſich durch ſie unterrichten kann? Es wäre 
ewiß eine dankenswerte Aufgabe, wenn die Aus⸗ 
tellungsleitungen ſich dieſer Anregung bei ſpäteren 
Gelegenheiten erinnern möchten. 

Darf ich noch ne über die Ausſtellung 
lebender Bienen ſagen? Sie ſchien mir nur für 
den ausſchließlichen Beſuch erfahrener Imker, 
ewiſſermaßen als Separatausſtellung, gedacht zu 
ein, denn Nichtimker oder wenigſtens ſehr viele 
Nichtimker konnten ſich ihr nicht nahen. Ich ver⸗ 
ſuchte für eine Dame, welche gleich mir ſich den 
„Lebenden Bienen“ zuwenden wollte, eine Haube 
zu bekommen in der allerdings naiven Annahme, 
daß ſolche Schutzvorrichtungen doch ſicher vor⸗ 
handen ſeien — leihweiſe, gegen Entgelt natürlich — 
aber meine Vorausſetzung war falſch. Na 
einigen vergeblichen Verſuchen mußte ich meine 
Wanderung durch die „Lebende Ausſtellung“ 
allein fortiegen. Und es war gut jo! 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Menſchen, die an 
den näheren Umgang mit Bienen nicht gewöhnt 
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ſind, ſehr leicht aufgeregt werden, wenn fie, auch 


nur im irrigen Glauben an eine perſönliche 
Geſahr, von einer immerhin erklecklichen Menge 
„ſtechender“ Bienen umgeben ſind. Zweimal hatte 
ich denn auch Gelegenheit, ſolche Aermſten und 
ihre unüberlegten Abwehrkämpfe zu beobachten. 
Wenn Schutzvorrichtungen, etwa ein oder zwei 
Dutzend einfache Hauben, vorhanden geweſen 
wären und vielleicht ebenſoviele Handſchuhpaare, 
die unſchuldig ne würden gewiß gerne 
an ihren Rundgang durch die „lebende“ Aus⸗ 
ſtellung zurückdenken und ihren Freunden vieles 
Intereſſante zu erzählen miſſen Jetzt aber werden 
jte von ihrer Seelenaugſt in den bunteſten Farben 
erzählen und in weiteren Kreiſen für die Bienen- 
zucht geradezu abſchreckend wirken. a 

Und ſchließlich noch eins! Hat die Aus⸗ 
ſtellungsleiiung keine Mittel an der Hand, um 
Dinge, die dem Anſehen der Bienenzucht gewiß 
nicht nützen, von den Ausſtellungen fernzuhalten? 
Schon auf anderen Ausſtellungen habe ich die 


kindliche Vorliebe für die verſchiedenſten Wachs⸗ 


figuren, die an ſich wertlos ſind, unangenehm 
bemerkt; in Berlin fiel das weniger auf, es ſchien 
hier eine weiſe Beſchränkung vorzuherrſchen. 
Dafür waren aber gerade in der „lebenden“ 
Ausſtellung zwei Ständerbeuten ausgeſtellt, die 
annährend menſchlichen Geſtalten nachgebildet 
waren; auf der vorderen Seite waren die Flug⸗ 
löcher angebracht. Ich habe ſelbſt gehört, wie 
mehrere Herren ihrem Erſtaunen über dieſe — 
wenn ich nicht ſehr irre, ſagten ſie, geſchmackloſe“ — 
Ueberraſchung Ausdruck gaben. Ich bin in meinem 
Urteil vorſichtiger, möchte aber doch der ein⸗ 
gehenden Ueberlegung der maßgebenden Inſtanzen 
es anheimgeben. ob dieſe geradezu kindiſche Auf⸗ 
machung dem wirtſchaſtlichen Ernſt der Sache 
entſpricht. Wer die unförmigen, übermenſchen⸗ 


großen Beuten mit ihrer ungeſchickten, plumpen 
Uebermalung geſehen hat, dem werden ſie in 
feſter, aber ſicher nicht in einer guten Erinnerung 
bleiben. Viele Beſucher werden den Eindruck 
einer witzloſen Spielerei mit ſich genommen haben, 
ſie werden vielleicht über dieſe Verirrung ſpotten — 
gewiß nicht zum Nutzen der Bienenzucht!! 

800 habe ſo oft ſchon in anderen wirtſchaft⸗ 
lichen Verbänden gegen die Auffaſſung Partei 
nehmen müſſen, daß der Imker als „sujet negli 
geable“ (überflüſſige Nebenſächlichkeit) im wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben ne chen werden könne, aber 
wenn in großen Ausſtellungen ſolche „Beuten“ 
allen Ernſtes unter und inmitten anderer Pavillons 
und Bienenhäuſer een werden, dann wird 
der Oeffentlichkeit der Schein einer Spielerei, einer 
dilettantiſchen Liebhaberei nahegelegt, und ſchließ⸗ 
lich iſt es dem Fernerſtehenden nicht zu verargen 
wenn er dieſe Empfindungen auch auf die ganze 
Bienenzucht überträgt. Lächerlichkeit aber iſt die 
größte Gefahr jeden eruſten Strebens. 

Nun, verehrte Leſer, Sie werden mich für 
einen der vielen „Unzufriedenen“ oder ſogar für 
einen „Böswilligen“ halten; in beiden Fällen 
würden Sie mir unrecht tun. Ich kenne zur 
Genüge die Berichte über die Ausſtellungen — 
auch auf anderen wirtſchaftlichen Gebieten —, da 
ſind meiſt nur die Worte wohlwollenden Lobes 
(weil ungefährlich) im Gebrauch, auf Mängel 
wird nur ſelten ganz zart und andeutungsweiſe, 
am liebſten gar nicht, hingewieſen, und ſo gibt 
es auch keine Anregung zu Neuerungen und zu 
Verbeſſerungen Vielleicht können dieſe Zeilen 
in einem oder anderem der zur Sprache gebrachten 
Punkte von den maßgebenden Stellen einmal in 
Erwägung gezogen werden. Unſere bienenwirt⸗ 
ſchaftlichen Ausſtellungen hätten ſicher und zweifel⸗ 
los manchen Gewinn davon! 


Bienengeiz! 
Von W. Matthes, Dorndorf. 


Immer wieder zeigt das Bienenleben neue 
Rätſel. Allgemein wird angenommen, daß die 
Bienen die Brut herausreißen, wenn zwingende 
Not, namentlich Kälte oder Futtermangel dazu 
treibt. Da habe ich aber zwei Brüder, die in 
dieſes Schema nicht paſſen. Sie frieren nicht und 
hungern nicht, und doch ſchlachten ſie mit unbe⸗ 
greiflicher Kaltblütigkeit ihre Kinder. Feſt dürfte 
ſtehen, daß die Völker bei winterlicher Frühlings- 
witterung ihre ſämtlichen Eier opfern. Die Eier 
im Eierſtock reiſen und müſſen auch gelegt wer⸗ 
den; die Bienen aber gehen mit dem Verjüngungs⸗ 


material um, wie ſie es für richtig halten Da 


heißt es wohl, die Königin hat kein Ei gelegt, 
während die Sünder ganz wo anders ſtecken. In 
meinem Fall handelt es f 

Der eine war ein mittelſtarker Nachſchwarm vom 
Sommer 1912 Der Bau wurde nur zu drei 
Vierteln ſeiner Länge herabgeſührt. Von Anfang 
an hatte ich vorſichtig gefüttert, um womöglich 
ein vollſtändiges Gebäude zu erhalten. Kunſt⸗ 
waben gebe ich ſchon ſeit Jahren den bauenden 
Schwärmen nicht mehr, weil mir der reine Nalnur⸗ 
bau das Ideal iſt. — Da auf einmal wurde 
Arbeiterbrut herausgeriſſen. Aha, dachte ich, da 


ich um zwei Schwärme. 


wohnt in dem ſchlechten Jahre der Hunger darin. 
Ich fütterte etwas kräftiger, aber nun wurde erſt 
recht mit dem Puppengeſchlecht aufgeräumt. Als 
ich nun nachſah, war Futter genug da; die Brut 
aber ſtand bis an den unteren Rand. Das Volk 
baute nicht mehr oder wollte nicht. Da hing ich 
Bau zu. Das Futter wurde nun hier unter⸗ 
gebracht, aber der Kindermord hielt trotzdem an. 
Da dachte ich: „Eingewintert wird der nicht!“ 
Die Bienen hingen aber ſo hübſch geſchloſſen bis 
unter ihren Bau, die Honigwaben waren von 
oben herab gut gedeckelt, ſo daß ich ihn doch nicht 
umbringen konnte. Ich legte die Winterdecke auf 
und dachte, vielleicht erreicht er doch das neue 
Jahr. Im März ſah ich zuerſt bei ihm nach, da 
ich erwartete, er werde das Zeitliche geſegnet 
haben. Aber, er lebte und hatte zu meinem Er⸗ 
ſtaunen — wenigſtens nach dem Augenſchein — 
noch dasſelbe Futter wie im Herbſt. Tote lagen 
jaft gar nicht auf dem Boden. Jetzt im Juni 
hat dieſes Volk ſein Gebäude fertig gebracht. 
Außerdem aber habe ich einen heurigen 
Schwarm, der ſich ähnlich verhält. Da dieſes 
Jahr die Blüten nicht honigten, fütterte ich an. 
fangs, damit das Wachswerk raſch herabgeführt 
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werde. Aber er machte es genau wie der Schwarm 
von 1912. Er baute nicht herab, und da juſt die 
Linden blühten und einmal etwas Tracht war, 
riß er fofort die gutſtehende, tadelloſe Brut her⸗ 
aus. Wieder quälte mich der Gedanke, daß der 
arme Kerl Not leide. Ich gab alten Bau 
und fütterte. Nun ging die Mörderei aber 
ebenfalls erſt recht los. Das große Flugbrett 
lag früh ganz voll wie manchmal bei der Drohnen⸗ 
ſchlacht. Preuß ſchrieb ſeinerzeit von einer Arbeiter» 
ſchlacht; ich habe ihm nicht geglaubt, da ich ſie 
noch nicht geſehen hatte. Hier das war aber eine, 
es war ein Abſchlachten der Brut. Ich lief die 
Bienenbeuten entlang, ob etwa noch einer ſolche 
Rückſichtsloſigkeiten zeige, ſah aber nur bei zweien 
einige Drohnenpuppen. 

Was bedeutet die Brutopferung, da doch eine 
Notlage nicht vorliegt? Zweiſeltos hält das 
Bienenvolk, das hier in Frage kommt, die Auf⸗ 


ſpeicherung von Honigvorräten für das Wichtigſte. 
Es hat eine Königin, auch Brut, aber das täg⸗ 
liche Brot wird von der Natur ſo lückenhaft und 
karg geboten, daß man ſparſam damit umgehen 
muß. Ohne genügend Futter iſt die Zukunft nicht 
gefichert. Das Volk weiß das nicht, es fühlt nur 
inſtinktiv ſo, es iſt bei ihm eine ererbte Eigenſchaft. 
Es gibt ja auch Menſchen, die nie genug kriegen 
können. Sie wollen Geld, dieſes Bienenvolk Honig. 
Am Honig wird geſpart; kommt neuer, wird er 
nicht für Brut vergeudet, ſondern die Brut ge⸗ 
opfert. Dieſe B.enenjparfamleit könnte man Geiz 
nennen. Die andern, die alle Waben mit Brut 
füllen, auch die Honigräume noch vollpferchen, ſind 
eben B: richwender. Jeder Tropfen Futter wird 
in Fleiſch verwandelt. So war mir im ver⸗ 
gangenen Winter im April ein Rieſe verhungert, 
dem ich fo viel Futter gegeben hatte, daß er bis 
in den Juni hinein hätte langen müſſen. 


pflanzenſchutz 


Schützet Blumen und Pflanzen, 
Die Bienen danken es Euch! 

Unter dieſem Motto hat der Kreisverband 
Unterfränkiſcher Bienenzüchter in Würzburg eine 
Serie von 7 Siegelmarken erſcheinen laſſen, in 
der Abſicht, hierdurch zum Schutze der Blumen 
und Pflanzen ein Scherflein beizutragen. 

Der Mahnruf ſoll vor allem an jene gerichtet 
Pf die wahllos alle Blumen und blühenden 

Sflanzen abreißen, nur um in deren Beſitz zu 
kommen und daraus einen Strauß binden zu 
können. Sie ſröhnen nur ihrer Habſucht, bedenken 
aber nicht, daß ſie durch ihr Tun die Natur be⸗ 
rauben und den armen Blumen ihr kurzes Daſein 
ſchmälern. Je 11 705 der Strauß wird, deſto 
ſtolzer ſind ſie. Bald aber werden ſie ihrer Laſt 
überdrüſſig, die Blumen welken in den heißen 
Händen, und das Ende? Die Blüten, die unan⸗ 

etaſtet am Wege ſo manchen erfreut, den Bienen 

ſüßen Nektar gereicht hätten, ſie enden auf der 
Straße, von den nachfolgenden Spaziergängern 
zertreten. 

Das Herz tut jedem Naturfreunde weh, wenn 
er ſieht, wie Wald und Flur, Baum und Strauch 
— beſonders an den Sonntagen — ihres Schmuk⸗ 
les beraubt werden und wie elend die armen Blüten 
zugrunde gehen. 

Aber auch an jene ſei das obenſtehende Mahn⸗ 
wort gerichtet, die zwar nicht wahl⸗ und planlos 
Blumen zum Strauße binden, ſondern aus „Liebe“ 
zur Blume dieſe ſammeln, ſich an ihnen als einen 
Geſchöpf Gottes erfreuend. Nur der zeigt aber 
wahre Liebe zu den Blumen, der ſie nicht abpflückt, 
Ber die Schönheit an den lebenden Blumen 
genießt. 

Der wahre Blumenfreund umgibt ſich in ſei⸗ 
nem Heim am Fenſter, Balkon oder — wer ſo 
glücklich iſt, ein Stückchen Erde zu beſitzen — im 


Garten mit Blumen. Die Freude, den Samen 
keimen, die Pflanze ſich entwickeln, die Knoſpen 
und Blüten ſich entfalten zu ſehen, das überwiegt 
doch wahrlich den kurzen Genuß an einem Strauße, 
der, bald verwelkt, ſein Daſein auf der Straße oder 
im Kehricht beſchließt. 

Machen wir es uns zum Grundſatze, keine, 
wenn auch noch ſo unſck einbare Pflanze oder Blüte 
abzureißen, mag dieſelbe auch in tauſenden Exem⸗ 
plaren Flur oder Wieſe, Wald oder Hain ſchmücken. 

Ein ſolches Pflänzchen, das ſchon zeitig im 

Frühjahre unſer Auge erfreut, zeigt eine der Siegel⸗ 
marken des Verbandes Unterfränkiſcher Bienen⸗ 
üchter in Würzburg. Es iſt der Löwenzahn, 
Taracacum office., gelb blühend, deſſen Samen, 
weiße Kugeln bildend, von den Kindern als „La⸗ 
ternen“ ſo gerne „ausgelöſcht“ werden. Ihm 
ſtellen leider Gänſe⸗ und Kaninchenzüchter nach, 
da ſeine Blätter zur Aufzucht von Jungtieren im 
ae Frühjahre von großem Werte ſind. 

Eine andere Siegelmarke zeigt uns den Wieſen⸗ 
ſalbei, Salvia pratensis, deſſen Honignäpfchen ſo 
wunderbar von der Natur verſteckt wurde, daß 
die Biene, ohne mit dem Blütenſtaub in Berüh⸗ 
rung zu kommen, nicht zu ihm gelangen kann. 

Nur ſelten ſieht man in den Gärten die ſchwarze 
Malve, Althaea nigra. Aber gerade ſie wird von 
den Bienen ſehr gern und mit großem Erfolge 
beflogen. Auf ihren Anbau hinzuweiſen, bezweckt 
die Abbildung dieſer Heilpflanze auf der 3. Siegel⸗ 
marke. 

Aber wehe jenem, der die Mahnung: „Schützet 
Blumen und Pflanzen!“ nicht achtet! Wie es dem 
ergeht, das iſt dem weinenden Englein mit der 
Schlüſſelblume, Primula offic., in der Hand auf 
der 4. Marke leicht abzuleſen. 5 

Daß ſich der Schutz der Pflanzen wohl lohnt, 
das zeigt ein weiteres Bild, auf dem ſymboliſch 
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vo Beſtellungen für 1914 werden jetzt ſchon entgegengenommen 
Abonnements: und find zu richten an die len der Leipziger 
Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig⸗R. 
Die in dieſem Jahre noch erſcheinenden Nummern werden gratis geliefert. 
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das Enden des Nektars durch die Biene dar- 
geſtellt iſt: Ein Englein, einen Zweig Raps ſchwin⸗ 
gend, reitet auf einer Biene und hält in der Linken 
ein volles Honigglas. Möchten doch allen Imkern 
auf dieſe Weile die Schätze zufliegen! Voraus- 
ſetzung iſt und bleibt aber immer, daß die Bienen 
von uns, beſonders in Zeiten der Trachtpauſen, 
im Herbſt und Frühjahre gehörig gepflegt und 
gefüttert werden. Daß wir das nicht vergeſſen 
und die Stöcke nicht ganz ihres Honigs berauben 
ſollen, daran mahnt uns das vorletzte Bildchen. 


Die ganze Serie von Siegelmarken wird ge⸗ 
krönt von jener mit dem Bildniſſe Dr. Dzierzons, 
umgeben von Balınblättern und Bienenzuchtgeräten 
aller Art. 

Möchten die Siegelmarken ihren Zweck, bei- 
zutragen zum Pflanzenſchutze, erfüllen und groß 
und klein, jung und alt laut und mahnend zu⸗ 


rufen: 
„Schützet Blumen und Pflanzen, 
Die Bienen danken es Euch!“ 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Nationelle Rienenzuchl. „Zur rationellen 
Bienenzucht gehört 3. die rationelle Züchtung, die 
naturgemäß und vernünſtig zugleich ſein muß, 
die in der modernen Königinnenzucht ihre höchſte 
Spitze erreicht hat“, ſo ſchrieb ich zu Beginn der 
Ausführungen zu dieſem Thema. Bei der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der Bienenſtände führt heute 
noch der Zufall das Regiment. Die Schwärme 
werden aufgeſtellt, wie ſie fallen, und die Be⸗ 
weiſelung geſchieht ohne vorherige Prüſung der 
Königin auf Abſtammung und Güte. Ein ratio⸗ 
neller Imker handelt jedoch nach Grundſätzen und 
ſchaltet den Zufall, wo es möglich iſt, aus; eine 
rationelle Zucht iſt ohne beſtimmte Grundſätze 
nicht denkbar; dieſe zeigen ſich bei der Volkszucht, 
bei der Königinnen⸗ und Drohnenzucht. 

Nicht jedes Volk, das ſchwärmt, beſitzt die 
Qualität zur Weiterzucht; dieſe iſt von Eigen⸗ 
ſchaſten abhängig, die uns den Segen der Imkerei 
verbürgen. Das iſt nicht egoiſtiſch gedacht, ſondern 
nur vernünftig. Der Hühnerzüchter ſucht die 
Hennen zur Weiterzucht aus, die ſich durch Eier⸗ 
produktion ausgezeichnet haben, und als Zucht⸗ 
hahn wird ein Tier eingeſtellt, das auch von 
ſolchen Hennen abſtammt; der Rindviehzüchter 
beſtimmt auch nur ſolche Kühe zur Weiterzucht, 
die ſich durch Milchreichtum und Fettgehalt der 
Milch vor andern Tieren hervortun, und welchen 
Erfolg die Befolgung dieſer Geſichtspunkte ſeitens 
der Züchter gezeitigt hat, das beweiſt der hohe S and 
beider Gebiete in heutiger Zeit Wir Imker ſollen 
darum zunächſt auch nur ſolche Völker zur Weiter⸗ 
zucht beſtimmen, die einen hervorragenden Sammel⸗ 
trieb Jahre hindurch gezeigt haben, und bedenken, 
daß jede natürliche Anlage der Steigerung ſähig iſt. 
Dieſer ausgeprägte Trieb, Schätze aufzuſpeichern, 
muß aber bei den einzelnen Völkern jedes Standes 
unächſt klar erkannt werden; darüber gibt ein 
Jahr nicht die Entſcheidung. Sichere Schlüſſe 
können erſt auf Grund der Erfahrungen durch 
mehrere Jahre hindurch gezogen werden, darum 
iſt es zunächſt notwendig, daß jeder Imker über 
die Erträge der einzelnen Völker Notizen macht. 
Zur Weiterzucht werden wir ſolche Völker aus⸗ 
wählen, die ſich durch Stetigteit des Ertrages 
hervortun; nicht einmal viel, das andere Mal 
nichts, ſondern Gleichmäßigkeit wünſchen wir. 

Und unter dieſen Völtern wird eine engere 
Auswahl getroffen nach den Eigenſchaften, die 
uns Imkern wertvoll ſind, deren Wert allerdings 
nicht allgemein eingeſchätzt werden kann, ſondern 
vielfach zur Oertlichkeit in Beziehung ſteht. In. 


manchen Gegenden iſt Schwarmzucht angebracht, 
in andern nicht; in jenen wird ein frühzeitiger 
Aufitieg zur Höhe der Entwicklung erforderlich, 
in dieſen erſcheint ein ſpäterer Termin vorteilhaft. 
Die Völker, die ſich in betreff ſolcher lokalen Ge⸗ 
ſichtspunkte am beſten der Gegend angepaßt haben, 
wird darum der Imker zur Weiterzucht auswählen. 
Die Anpaſſung an eine Gegend geſchieht nicht im 
Laufe eines Jahres, dazu ſind längere Zeiträume 
erforderlich. Es iſt alſo vom Standpunkte des 
rationellen Züchters nicht richtig, Blutauffriſchung 
mit fremden Raſſen, die ganz andern Gegenden 
angepaßt ſind, zu treiben; es bleibt ſich gleich, 
ob die zur Blutauffriſchung beſtimmten Bienen 
aus Italien, aus Krain oder noch weiterher be⸗ 
zogen werden; oſt ſpielen ſogar Entfernungen von 
wenigen Kilometern eine Rolle. Der Gegend an⸗ 
epaßt ſind nur Völker, die durch eine Reihe von 

ahren mit den natürlichen Verhältni ſſen ver⸗ 
wachſen find. Als Grundjıge der Volkszucht ſind 
alſo folgende zu beachten: 

1. Laß auf deinem Stande nicht den 

Zufall regieren! 

2. Vermehre den Stand nur von Völ- 

kern, die der Gegend angepaßt ſind. 

3. Zur Weiterzucht wähle die Völker 

aus, die ſich 1 gute Erträge und 
Gleichmäßigkeit des Ertrages her- 
vorgetan haben. 

Das Standbuch. Im Laufe des Sommers 
werden in ein Notizbuch alle Vorkommniſſe an 
jedem Volke eingetragen, damit man zu jeder 
Den über vorgenommene oder borzunchmende 

perationen, über die Schwarmzeit, über Be⸗ 
weiſelung uſw. unterrichtet iſt. Bei neueren Stod- 
formen iſt der Einſatz der Kaſtentür ſchwarz 
geſtrichen, damit nran mit Kreide dieſe Aufzeich⸗ 
nungen vornehmen kann. Manche 1 an 
der Innenſeite der Türen Kartonblätter von Quart⸗ 
größe und verzeichnen darauf alles, was von 


Bedeutung iſt Gerätehandlungen preiſen zu 
N Zwecke Regiſtrier⸗ oder Merkuhren an. 
fles iſt gut und ſchön, die Haupiſache bleibt 


jedoch, daß dieſe Notizen in irgendeiner Weiſe 
gemacht werden. Alles, was für die Zukunft 
und Beurteilung des Volkes von Bedeutung iſt, 
wird verzeichnet und nach der Arbeitszeit auf dem 
Stande in das Standbuch eingetragen, in dem 
jedes Volk für ſich eine Seite beſitzt; das Stand⸗ 
buch ae dem Hauptbuch des Geſchäftsmannes. 
Als Muſter für ſolches Standbuch ſei folgendes 
Formular empfohlen: 
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Nr. 1. l 
gab Königin Volksſtärke 5 Er⸗ Winter Be⸗ 
ahr g trag 
2 : — Unge⸗Honig⸗ Zucker⸗ merlungen 
Abſtam⸗ Mitte Entwick⸗ . 
Ae mung Mai lung ven > Pfd. er Pfd. 115 9 
Auswinterung 
1912 || 1911 Nr. 45 Wab. gut 8 Wab. nicht 6 9 20 || 6 a le 
wenig Tote. 
ſehr gut 
1913 6Wab| 17 1 = 7 14 16 
Rähm. 


Auf den erſten Seiten des Standbuches finden 
allgemeine Bemerkungen über Wetter, Blütezeit 
der wichtigſten e und Tracht ihren 
Platz, die zur eurteilung der Völker von Be⸗ 
deutung ſind. 


Strohmalten. Der nahende Winter mahnt 
uns, an die Winterverpackung unſerer Bienen zu 
denken, die zwar von manchen für überflüſſig er⸗ 
achtet wird, die wir aber aus phyſikaliſchen Gründen 
im Intereſſe des Imkers für notwendig halten. 
Als geeignetes und bequemes Verpackungsmaterial 
haben ſich immer noch die Strohmatten erwieſen, 
die man in jeder Größe, wie die Annoncen zeigen, 
erſtehen kann, die aber auch jeder Imter ſich mit 
Leichtigkeit herſtellen kann. Man bedarf dazu 
einer Breiie, die man von einer Gerätehandlung 
beziehen kann, die man ſich aber auch in ein⸗ 
ſachſter Form aus einigen Latten oder Leiſten 
ſelbſt herſtellen kann. An einem Stück einer ge⸗ 
wöhnlichen Dachlatte, das etwas länger iſt, als 
die innere Höhe des Kaſtens beträgt, werden an 


Stroßmattenpreffe. 


B. Querleiſten. 
Leiſten. 


4. Grundlatte. C. Senkrechte 


beiden Seiten je drei dünnere Leiſten genagelt, 
je zwei dem Ende zu, die dritte in der Mitte. 
Der Abſtand der äußeren an jeder Seite entſpricht 
der Höhe des Kaſtens innen (ſür meine Ver⸗ 
1 16 Zoll). Oben werden dieſe dünneren 
eiſten durch je eine Querleiſte parallel mit der 
Grundlatte verbunden. Der Abſtand zwiſchen 
Grundlatte und Querleiſte entſpricht der Breite 
der Strohmatte 155 mich 9¼ Zoll). Der Raum 
wiſchen den Leiſten wird mit glattem Stroh ge⸗ 
fan, und dieſes wird dann durch zwei Bretter, 
die man unter die Querleiſten ſchiebt, zuſammen⸗ 
preßt. Die ſo eingepreßte Strohmaſſe wird mit ver⸗ 
zinktem Draht e Der Draht 
wird an beiden Enden an der Innenſeite der 
aufrechten Leiſten und in der Mitte um das Stroh 
gelegt und zuſammengedreht und an drei Stellen 
durchgeflochten und zuſammengeholt. An den 
Außenſeiten der aufrechten Leiſten wird das über⸗ 
ſtehende Stroh mit einem ſcharfen Meſſer ab⸗ 
geſchnitten. Dann werden die Brettchen entfernt, 
und die Matte ift fertig. Sie iſt 5 cm ſtark, wie 
die Latte breit iſt, nicht zu feſt gepreßt, alſo gut 
durchläſſig für die Stockfeuchtigkeit, und paßt genau 
in den Kaſten. Infolge der Drahtflechtung iſt 
ſie ſehr haltbar und kann alle Jahre wieder be⸗ 
nutzt werden. Es bedarf dann nur im Herbſte 
des Einſtellens und im Frühjahre des Heraus⸗ 
nehmens ſolcher Matten, und die Einwinterung 
reſp. Aus winterung der Völker iſt erledigt. Darum 
ſollte kein Imker die Ausgabe für den Kauf oder 
die Zeit der Anfertigung ſolcher Matten ſcheuen; 
beides wird alljährlich doppelt durch den verein⸗ 
fachten Betrieb wieder gewonnen. 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


merila. Woran erkennen die Wienen ihre 
Woßnung? iſſenſchaftlich iſt die Frage noch 
nicht beantwortet, wonach die Flugtauben ſich 
orientieren zum Rückflug nach dem heimatlichen 
Schlag. Brieftauben können meilenweit mit der 
Eiſenbahn verſandt werden und finden ſich wieder 
zurück. e iſt bis jetzt das Orientierungs⸗ 
vermögen der Zugvögel geklärt, obgleich das jeden⸗ 
falls viel für ſich hat, daß mit Hilfe 
5 dieſe Tiere ihren Hin⸗ und 
nden. 
Noch weniger aber können wir uns eine Vor⸗ 
Feng machen über die Hilfsmittel, mittels deren 
ie Biene bei ihrem oft recht weiten Flug ſich 


ewiſſer 
ckweg 


über ihren Rückweg zu ihrem Volke orientiert. 
Zwar glaubten ſchon die alten Imker, durch grelle 
Farbenzeichnung des Fluglochs den Bienen das 
Heimfinden zum Stock erleichtern zu können. Aber 
das iſt ſo eine Sache für ſich, der Farbenſinn der 
Bienen. Ich glaube nicht ſo recht daran, daß die 
Farbenſkala, die für das regelrechte menſchliche 
Auge vorhanden iſt, ich ſchreibe regelrecht, weil 
es auch farbenblinde Menſchen gibt, auch für das 
Bienenauge beſteht. Allem Anſcheine nach iſt es 
die Stockumgebung, die ſich der Biene einprägt 
und die ſie ihr Heim ſo leicht wiederfinden läßt. 
Die Farbe des Stocks oder gar des Flugloches 
tut nicht ſoviel, wie man gewöhnlich glaubt. Das 
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beweiſt jeder Verſuch, ein Bienenvolk von ſeinem 
Standort auf nur 3—4 Schritte zu verſetzen. 
Einen intereffanten Beleg dafür bietet auch ein 
Bericht in den „Gleanings“. Da hatte ein Haus⸗ 
beſitzer ſeinen Bienenſtand 20 Fuß vom Hauſe 
aufgeſtellt. Nun rückte er ſein Haus weiter rück⸗ 
wärts vom Bienenſtand, in Amerika iſt ja das 
Fortbewegen eines Hauſes von ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Stelle auf eine andere nichts Außergewöhn⸗ 
liches, und ſiehe da, als das Haus 16 Fuß weiter 
rückwärts vom Bienenſtande bewegt worden war, 
war die Luft erfüllt von ſuchenden Bienen, die 
die Leute umſchwärmten, ohne zu ſtechen. Nun 
ſetzte der Beſitzer den erſten Stock in die frühere 
Entfernung vom Hauſe, alſo ebenfalls 16 Fuß 
rückwärts, mit dem Erfolg, daß ſofort ein Teil 
der ſchwärmenden Bienen einzog. Nach Verſetzung 
der übrigen Stöcke in den alten Abſtand vom 
Hauſe war nach fünf Minuten vollſtändige Ruhe. 


Heller oder dunkler Anſtrich der Rienen⸗ 
wohnungen? Einen ſchlagenden Beweis ſür den 
Vorteil eines hellen Anſtrichs der Bienenſtöcke bei 
heißen Sommertagen bringt Albin Platz in der⸗ 
ſelben Nummer der „Glennings“. Derſelbe a 
in Cincinnati 14 Stöcke, von denen ein Teil hell⸗ 
grau. der andere dunkelrot und der dritte olivengrün 
angeſtrichen iſt. Am 21. Juni bei 900 Fahrenheit 
im Schatten beſucht er ſeine Völker. Die Be⸗ 
wohner der hellgrau geſtrichenen Stöcke ſind fleißig 
mit Ausfliegen, nur gegen 10 Bienen ventilieren 
am Flugloch. Die in den roten Wohnungen 
empfinden die Hitze mehr und liegen müßig vor 
dem Flugloch, dagegen bedeckt bei den olivengrünen 
½ der Bienen die Stirnſeite der Wohnungen und 
hängt als Bärte am Flugloch herunter. 


Wetter und Honigernte. Nicht allein in 
Deutſchland und Frantreich uſw. wird über den 
ſchlechten Honigertrag geklagt — in der Schweiz 
wird vielfach 1913 noch unter 1912 geſtellt — 
ſondern auch in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Der Berichterſtatter der, Gleanings“ 
aus Kalifornien ſchreibt unterm 26. Juli: Nebel 
und Kälie iſt an der Tagesordnung, während ich 
dies ſchreibe. Ich habe noch kein Jahr ſoviel 
Nebel und trübes Wetter um die Sonnenwende 
erlebt als in dieſem Jahr. 


Zuſetzen der Königin durch Einlaufen laſſen 
durchs Alugloch unter Nauchgeben. Alle ameri- 
kaniſchen Zeitungen ſind voll des Lobes über dies 
vereinfachte 1 das eigentlich auch das 
natürlichſte iſt. Verflogene Königinnen werden 
meiſt gern angenommen von anderen Völkern. 
Die paar Züge Rauch, die vorher durch das Flug⸗ 
loch gegeben werden, ſchüchtern das Volk ein und 
verſcheuchen die Stecher und Herumlungerer, und 
die weiteren Züge Rauch, die hernach gegeben 
werden, wenn die neue Königin durch das Flugloch 
eingezogen oder im Einziehen begriffen iſt, geben 
der friſchen Majeſtät den Rauchgeruch, der auch 
das Stockinnere erfüllt. Es ſei ſelbſt gelungen, 
längere Zeit weiſellos geweſene Völker mit eier⸗ 
legenden Arbeitsbienen auf dieſe Weiſe wieder zu 
beweiſeln, wird behauptet. Mehr kann man wirk⸗ 
lich nicht verlangen. 


Der Herausgeber des „American Bee 
Journal“ auf einer Findienreiſe in Europa. 


C. P. Dadant, der Sohn des Erfinders des 


Dadantſtocks, der in der franzöſiſchen Schweiz 


und auch in Frankreich eine ziemliche Verbreitung 
geſunden hat, während er in Amerika den Wett⸗ 
bewerb mit dem Langſtrothſtock nicht aufnehmen 
konnte, befindet ſich ſeit 1½ Monaten in Europa. 
Er will die verſchiedenen Bienenraſſen und Bienen⸗ 
betriebsweiſen an Ort und Stelle kennen lernen. 
Möge er auch bei uns finden, was er ſucht. 


Koſtet den Bienen in jedem Fall der Ge⸗ 
brauch des Stachels das Leben?! Nach einem 
Nachverſuch des Heraus gebers des, A. B. J.“, denn 
ſchon G. M. Doolittle und Prof. Zander hatten 
Verſuche mit dem Ergebnis angeſtellt, daß Bienen, 
die ihren Stachel verloren, nicht ſofort ſterben, 
ſondern noch einige Tage leben, ja Doolittle glaubt, 
daß Bienen, die ihren Stachel nicht mehr haben, 
in einem Käfig nicht weniger lange leben als ſolche, 
die ihren Stachel noch beſitzen, ſterben die Bienen, 
die auf die gewöhnliche Weiſe durch Stechen ihren 
Stachel verloren haben, im Verlauf von fünf 
Tagen. Dagegen waren die Bienen, denen unter 
möglichſter Schonung der inneren Organe der 
Stachel genommen worden war, erſt am Ende 
des zwölften Tages alle geſtorben und mit ihnen 
noch eine von den Bienen, die unverletzt noch mit 
in den Käfig geſetzt worden waren als Gegenprobe. 


Eine ameril aniſche Kur der Maikrankßeit. 
Miß Marta er von Keokuk, Java, erzählt 
eine vollſtändige Heilung der Maikrankheit durch 
Se der Bienen mit einer Abkochung von 
Sennesblättern Dies milde Abführmittel iſt bei 
ihr beliebt als der beſte Weg, den Dunſt loszu⸗ 
werden. Da dies Mittel nicht teuer, ſo iſt es 
eines Verſuches wert. (Früher iſt den Bienen 
bei Ruhr Rotwein verſchrieben worden, jetzt bei 
Verſtopfung Sennesblätter als Jane; und in 
England kuriert einer die Inſel⸗Wight⸗Krankheit 
mit ſchwefelſaurem Chinin. Man ſieht, auch in 
der Bienenbehandlung wird dem Fortſchritt ge⸗ 
huldigt. D. Roi.) 


Künſtlicher Wabenhonig. Eine fette Ente, 
die ey 1881 aufgetaucht ſei und immer noch 
in allen möglichen Zeitungen herumflattere, nennt 
das „A. B. J.“ die neuerliche Schreckenskunde der 
Miß Ida M. Tarbell von künſtlich hergeſtellten 
sun die mit Maisfirup gefüllt jeien. 

eide Bienenzeitungen, das „A. B. J.“ und die 
„Gleanings“ hätten mehrere Male eine gute Summe 
Gelds ausgeboten, wenn ihnen künſtliche Waben 
mit Maisſirup gefüllt eingeſendet würden. 

Der Rundſchauer glaubt auch nicht, daß es 
ſich rentieren würde, künſtlich zuerſt Waben her⸗ 
zuſtellen und dieſe mit Maisſirup zu füllen. Ein⸗ 
ſacher iſt die Geſchichte ſchon und fordert weniger 
Kapitalanlage, wenn der Maisſirup eingefüttert 
und von den Bienen in Naturwaben aufgetragen 
und verdeckelt wird; und dieſe Geheimkunſt wird 
ſchon länger geübt, wenn auch nicht immer mit 
Maisſirup und im Lande der unbegrenzten Mög- 
lichkeiten. 


Einige Rezepte aus der Bienenzucht für Frauen 
erlaube ich mir auszuſchreiben: . 

i Faſte. Wenn Seife eure Haut reizt, 
verſuche dieſe ſeine Paſte, viele Frauen ziehen ſie 
überhaupt der Seife vor: Weiße gepulverte Seife 
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20 g, Honig 25 g, Benzoeharz 5 g, Walrat 5 g, 
Siorax 5 g. Bringe die Aaken in eine Porzellan⸗ 
ſchale und ſchmelze ſie zuſammen unter langſamer 
Erhitzung. Dies it ein herrliches Reinigungsmittel. 


Haarglänzendmacher. Quelle gleiche Teile 
Honig und Rhabarberſtengel in drei Teile Weiß⸗ 
wein ein. Laſſe die Miſchung einen Tag und 


eine Nacht ſtehen, dann preſſe ſie ſorgfältig aus 


und gebrauche ſie. 
Ihre Anwendung iſt nicht Schwierig. Beſeuchte 
einfach Haar und Kopfhaut mit der Löſung, 


maſſiere einen Augenblick, dann laß trocknen. 
Dieſe Löſung macht hellfarbenes Haar wirkungs⸗ 
voll glänzend. 


foßdeuten in Amerika. „A. B. J.“ bringt 
die Abbildung und Beſchreibung einer Lindenholz⸗ 
klotzbeute, die J. S. Turner in Lima, N. Y, auf⸗ 
geſtellt hat. Die Bienen bewohnen darin einen 
Raum von 42 Zoll Höhe und 10 Zoll Durch⸗ 
meſſer, und es iſt gut und gern zu ande daß 
das ſtärkſte Volk auf dem ganzen Stande dieſes 
Ungeheuer von Wohnung einnimmt. 


Vermiſchtes. 


Eine Doktorfrage. Auf einer Züchterkonſerenz 
wurde die Frage aufgeworfen, ob die nähren den 
Bienen, alſo die Ammen, nicht auch einen Ein- 

fluß auf die Eigenſchaften der herauwachſenden 
Königinnen haben könnten. Wenn das zu be⸗ 
jahen wäre, dürfte man deutſche Raſſemaden nicht 
von Krainern, Italienern oder Baſtarden auſ⸗ 
iehen laſſen, ohne befürchten zu müſſen, daß das 
Zuchtziel nicht erreicht werden könne. Der Fra⸗ 
gende ſtützte ſich dabei auf folgende merkwürdige 
Erzählung: Einer wohlbegüterten Familie wurden 
drei Kinder beſchert. Nicht auf einmal! Da die 
Mutter nicht imſtande war, dieſelben zu nähren, 
mußte man Ammen für dieſen wichtigen Dienſt 
gewinnen. Der erſte Sohn wurde einer Fuhr⸗ 
mannstochter anvertraut, der zweite einer Sol- 
datenfrau, der dritte einer Zigeunerin. Die drei 
Knaben gediehen aste aber was zeigte 
ſich ſpäter? Der erſte griff zur Peitſche, der 
andere zum Säbel und der dritte wurde ein — 
Tunichtgut. Einer der Anweſenden hatte den 
Schalk hinter den Ohren und fragte ganz eruſt⸗ 
haft, was für Ausſichten darnach alle die Kinder 
hätten, die mit Kuhmilch aufgezogen werden. 
Ein pſychologiſches Rätſel! Vielleicht würde die 
Löſung einigermaßen erklären, warum es ſo viele 
Menſchen gibt, deren Verſtand, gelinde geſagt, 
erheblich zu wünſchen übrigläßt. Es ſei auch 
noch auf die Taiſache verwieſen, daß der Titel 
Kuh oder Ochs nicht ſelten unter Nebenmenſchen 
gebraucht wird, wenn die intimſte Freundſchaft 
im vertrauteſten Meinungsaustauſch nach der 
liebenswürdigſten Form des Ausdrucks ringt. 
Wer möchte zur oben aufgeworſenen ee 
Stellung nehmen? i 

a. Wachspreſſe. Auf der Ausſtellung 
in Berlin hatte die Niederſchleſiſche Imker⸗ 
zentrale von Joſeph Klimke in Glogau eine 
neue Wachspreſſe, die zugleich als Frucht- 
und Heidehonigpreſſe Verwendung finden 
kann, ausgeſtellt. Nach den uns überſandten 
Preßrückſtänden und Wachsproben zu urteilen, 
arbeitet die Preſſe muſtergültig und, da Herr 
Klimke Wachswarenfabrikant, alſo Fachmann 
iſt, ſo iſt es auch leicht erklärlich, wenn ſeine Er⸗ 
findung den an ſie geſtellten Anforderungen 
e entſpricht. 

ie Preſſe hat, ohne daß der Preis erhöht 
wurde, noch einige Aenderungen erfahren, durch 
die ihr Gebrauch ſich noch praktiſcher geſtaltet. 

Zum Sonigen des perſiſchen Ilieders 
(Syringa vulgaris L.). In Nummer 8 be⸗ 


5 icht Herr Pfarrer Burghardt das Honigen des 
lieders. Gleich ihm habe auch ich die Erfahrung 
gemacht, daß viele Imker dieſer Pflanze jeglichen 
Wert für die Bienenzucht absprechen. Dieſe be⸗ 
finden ſich aber im Irrtum. Die Blüte des Flieders 
ſondert in manchen Jahren bei günſtigem Wetter 
8 viel Nektar ab, daß nicht ſelten 2 4 mm der 

lumenröhre damit angefüllt ſind. Zieht man 
eine Blüte aus dem Kelche, ſo kommt der Nektar 
in einem großen Tropfen zum Vorſchein. Da die 
Blumenröhre 8— 10 mm lang iſt die Zunge der 
Bienen aber nur 6 mm mißt, jo können ſie den 
Nektar nur dann erlangen, wenn mindeſtens 2 bis 
4 mm der Blumenröhre damit angefüllt ſind, 
was bei günſtigem Wetter häufig genug vorkommt. 
Die Löcher, welche Herr Pfarrer an den Blüten⸗ 
röhren bemerkt hat, ſtammen nach meiner Ueber⸗ 
eugung nicht von den Bienen, ſondern vou den 
a her; Bienen ernten niemals Nektar 
durch Einbruch, benagen auch keine Früchte und 
Weinbeeren. Jedenfalls ſind ihre Beißwerkzeuge 
nicht dazu eingerichtet. Dagegen iſt es bekannt, 
daß Hummeln häufig durch Einbruch zu den 
Nektarquellen zu gelangen ſuchen, wie z. B. bei 
der Sandwicke, dem großen Leinkraut uſw. Die 
von den Hummeln gebohrten Löcher benutzen 
alsdann auch die Bienen, und ſomit erweiſt ſich 
die Hummel als ein Pionier der Biene. Es erfüllt 
ſich hier das Wort: 

„Eins muß in das andre greifen, 
Eins durchs andre blühn und reifen.“ 
Oſſagk. Melzer. 


Aus Thüringen. Bis jetzt (Ende Juni) war 
der Schwarmſegen noch ein geringer; ich ſelbſt 
habe noch keinen Schwarm erhalten, weder aus 
den Beuten noch aus den Körben. Auch von 
anderen Seiten wird dieſe Schwarmverzögerung 
beſtätigt. Offenbar iſt fie eine Folge von dem 
Froſt im Mai, der einige Tage anhielt und der 


verurſachte, daß die Völker mit dem Brutgeſchäft 


ausſetzten. Dafür aber iſt die Honigausbeute bis 
jetzt zufriedenſtellend geweſen. Hauptſächlich haben 
die Bienen den Tisch reichlich gedeckt gefunden 
im Hederich; die Aecker ſahen mitunter wie ein 
blühendes Senfſaatfeld aus, ſo war die Sommer⸗ 
Bar mit Hederich verunkrautet. Was für den 

auer eine „Laſt“ war, war für den Imker eine 
„Luſt“. Der Hederich wird ſtets ſehr ſtark be⸗ 
flogen und liefert beides, Honig und Pollen, in 
ergiebiger Menge. — In dieſem Vorſommer habe 
ich die Warnehmung gemacht, daß auch der Rote 
ee ziemlich beflogen wird. Die Bienen bevor» 
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zugen aber nur die Köpfe, die blaßrote, mehr 
ins Weißliche ſpielende Blüten tragen.“) Dieſe 
ſcheinen eben kürzere Blütenröhrchen zu haben, 
ſo daß der Nektar bei vielen Blüten von den 
Immen herausgeholt werden kann. Beſonders 
bei ſeuchtwarmer Witterung war der Beſuch der 
Kleefelder ſeitens der Bienen ziemlich rege. Die 
roten Köpfe wurden indeſſen völlig beiſeite ge⸗ 
laſſen; nie ſah ich eine Biene an einem ſolchen 
Blütenkopfe. Der betreffende Same wurde vom 
hieſigen Raiffeiſenverein 88 und iſt, ſoviel 
ich weiß, mit „ruſſiſcher Rotkleeſaat“ bezeichnet 
geweſen. Vielleicht hat man an andern Orten 
auch dieſelbe Wahrnehmung gemacht. 
Brünn. Kirchner. 


*) Vielleicht iſt unter dem Rotkleeſamen etwas 
Samen vom Baſtard⸗ oder Schwedenklee n 
was gar nicht ſelten vorkommt. R. 


Vorſtandswahl in Kaden. Der diesjährigen 
Hauptverſammlung des Badiſchen Landesvereins 
für Bienenzucht in Weinheim fiel auch die Wahl 
des Geſamtvorſtandes für die nächſte vierjährige 
Dienſtperiode zu. Es waren 83 Bezirksvereine 
vertreten, die zuſammen 502 Stimmen auf ſich 
vereinigten, was einer Urwählerzahl von rund 
10000 entſpricht, da immer auf 20 Mitglieder 
eine Stimme entfällt. In der geheimen Wahl 
durch gleichmäßige Stimmzettel wurden der 1. 
und der 2. Vorſtand, der Redakteur und der 
Rechner einſtimmig gewählt. Auch die ſeit⸗ 
herigen Beiräte gingen mit erdrückender Mehrheit 
durch, die nur dadurch einige Abbröckelungen 
erlitt, daß eine gleichmäßigere Verteilung der 
Beiräte über das Land gewünſcht worden war. 
In ihrem ganzen Verlauf zeigte die Hauptver- 
ſammlung ein erfriſchendes Bild geſchloſſener 
Einmütigkeit. R. 


Auszeichnungen. Anläßlich des 50 jährigen 
Jubiläums des Bienenwirtſchaftl. 11 
vereins im Königreich Sachſen wurden ver⸗ 
dienſtwollen Imkern Sachſens nachſtehende Aus- 
zeichnungen in Leisnig verliehen. 

Die ſilberne Staatsmedaille erhielten die 
Herren: Revierförfter 8 Kunath, Schweilers⸗ 
hain; Berufsimker M. eibe, Leipnitz; Priv. 
Starke, Dresden; Dr. Krancher, Realſchul⸗ 
Oberlehrer, Leipzig; Oberl. Kantor Störzner, 
Arnsdorf; Priv. Jul. Gärtner, Elſtra; Tiſchler⸗ 
meiſter A. Schöniger, Falkenſtein; Oberſteiger E. 
ele Oelsnitz i V.; Gemeindevorſtand E. 


elbig, Randeck, und Kantor Th. Rümmler, 
enndorf. i 
Die bronzene Staatsmedaille erhielten 
die Herren: Priv. Wilh. Kunath, Tresden; 
Priv. D. Halling, Zſchoner Grund; Priv. W 
Proſchmann, Naundorf; Rich. Hammig, 
Markneukirchen, und Ortsrichter K. Lehmann, 
Rottwerndorf. 
Durch die ſilberne Hauptvereins⸗Me⸗ 
daille wurden ausgezeichnet die Herren: Ernſt 


Verantwortlich für die Nedaltien 


Volkenant, Leipzig; Stadtkaſſeueinnehmer 
Rößler, Dresden; Baugewerke Beyer, Dres⸗ 
den; Kantor Köcher, ichig i. V.; Revier⸗ 
förſier Eichler, Höfgen; Kantor Suſchke, 
Bautzen; Tiſchlermeiſter Fr. Prietzel, Leuba; 
Maurer A. Elsner, Gruna b. Oſtritz; Haus⸗ 
beſitzer G. Rennau, Rauſchwitz, und Pfarrer 


Schulze, Flemmingen b. Naumburg a. S. 


Durch die bronzene Hauptvereins⸗ 
Medaille wurden ausgezeichnet die Herren: 
Bahnvorſtand R. Wiedemann, Leisnig, und 
Kaufmann Schöntag, Leuba b. Oſtritz. 

Indem wir obigen Herren zu dieſer Aus- 
zeichnung unſere beſten Glückwünſche ausſprechen, 
wünſchen wir ihnen zugleich, daß ſie ſich dieſer 
Ehrung noch recht viele Jahre in körperlicher 
Rüſtigkeit und geiſtiger Frische erfreuen möchten. 

Die Red. u. der Verlag der Leipziger 
Bienen- Zeitung. 


Ehrung. Der Thüringer Haupiverein hat 
eine oe Ehrung dadurch erfahren, daß 
Se. Hoheit Herzog Ernſt von Altenburg au 
ſeinem Geburtstage dem 1. Vorſitzenden des ge⸗ 
nannten Hauptvereins, Herrn Rudolf Zeuner 
in Hundhaupten, das ſilberne Verdienſtkreuz des 
Herzoglich Sächſiſch⸗Erneſtiniſchen Haus ordens 
verliehen hat. 

Wir freuen uns dieſer Ehrung von ganzem 
Ben und bringen hiermit dem an 

auptverein und feinem rührigen Vorſitzenden 
die herzlichſten Glückwünſche zu der wohlver⸗ 
dienten Auszeichnung dar. 
Redaktion und Verlag. 


reits im 
Die von 
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Pfarrer Aiſ 2 noch während der Ausſtellungszeit 
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Streiflichter. 
(J. M. Roth, Karlsruhe.) 


Um das Bienenleben in allen ſeinen Erſcheinungen zu zeigen, hat man in Berlin 
auch die „Bienenfeinde“ vorgeführt. Merkwürdigerweiſe wurden dieſer Sammlung, wie 
es heißt, auch lebende Singvögel einverleibt. Dadurch ſcheint in dem Freiherrn Egon 
von Kapherr eine irrige Vorſtellung entſtanden zu ſein. Er glaubt wohl, die Imker⸗ 
ſchaft führe einen Vernichtungskampf gegen alles, was gelegentlich eine Biene wegſchnappen 
kann. Da iſt es denn begreiflich, daß er als Naturfreund für die Verfolgten eine Ritter⸗ 
lanze bricht. Die Landwirtſchaftskammer der Provinz Brandenburg, die an der Aus⸗ 
ſtellung hervorragend beteiligt war, hat dabei auch ihren Teil abgekriegt. 

Geben wir aber Herrn von Kapherr zu einer Kraftſtelle ſeiner Philippika in der 
„Deutſchen Tageszeitung“ ſelber das Wort: „Nun geht's auch lumpiger paar Bienen 
wegen den harmloſen Singvögeln an den Kragen, den nützlichſten Tieren, die unſere 
Heimat birgt! Wenn berufene Inſtanzen ſich ſolche Dinge leiſten, anſtatt dem Volke, 
wie es ihre Pflicht wäre, mit gutem Beiſpiele voranzugehen, treibt das einem die Scham⸗ 
röte ins Geſicht.“ 

Man kann gewiß nicht ſagen, daß die freiherrliche Entrüſtung in obigem Erguß 
einen beſonders ſchönen Ausdruck fand. Wir wollen aber darüber nicht rechten. Befremd⸗ 
licher erſcheint mir der Umſtand, daß der Geiſt, der aus der Ausſtellung im ganzen ſprach, 
an dem Ankläger anſcheinend ſpurlos vorübergegangen iſt. Es ſind doch dort noch andere 
Dinge zu ſehen geweſen als Rotſchwänzchen und Meiſen. Dinge, in denen das Hohelied 
der Natur gleichſam verkörpert war. In feurigen Zungen haben ſie von der Naturfreund⸗ 
ſchaft der Imker Zeugnis abgelegt. Wäre da nicht vor Erhebung der offentlichen Anklage 
eine gewiſſe Ueberlegung am Platze geweſen? Nämlich ein Obergutachten, geleitet von 
dem Bedenken, daß eine ſolche Vereinigung von Naturfreunden doch unmöglich zugleich 
eine Gemeinſchaft von Naturſchändern fein kann! 

Selbſtverſtändlich haben in Berlin weder die Imker noch die Landwirtſchaftskammer 
daran gedacht, mit der Darſtellung der „Bienenfeinde“ irgend jemanden zu einer Ver⸗ 
fündigung an dieſen Geſchöpfen zu verleiten. Dennoch kann man fi) fragen, ob man 
dieſe Schauſtellung in Zukunft nicht unterlaſſen oder doch erheblich einſchränken ſoll. Ge⸗ 
fangene Singvögel gehören auf keinen Fall dazu! Es wird überhaupt von den Bienen⸗ 
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feinden viel zuviel Aufhebens gemacht. Wir wiſſen alle, daß unvorhergeſehene Natur⸗ 
ereigniſſe, beiſpielsweiſe die plötzlich einſetzenden Schlagregen, weit mehr Bienen vernichten 
als alle Bienenfeinde zuſammen. Der Maſſenopfer einer ungeſchickten Bienenhaltung und 
der Bienenſeuchen nicht zu gedenken. 

Die eigentlichen Bienenfeinde ſind raſch aufgezählt: die Wachsmotte, die Horniſſe, 
der Bienenwolf und die Spitzmaus. Schließlich noch die Spinne. Auf dieſe Jagd zu 
machen, wird keinem verübelt. Aber was ſoll's mit ſo manchen andern? Gerade die 
Vögel, denen man zutraut, Liebhaber von Bienenfleiſch zu ſein, erweiſen ſich ſonſt faſt 
ausnahmslos überaus nützlich. Dazu kommt noch, daß ſie auch aus ethiſchen Gründen 
der allgemeinen Schonung und Beliebtheit würdig ſind. In Wirklichkeit gibt es auch 
kaum einen einzigen echten Imker, der ſich an ihnen vergreifen will; denn jeder erblickt 
mit Recht in ihnen ſeine Mitarbeiter in der Bekämpfung der Schädlinge der Pflanzen⸗ 
welt. Der Grundſatz: Leben und leben laſſen, gilt auch in der Bienenzucht. Räumen 
wir daher getroſt auch im Kapitel der Bienenfeinde etwas mit den alten Ueberlieferungen 
auf. Und machen wir beſonders die ängſtlichen Anfänger immer wieder darauf aufmerkſam, 
daß es nicht an den „Bienenfeinden“ liegt, wenn es mit ihrer Zucht nicht vorwärtsgeht. 

Selbſt die Meiſter der Bienenzucht mühen ſich in den letzten Jahren oft vergeblich 
ab, gute Erträgniſſe zu erzielen. Das Wetter will nicht mehr. Aber auch darüber wird 
geklagt, daß die Honigpreife zu niedrig find. Die ſeltenen guten Ernten würden 
infolgedeſſen nicht genügend ausgleichend wirken. Wenn der Imker den Durchſchnitt 
rechne, komme kaum eine mäßige Verzinſung ſeines angelegten Geldes heraus, geſchweige 
denn eine Entlohnung ſeiner Arbeit. Man ſtellt Vergleiche mit anderen Lebensmitteln 
an. Der Preis des Fleiſches hat ſich während eines Menſchenalters verdoppelt, mit der 
Butter verhält es ſich faſt ebenſo. Man wundert ſich, daß die Honigpreiſe ſich nur wenig 
über den alten Satz erhoben haben, während die Preiſe der Lebensmittel zum Teil ganz 
enorm geſtiegen ſind. Das hat aber ſeine beſtimmten Gründe. 

Honig iſt kein Lebensmittel in dem Sinne wie z. B. Fleiſch und Butter. Und er 
wird es auch nicht. Schon das ſetzt ſeiner Preisbewegung gewiſſe Grenzen. Die außer⸗ 
deuffchen Honigpreiſe liegen meiſt tiefer als die unſrigen. Ich will gar nicht von den 
billigen überſeeiſchen Honigen reden. Sehen wir nur auf unſern großen Nachbar im 
Weſten. Kein Menſch wird behaupten wollen, daß der franzöſiſche Honig dem deutſchen 
nicht ebenbürtig ſei. Und doch wären die Imker in Frankreich froh, wenn ſie unſere 
Preiſe erhielten. In einer Beſprechung mit den Honighändlern, die in Paris ſtattgefunden 
hat, wurden von den Imkern folgende Preiſe verlangt: feinſter Honig für den Detail⸗ 
handel 120 Mark, für Groſſiſten 108 Mark; heller Honig, erſte Sorte 104 Mark be⸗ 
ziehungsweiſe 92 Mark. Notabene alles für 100 kg! Ob die franzöſiſchen Honigernten 
durchweg größer ſind als die deutſchen, entzieht ſich meiner Kenntnis. Wie in Deutſchland 
wird es auch in Frankreich reiche und arme Trachtgebiete geben. Uebrigens hat auch 
Oeſterreich⸗Ungarn billigere Honigpreiſe als wir. 

In Baden werden jetzt je nach dem Ausfall der Ernte 160— 180 Mark für 100 kg 
bezahlt. Auf meine eigene Imkerzeit ausgerechnet, ergibt das immerhin einen Mehrerlös 
von 20—25 Prozent. Aehnlich wird es in den deutſchen Nachbarländern ſein, nur vom 
Norden iſt bekannt, daß er darin etwas nachgibt. Es fragt ſich, ob ſich vorderhand an 
dieſer Preislage viel ändern läßt. Man vergeſſe nie, daß der Honig zwar ein äußerſt 
ſchätzenswertes Erzeugnis iſt, aber keineswegs als. unentbehrlich gilt. Eine erhebliche 
Preisſteigerung könnte angeſichts der allgemeinen Teuerung leicht unerwünſchte Folgen 
haben. Ein Teil unſerer Kundſchaft würde den Honigverbrauch vielleicht einſchränken, 
ein anderer der ausländiſchen Konkurrenz und der Kunſthonigfabrikation in die Arme 
getrieben werden. Noch ſind wir weit entfernt von unſern Zielen, noch hat der Honig 
lange nicht in jedem Haushalt Eingang gefunden. Es trifft nicht nur zu, daß das 
Publikum in ſeiner Geſamtheit zwiſchen überſeeiſchem und inländiſchem Honig nicht zu 
unterſcheiden weiß, nein, es weiß auch nicht einmal den Kunſthonig dem Geſchmacke 
nach zu erkennen. 

Nun gibt es ja Imker, die mit dem Auslandshonig raſch fertig find: Man erhöhe 
einfach den Eingangszoll um ſo viel, bis er einer Grenzſperre gleichkommt. Gut, man 
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verſuche es. Ich wundere mich aber nicht, wenn dieſer Forderung nicht allgemein bei— 
gepflichtet wird. Die Herren der Wirtſchaftspolitik haben gewiß auch für die Sorgen 
der Imker ein gutes Verſtändnis; ſie erwägen aber ihre Maßnahmen nach der Wirkung auf 
das Ganze. Daraus geht dann für ſie die Frage hervor, ob denn die deutſche Honigpro— 
duktion den inländiſchen Bedarf überhaupt decken kann. Ich könnte es nicht beweiſen, 
daß dies jederzeit der Fall iſt. Jedenfalls haben wir kein Monopol für den deutſchen 
Honigmarkt zu erwarten. Es iſt immer gut, wenn man auf dem Boden der Wirklichkeit 
bleibt und ſeine Forderungen nach dem einrichtet, was erreichbar erſcheint. Soviel ich 
weiß, bemühen ſich die deutſchen Imkerverbände gegenwärtig auch nur um den Dekla— 
rationszwang. 

Natürlich bin auch ich für einen möglichſt hohen Honigpreis. Ich möchte nur 
davor warnen, daß man der Hoffnungsfreude einen allzu hohen Flug gibt. Wenn man 
80—90 Mark für den Zentner erhält, fo iſt das einſtweilen nicht zu verachten, und im 
Detailverkauf halte ich den Preis von 1,20 Mark für das Pfund für eine angemeſſene 
Bezahlung. Bei höheren Zentnerpreiſen hat das Geſchäft für den Wiederverkäufer keinen 
Reiz mehr, und er wendet ſich ab von ihm. Ein großer Teil unſerer Imkerſchaft iſt 
aber darauf angewieſen, daß er feine Honigernte an den Kaufmann abgeben kann. Nach 
den ſchlechten Jahren kommen auch wieder beſſere, und dann wird man froh um die 
alte Kundſchaft ſein. 


Die Grundgeſetze des Bienenſtaates. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 

Der Dichter Maurice Maeterlinck ſpricht in ſeinem Buche „Das Leben der 
Bienen“ vom Geiſte des Bienenſtockes. Das iſt ein Gedanke, der mir in dieſem Werke 
zum erſten Male entgegengetreten iſt. Er zieht ſich wie ein roter Faden durch das ganze 
Buch, und Maeterlinck ſucht in dichteriſch ſchöner Form, ſo daß es auch Nichtimker feſſeln 
muß, nachzuweiſen, daß dieſer Geiſt das Staatsweſen der Bienen auf eine Höhe gebracht 
hat, daß es allen menſchlichen Staatseinrichtungen wie ein unerreichbares Ideal gegen— 
überſteht. „Darum hat der Menſch jahrtauſende lang den Staat der Bienen, die Ge— 
ſetze, nach denen er beſteht, die Grundſätze der Stadtbildung, die Architektur ſeiner Bau— 
werke, die Organiſation der gemeinſamen Arbeit, das genaue Haushalten mit allen Kräften 
ſtaunend bewundert.“ Nach der Lektüre dieſes Buches ſchien es mir eine dankbare Auf— 
gabe zu ſein, dieſe Grundgeſetze einmal klar und beſtimmt zu fixieren, denn einmal iſt 
es für jeden Menſchen erfreulich, wenn er einmal etwas Vollkommenes betrachten kann, 
und zum andern iſt es auch lehrreich, wenn man die menſchlichen Staatsgeſetze mit ſolchen 


vergleichen kann. 
| 1. Die Geſetze der Stadtgründung. 

Die Biene iſt ein Geſellſchaftstier; ſie kann nur zu vielen exiſtieren. Abgetrennt 
vom Volksganzen geht das Einzelweſen ſelbſt unter den denkbar günſtigſten Verhältniſſen 
in kurzer Zeit zugrunde, nicht vor Hunger oder Krankheit, fondern vor Einſamkeit. Im 
Volksganzen, wo ſie Leben und Glück findet, iſt dieſes der Geſamtheit gewidmet; ihr 
Leben iſt eine beſtändige und vollſtändige Aufopferung fürs Ganze; es geht auf in der 
Geſamtheit wie das Leben der Geſamtheit in das der Generation der Zukunft. 

Bringen wir einen Bienenſchwarm in eine Glaswohnung, damit wir ihn nach 
Belieben beobachten können, die Form können wir wählen, wie wir wollen, viereckig, lang. 
ſchmal oder breit, dreieckig oder mit gewölbter Kuppel, nie werden wir entdecken, daß 
der Schwarm auch nur die geringſte Verlegenheit verriete, wie und wo er darin ſeine 
Stadtgründung anzufangen hätte. Sobald die Bienen von dem Raume Beſitz genommen 
haben, beginnen ſie ihre Arbeit mit einer Einmütigkeit und Harmonie, die zweifellos 
eine Verſtändigung vorausſetzt. Wodurch dieſe geſchieht, iſt freilich noch nicht aufgeklärt. 
Vermutlich iſt es eine Taſtſprache, deren Organ die geheimnisvollen Fühler ſind. Daß 
tie ſich nicht nur über ihre gewöhnlichen Arbeiten verſtändigen, ſondern in dieſem Organ 
auch Platz und Namen für außergewöhnliche Vorfälle in ihrem Staate haben, geht daraus 
hervor, daß ſie jede gute oder böſe Nachricht oft mit einer erſtaunlichen Schnelligkeit 
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durch den ganzen Staat verbreiten. Und infolge dieſer Verſtändigung ſchaffen alle Arbeiter 
an dem erſten Ziel der Erbauung der Stadt in nie geſtörter Einigkeit. Das Baumaterial 
für die erſten Anfänge haben ſie aus Vorſicht und Vorſorge mitgebracht. Ihre Gebäude 
mit den ſechseckigen Zellen führen ſie ohne Inſtrument mit mathematiſcher Genauigkeit 
in kurzer Zeit auf. Ihrer viele hängen in Ketten ſcheinbar träumend und müßig an- 
einander und doch in voller Tätigkeit. Sie bereiten in ihrem Körper das Wachs und 
ſchwitzen es durch die Drüſen in kleinen Spiegeln aus. Andere ſammeln die ſo bereiteten 
Wachsſchuppen, bearbeiten und kneten ſie mit ihren Kiefern und fügen ſie als kleine 
Wachsſtückchen in den Bau ein, den die erſten an der höchſten Stelle begonnen. Je 
nach der Stärke des Volkes werden mehrere Waben ſofort in Angriff genommen, eine 
genau von der andern 2,3 cm entfernt, und bald iſt durch die vereinigte Kraft ein Bau— 
werk aufgeführt gemeinſam, namenlos, aber darum um fo brüderlicher. Die Maße find 
ſo genau, daß Réaumur, als das Dezimalſyſtem feſtgeſetzt wurde und man in der Natur 
nach einem feſten Maß ſuchte, das zum unumſtößlichen Normalmaß erhoben werden 
könnte, die Bienenzelle vorſchlug. Die ſechseckige Form der Zelle, die Anordnung der— 
ſelben mit einer Kante nach oben, der pyramidale Boden mit den drei rautenförmigen 
Flächen bedingen die mathematiſche Vollkommenheit der Bienenzelle. Bei größter Feſtigkeit 
des Bauwerks, bei größtem Rauminhalt iſt doch am wenigſten Baumaterial erforderlich. 

Réaumur hatte dem berühmten Mathematiker König folgende Aufgabe geſtellt: 
Unter allen ſechsſeitigen Zellen mit pyramidalem, aus drei gleichen und ähnlichen Rhomben 
beſtehendem Boden die zu beſtimmen, die am wenigſten Bauſtoff erfordert. König 
antwortete, es wäre die, deren Boden aus drei Rhomben beſtände, deren große Winkel 
1090 26“ und die kleinen 70934“ betrügen. Dieſe Zahlen ergaben, verglichen mit den 
Winkeln der Bienenzelle, eine Differenz von zwei Min. Dieſer Fehler war aber nicht 
etwa ein Konſtruktionsfehler der Bienenintelligenz, ſondern ſtellte ſich ſpäter als ein 
Fehler der Logarithmentafel heraus, und ſpätere Nachprüfungen ergaben die vollkommene 
Uebereinſtimmung der Bienenzelle mit dem mathematiſchen Reſultat. Auf welchem Wege 
die Bienen dieſen Wunderbau zuwege bringen, ob auf rein mechaniſchem — alle Er- 
klärungsverſuche nach dieſer Richtung ſind bisher geſcheitert — oder mit Hilfe eines 
Verſtandes, iſt bis heute noch nicht aufgeklärt; es iſt eins der vielen Geheimniſſe des Bienen— 
ſtockes. Als Grundgeſetz bei der Stadtgründung gilt alſo dies: Alle Glieder des 
Volkes arbeiten in ungeſtörter Einmütigkeit und Harmonie an der Er— 
richtung der Stadt. Sie muß den höchſten Anforderungen an Zweckmäßigkeit 
und an mathematiſcher Ausnützung des Raumes entſprechen. 


2. Die Geſetze der Staatserhaltung. 

Auf zwei Grundſätzen iſt das Gemeinſchaftsleben der Bienen aufgebaut; ſie garan⸗ 
tieren die Erhaltung des einmal gegründeten Staates. Der erſte Grundſatz iſt: unge- 
teilte Mutterſchaft einer Königin, und der zweite: harmoniſche Arbeitsgemeinſchaft der 
Arbeiterinnen. 

In jedem Bienenſtocke lebt nur eine Königin; ſie iſt die Mutter des Ganzen; alles, 
was im Bienenſtocke lebt, entſtammt ihrem mütterlichen Schoße. In ihrem Hinterleibe 
beſitzt ſie zwei Eierſtocksdrüſen mit etwa einer halben Million Eikeimen, die nach und 
nach zur Reife gelangen und dann von der Königin in jede Zelle je eins abgeſetzt 
werden. Im Februar ſchon beginnt ſie ihre Pflicht, und wenn die Erde auch noch in 
Schnee und Eis gehüllt daliegt, dann ſchafft der Geiſt des Lebens im Innern des Bienen— 
ſtockes ſchon an der Erzeugung einer neuen Generation, auf welcher die Zukunft des 
Staates ruht, denn die Generation, die den Winter überdauert, geht in den erſten 
Frühlingswochen zugrunde, und die neue Generation iſt unterdeſſen von ihr erzogen und 
iſt berufen, für die Erhaltung der Art zu ſorgen. Mit der höherſteigenden Sonne wächſt 
die Zeugungskraft der Königin und erreicht in den Monaten Mai und Juni ihren Höhe— 
punkt. Dann erzeugt ſie täglich 2— 3000 Eier, aus denen die Generation erzogen wird, 
die von den Schätzen des Sommers die Vorräte für den kommenden Winter aufſpeichern 


muß. Nach dieſem Höhepunkt nimmt ihre Zeugungskraft wieder parallel mit der ab- 
ſterbenden Natur ab. 
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So notwendig auch die Tätigkeit der Königin zur Erhaltung des Bienenſtaates 
iſt, allein vermöchte ſie doch nichts; ihre Tätigkeit iſt aufs innigſte mit der Tätigkeit 
der Arbeiterinnen verknüpft. Von dieſen erhält ſie das Futter, und ihnen liegt die Pflege 
der Eier und die Erziehung der Brut ob; die Königin beſitzt den Eierſtock, die Arbeits⸗ 
bienen aber die Nährdrüſen, mit deren Hilfe ſie das Futter für die Königin und die 
Brut bereiten. Ihre Arbeiten ſind bis ins einzelne geregelt; nichts wird vernachläſſigt. 
Die Ammen, Baukünſtler, die Hausmädchen, die Wächter und die Trachtbienen, fie alle 
erfüllen freiwillig und gewiſſenhaft treu ihren Beruf eine beſtimmte Zeit ihres Lebens 
erſt auf dieſer Stufe, dann auf der nächſten, bis ſchließlich eine wie die andere dem 
Tode auf blumiger Flur in die Arme ſinkt. Sie arbeiten und ſchaffen und häufen 
Schätze auf, deren Süße ſie nie ſchmecken werden. Der Hunger treibt ſie nicht; 2 bis 
3 Blüten würden genügen zur Ernährung des einzelnen Weſens, und ſtündlich befliegt 
fie 2 — 300. Wozu dieſe Sorge und Mühe? Sie ſchaffen nicht für ſich, fie opfern ſich 
auf für die Zukunft ihres Geſchlechts. Ihr Ziel iſt alſo klar: Sie wollen leben in ihren 
Nachkommen ſolange die Welt ſteht. Ihre Tätigkeit iſt alſo ein Opfer für den Fort⸗ 
beſtand ihrer Art. Dieſer hohen Aufgabe gegenüber gilt das Einzelweſen nichts; es 
verzichtet auf eigne Freiheit, auf eignes Glück; es verzichtet auf Genußſucht und Laſter 
und entſagt auch den Freuden der Liebe. Es lehrt uns, wo in einer Geſellſchaft ein 
Fortſchritt eintreten ſoll, da kann es nur durch ein immer vollkommeneres Opfer des 
perſönlichen zugunſten des allgemeinen Intereſſes geſchehen. Demnach iſt die Erhaltung 
des Staates durch folgendes Grundgeſetz garantiert: Das Leben und die Kraft des 
Einzelweſens gehört dem Staate; jedes Einzelweſen ſetzt ſein Leben ein 
zum Wohle des Staates. Selbſtſucht gibt es im Staate der Bienen nicht. 

(Schluß folgt.) 


Ein Drama im Bienenſtaate. 
Von Hans Prigann, Wieſengrund bei Mrotſchen. 


Der 28. Juli war heuer ein heißer Tag. Ich mußte deshalb ſtändig auf dem 
Bienenſtande ſein und die Völker revidieren, von denen ich argwöhnte, die Königin ein⸗ 
geknäuelt zu haben. Inſonderheit kommt dieſes im Spätſommer bei ſehr ſtarken Völkern 
mit ſehr fruchtbarer Königin vor. Beſonders legeeifrig ſind junge Königinnen. Starke 
Völker wollen aber ein großes Brutneſt im Spätſommer nicht haben, weil ſie ſich zum 
Winter ſtark genug fühlen. Wenn nun an warmen Tagen die Königin große Waben⸗ 
flächen beſtiftet, ſo iſt das dem Volke unlieb, und es ſucht jedenfalls die Königin daran 
u hindern, die ängſtlich flieht, verkannt und eingeknäuelt wird. Dieſes Einknäueln 
ſchadet der Königin aber nichts. Ich habe mitunter ſolche Königinnen abſichtlich nicht 
befreit. Wenn es kühl wurde und ich den Stock revidierte, fand ich ſie frei und un⸗ 
beſchädigt unter den Bienen laufen. Es gibt aber Ausnahmefälle, wo mitunter ſolche 
Königinnen doch arg beſchädigt werden. Durch Erfahrung gewitzigt, revidiere ich lieber 
ſolche Völker an heißen Tagen, um Unglücksfälle zu vermeiden. 

An dem obengenannten Tage revidierte ich nun ein ſehr ſtarkes Volk, das ich auf 
folgende Weiſe umgeweiſelt hatte: Die alte Königin war entfernt und eine reife Weiſel⸗ 
elle eingeſchnitten worden. Dieſe Königin war ſchon 12 Tage nach dem Einſchneiden 
er Zelle befruchtet. Wie ich argwöhnte, fand ich die Königin in einem großen Knäuel 
Bienen. Ich befreite ſie und ließ ſie laufen, um zu ſehen, was nun werden würde. 
Ich wunderte mich auch keineswegs, als die Königin nicht angefallen wurde. 

Da mit einem Male wurde ſie doch wieder in Feſſeln gelegt. Sie ſuchte ſich dieſer 
zu entledigen, und das war ihr Untergang. Die rächenden Gottheiten hatten den Bienen 
das Höchſte, die Selbſtbeſinnung, geraubt; denn auf einmal lag die Königin infolge eines 
Bienenſtiches tot da. Ich ſchalt mich nun einen Toren, daß ich ſie nicht ſofort befreit 
und in einen Käfig geſperrt hatte, denn es war ein Prachtexemplar. Ich nahm ſie in 
die Hand und bewunderte den ſtarken Körperbau. Schon war ich im Begriff, ſie fort⸗ 
zuwerfen, als ich plötzlich ein ſchnelles Atmen bemerkte. Dann öffnete ſich die Vagina 
wiederholt weit, und ich bemerkte ein heftiges Drängen, ſo daß der Stachel mit ſeinem 
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ganzen Anhang hervortrat. Auf einmal, ich glaubte meinen Augen kaum zu trauen, 
kam ein Ei zum Vorſchein und zwar unter dem Stachel, alſo auf der Vauchſeite Nicht 
ruckweiſe, ſondern allmählich. Als es durch den Eileiter gekommen, alſo im Scheiden⸗ 
vorhof war, ſchloß ſich die Vagina, und nach 5 Sekunden kam das Ei allmählich zum 
Vorſchein und fiel ab. Nach 3 Minuten kam wieder ein Ei unter denſelben Erſcheinungen 
zum Vorſchein. Eine Minute ſpäter wurden nach beſonders kräftigem Oeffnen der Vagina 
und Drängen zwei Eier hintereinander ſichtbar. Die Vagina ſchloß ſich erſt, als beide 
Eier im Scheidenvorhof waren. Das zweite Ei kam 15 Sekunden nach Abgang des 
erſten zum Vorſchein. Das nächſte Ei kam eingeknickt rechtwinklig in den Scheiden⸗ 
vorhof, war aber gerade, als es die Vagina paſſiert hatte. Dann dauerte es immer 
7—9 Minuten, ehe wieder ein Ei zum Vorſchein kam. Auf dieſe Weiſe ſetzte die Königin 
11 Eier auf meiner Hand ab. Während dieſer Zeit hatte fie ſich vollſtändig erholt und 
kroch munter auf meiner Hand umher. 

Auf einmal kam eine Arbeitsbiene geflogen und ſetzte ſich neben die Königin. Dann 
nahm ſie ein Ei zwiſchen die Kiefer, warf es hin und her, wollte damit fortfliegen, ließ 
es aber wieder los und machte es, da es krumm geworden war, wieder gerade und ließ 
es liegen. Die Königin ſperrte ich nun in einen Käfig und ſetzte ſie in ihren Stock. 
Da der nächſte Tag kühl war, ließ ich ſie frei, und jetzt betreibt ſie ihr Brutgeſchäft 
wieder fleißig wie früher. 

Aus dieſem Vorgange erſehen wir erſtens: ein Bienenſtich erzeugt bei der Königin 
nur einen Ohnmachtsanfall.?) Zweitens erſehen wir, daß es vorkommen kann, daß jede 
normale Königin in manche Zellen anſtatt ein Ei zwei Eier abſetzt, da in dem ange⸗ 
gebenen Falle ja auch 2 Eier auf einmal hervortraten. Zum dritten erſehen wir, daß 
es doch möglich ſein kann, daß Bienen hin und wieder wohl Eier umtragen.“) Denn 
wie wäre es anders zu erklären, daß ſich jene Arbeitsbiene mit dem einen Ei ſo beſchäftigt 
hat und ſich anſchickte, damit fortzufliegen? | 


Zur Frage des Ponigabſatzes. 


Vortrag von Lehrer Grabs, Poſen, gehalten auf dem erſten Vortragstag des Deutſchen Imkerbundes 


in Berlin am 25. Auguſt 1913 

ESchluß.) 5 

Als vor 30 Jahren die Schweizer in derſelben Lage waren, führten ſie die Standſchau 
ein. Sie koſtete 1910 4600 Franken, würde alſo, auf unſere Verhältniſſe angewendet, 
90000 Mark erfordern. Wir müſſen alſo auch hier einen andern Weg einſchlagen. 
Uebertragen wir deshalb die Verantwortung für den einzelnen Imker durch Satzungs⸗ 
zwang auf die Zweigvereine, indem wir die Mitgliedſchaft davon abhängig machen, daß 
von den Vereinsangehörigen nur ausgereifter, natürlicher, deutſcher Honig verkauft werden 
darf. Durch Wanderverſammlungen, damit verbundene Standſchauen und Sektionsarbeit 
werden ſie je nach Größe ohne beſondere Koſten ihre Aufgabe löſen können. 

Erfolgt jedoch der Verkauf des Honigs durch Vermittelung des Verbandes, ſo tritt 
dieſer in die Bürgſchaft für die Güte gegenüber dem Käufer ein und muß ſich demnach 
durch eine weitere Kontrolle, die Honigprüfung, ſchützen, wie ſie jetzt ſchon im Rhein⸗ 
land, Schleswig⸗Holſtein, Mecklenburg uſw. erfolgt. 

Dieſe Kontrolle muß jedoch, weil in den meiſten Fällen dann ein direkter Verkehr 
mit den Konſumenten ausgeſchloſſen iſt, bis zu dieſem gegen jeden Mißbrauch geſchützt 
werden dadurch, daß für den geprüften Honig eine einheitliche, geſetzlich geſchützte Packung 


+, Von einem Falle darf keineswegs auf alle anderen gol ofen werden. Daher iſt obige 

Behauptung auch nicht zutreffend; deun es iſt ſchon vielfach beobachtet worden, daß nach einem 

einzigen Stiche entweder ſofort der Tod der Königin oder doch eine Lähmung irgendeines Körper⸗ 

teils derſelben eintrat; es kommt hierbei ſicherlich ganz darauf an, welche Körperſtelle der Stich trifft. 

**) Die at hat nur gezeigt, daß eine Biene imſtande ift, ein Ei mit den Kiefern 

de ſaſſen, um es eventuell fortzutragen; zum „Umtragen“ aber gehört noch das ſenkrechte An⸗ 
eften in einer Zelle, und dieſe Fähigkeit ſprechen viele Imker der Biene ab. ie Red. 
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gewählt wird, welche er bis zum Verbraucher behält, alſo Einheitskanne, Einheitsglas, 
Einheits verſchlußſtreifen. — Nur letzterer darf die Bürgſchaftserklärung führen und muß 
aus einem Papier beſtehen, das nur eine einmalige Verwendung zuläßt. Auch der 
Garantie-Aufdruck ſei einheitlich, z. B. Deutſcher Honig. Für Echtheit garantiert der 
Deutſche Imkerbund, Verſandſtelle Berlin, daneben aufgeſtempelt die Kontrollnummer des 
Lieferanten. Als Einheitsglas empfehle ich das glatte, weiße, niedrige Glas mit Glasdeckel. 

Kontrolle, geſichert und beſtätigt durch einheitliche Packung, iſt die wert— 
vollſte Stütze für die Eroberung des Honigmarktes. 

Im Betriebe unterſcheiden wir Kleinhonige und Großhonige. Die Kleinhonige 
ſind Lokalſorten und ſolche aus mittleren Trachtgegenden, ſie eignen ſich für den Lokal⸗ 
verkauf. Als Großhonige kommen die einheitlichen Nuancen aus Maſſenerträgen in 
Betracht, helle Wieſen⸗ und Kleehonige, dunkle Buchweizen-, Heide⸗ und Tannenhonige, 
ſeltener wird ſich der ganz milde Akazienhonig, der Damenhonig, zum Großverkauf zu: 
ſammenfaſſen laſſen. Der Gewinnung nach haben wir uns faſt ausſchließlich mit 
Schleuderhonig zu befaſſen, in Rückſicht auf die Heide wäre die Einführung von 
Scheibenhonig erwünſcht. Preß⸗ und Seimhonige können wir im Intereſſe der Sache 
nur als Induſtriehonige zulaſſen. 

Für den Vertrieb arbeiten drei Stellen Hand in Hand: die Einzel— 
vereine, die Verſandſtellen und die Hauptſtelle. 

Den Einzel bzw. Zweigvereinen verbleibt die Ortskontrolle und der direkte 
Verkehr mit den Konſumenten ſowie in Kleinſtädten die Einrichtung von Verkaufs⸗ 
ſtellen für ihren Wirkungskreis. Ihre Vertrauensſtellungen werden ehrenamtlich ver⸗ 
waltet. Die Zweigvereine ſammeln in regelmäßigen Zeiträumen die Meldungen der zum 
Großverkauf verfügbaren Ueberſchüſſe an Honig bzw. des Bedarfs von ihren Mitgliedern, 
gleichen innerhalb ihres Vereins aus und ſenden die Zuſammenſtellung mit kurzer 
Charakteriſierung des Honigs an den Leiter der zuſtändigen Verſandſtelle, z. B. Zweig⸗ 
verein Alsvede gibt ab (hat nötig) 10 Zentner Schleuderhonig, hell, kräftig (Weißklee); 
5 Zentner Schleuderhonig, dunkel (Tanne); 2 Zentner Scheibenhonig (Heide). — Die 
Abgabe an die Verſandſtelle erfolgt nur in großen Gefäßen, die gleich mit einer Abfüll⸗ 
kapſel verſehen find. Es darf nur reifer, unverſchnittener Honig geliefert werden. Pro 
Zentner ſind mindeſtens 3 Pfund Aufgewicht zu geben, Garantieſcheine ſind beizufügen. 
Die Zahlung erfolgt durch die Hauptſtelle. Bei ſofortiger Zahlung kommen 3 Prozent 
in Abzug. Die Anlieferung geſchieht auf Abruf. a 

Die Verſandſtellen werden von den Hauptvereinen eingerichtet und 
unterſtehen ihrer Aufſicht. Es iſt zweckmäßig, dieſe, wie z. B. in der Pfalz, als Nebenbetrieb 
unterzubringen, da ſich hierdurch die Unkoſten verringern. Der Leiter hat die Ver⸗ 
pflichtung, die von den Einzelvereinen gelieferten Honige zu prüfen und zum Verſand 
zweckmäßig vorzubereiten, er muß deshalb honigtechniſch ausgebildet fein. Mit Kaſſe 
und Werbung hat er nichts zu tun. (Selbſtverſtändlich iſt ihm die Führung einer Ver⸗ 
kaufsſtelle geſtattet.) Er erhält als Vergütung die von der Hauptſtelle einheitlich feſt⸗ 
geſetzte Entſchädigung. Einrichtung und Material werden von der Hauptſtelle geliefert. 
Im Verkehr mit der Hauptſtelle führt jede Verſandſtelle eine beſtimmte Nummer. Der 
Leiter meldet ſeinen Bedarf bzw. Beſtand in beſtimmten Zwiſchenräumen der Hauptſtelle. 
Von jedem zu verkaufenden Poſten ſendet er eine Probe, 50-Gramm-Röhrchen, mit An⸗ 
gabe ſeiner Nummer, der Nummer des Lieferanten und des Quantums mit, z. B. 
IV. 30., 180 Pfund. Der Verſand erfolgt nur auf Anweiſung der Hauptſtelle. 

Unſer Honigabſatz kann nur geſunden, wenn die ganze Aktion von einer Stelle 
ausgeht. Zur einheitlichen Leitung, zur Sammlung der Honigarten zu handelsfähigen 
Mengen, zum Ausgleich der Ernteergebniſſe und zu möglichfter Verringerung der Unfap- 
koſten wird vom Imkerbund für ganz Deutſchland eine Hauptſtelle eingerichtet. 
In dieſer laufen alle Fäden des Honighandels zuſammen, und von hier geht der ganze 
Antrieb nach außen. Von hier aus wird die Verbindung mit dem Handel und der 
Honigverwertungsinduſtrie geſucht, Aufklärungs- und Abwehrarbeit und das Annoncen⸗ 
weſen geleitet. Beſonders wichtig iſt auch die zentraliſierte Auftragserteilung an Reiſende, 
denn die Kaufleute und Fabrikanten wollen aufgeſucht ſein. Gerade durch den Ausbau 
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des Reiſendenſyſtems haben unſere Gegner den gewaltigen Vorſprung erlangt. Natürlich 
können nicht beſondere Reiſende unterhalten werden, ſondern die Nahrungsmittelbrauche 
erhält nur den Auftrag der Mitvertretung auf Proviſion. Der Leiter knüpft auch Ver⸗ 
bindungen mit Großgeſchäften, Konſumvereinen und Handelskonſortien an. Alle Kaſſen⸗ 
und Werbungsgeſchäfte werden hier vereinigt. Wie gewaltig die durch Vereinheitlichung 
erzielten Erſparniſſe fein könnten, geht aus folgenden Berechnungen hervor: Dem Einzel⸗ 
imker kommt die Reklame ungefähr 8 Mk. pro Zentner, Heydt veranſchlagt dieſe Koſten 
bei der Hauptvereinsgenoſſenſchaft auf 2 Mk. pro Zentner. Nach Annahmeberechnung 
beträgt die Jahresernte an Honig in Deutſchland 250000 Zentner. Würden wir durch 
unſere Handelseinrichtung nur ½ umſetzen, alſo 25000 Zentner, fo müßte nach Heydt 
eine Reklameſumme von 50000 Mk. verfügbar ſein, der Fonds für Reiſeſpeſen könnte nach 
desſelben Herrn ganz richtig für Provinzialunternehmen kalkuliertem Anſatz 175000 Mk. 
betragen. Daß bei Zentraliſierung von dieſen Summen ſowie bei Verträgen auf Liefe⸗ 
rungen ganz erhebliche Abſtriche vorgenommen werden könnten, liegt klar auf der Hand. 
Auch bezüglich der Reklameart ergeben ſich weſentliche Vorteile. Der Einzelimker iſt 
mit wenigen Ausnahmen nur auf die Tageszeitungen angewieſen. Dieſe ſind nur für 
den augenblicklichen Leſebedarf zugeſchnitten und werden meiſt am Abendtiſch vom Haus⸗ 
herrn überflogen, während die für uns hauptſächlich bezüglich des Honigkonſums in 
Betracht kommende Hausfrau lieber nach ihren Zeitſchriften greift. Dieſe ſind deshalb 
für Inſerate und Artikel, namentlich wenn ſie von einem Dr. ſtammen, viel geeigneter; 
erfahrungsgemäß erfreuen ſich auch die meiſtens von beſonderen Firmen ausgehenden 
Sonntags: und Zeitbeilagen viel mehr Aufmerkſamkeit als die Tageszeitungen. Dem 
Einzelimker ſind alle dieſe Sachen viel zu koſtſpielig und wenig zugänglich. Auch durch 
eigene Kliſchees kann den Inſeraten viel mehr Nachdruck gegeben werden. 

Wie ein Feldherr muß der Leiter der Hauptſtelle bald einen Angriff, geſchickt 
abſchlagen, bald einen Fühler ausſtrecken, bald mit friſcher Attacke ein neues Gebiet 
erobern, den paſſenden Honig an die rechte Stelle leiten, die durch Fehlernte in ihrem 
Fortkommen bedrohten Imker durch Zuweiſung der entſprechenden Honigmarken unter⸗ 
ſtützen, hemmende Maßnahmen der Behörden verhindern, fördernde herbeiführen helfen. 
Darum gehört an die Spitze der Hauptſtelle ein freier Mann, der außer auf die Sache, 
die er vertritt, keinerlei Rückſicht zu nehmen hat, ein Mann, der klaren Blick, kaufmänniſche 
Routine und honigtechniſches Wiſſen in reichem Maße beſitzt. Die Stelle des Leiters 
iſt darum mit einer vollbeſoldeten erſten Kraft zu beſetzen. Hier darf nicht 
geſpart werden. 

Wie bei den Einzelunternehmen werden die Koſten des Honigabſatzes durch 
die Spannung zwiſchen Ein⸗ und Verkaufspreis gedeckt werden können. Durch Diffe⸗ 
renzierung der Honigarten, wie fie ſich durch Angebot und Nachfrage von ſelbſt ergibt, 
wird man auch den jetzt beſtehenden geringen Preisunterſchieden gerecht werden können. 
Nur die Fundamentierung und erſte Einrichtung müßte durch Abgabe eines Wehr⸗ 
beitrages aller Mitglieder außerordentlich beſtritten werden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß in Hinblick auf das ſtärkere Intereſſe der größeren Standbeſitzer der Beitrag nicht 
einheitlich angeſetzt werden kann, ſondern nach der Anzahl der Stöcke im Frühjahr. 
Nach meinen Erfahrungen kann man durchſchnittlich zehn Völker pro Mitglied rechnen. 
Würden nur 100000 Imker nach der Einigung zum Imkerbunde gehören, ſo ergibt das 
bei dem geringen Wehrbeitrag von 10 Pfg. pro Volk einen Grundſtock von 100000 Mk. 
Mit dieſer Summe könnten wir ruhig unſer Abſatzgeſchäft beginnen, wenn wir noch 
folgendes in Erwägung ziehen. 

Die Pflege des Honigabſatzes würde nur periodiſch die Arbeitskraft des Leiters 
voll in Anſpruch nehmen, auch iſt es wirtſchaftlicher, die Leiſtungsfähigkeit des Leiters 
durch Zuweiſung weiterer Organiſationsarbeiten auszunützen und für die mit 
jedem Geſchäft verbundenen kleineren und mechaniſchen Aufgaben billigere Kräfte ein⸗ 
zuſtellen. Die freudige Entwicklung des Honigabſatzes könnte durch Ausgeſtaltung der 
wirtſchaftlichen Leiſtungen des Imkerbundes eine kräftige Förderung erfahren. Auch 
hierfür ſind ſchon die Grundlagen in Einzelſchöpfungen vorhanden. Ich lenke nur die 
Aufmerkſamkeit auf die Verſicherungen. Hannover verſichert ſeine Mitglieder für 3 Pfg. 
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pro Stock und Jahr gegen Haftpflicht und Feuerſchaden, der Verſicherungsverein des 
deutſchen Imkerbundes ſeine Mitglieder für ein Eintrittsgeld von 50 Pfg. und 30 Pfg. 
feſten jährlichen Beitrag gegen Haftpflicht bis zu 30000 Mk. Aehnliche Einrichtungen 
und gemeinſchaftliche Abkommen mit Geſellſchaften ſind in faſt allen Hauptverbänden 
vorhanden, und die nicht unbeträchtlichen Beiträge werden gern bezahlt, weil eine greif⸗ 
bare Gegenleiſtung vorhanden iſt. 

Könnten dieſe Schöpfungen nicht in den allgemeinen Verwaltungsbetrieb des Deutſchen 
Imkerbundes übernommen und dadurch den Imkern gegenüber wirtſchaftlich fördernde 
Gegenleiſtungen geſchaffen werden? Wir in Poſen haben in dem vorteilhaften Ver⸗ 
ſicherungsabſchluß ein feſtes Band erkannt, um die Mitglieder an den Verein zu ketten 
und ihm neue zuzuführen. Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß nur dadurch, daß den 
Mitgliedern keine wirtſchaftlichen Vorteile zuteil wurden, die Lauheit und das Wider⸗ 
ſtreben, auch die geringſten Beiträge zu zahlen, ſo ſtark überhand genommen hat. Würde 
der Deutſche Imkerbund nicht nur der Lehrer im Wiſſen, ſondern auch der Schutz und 
Trutz auf wirtſchaftlichem Gebiete fein, jo würde er nicht nur in feinen Einrichtungen 
das Fundament für weitere Aufgaben finden, ſondern auch gegenüber Freund und Feind 
ein Faktor ſein, mit dem man rechnen kann und muß. Auf der Baſis der wirtſchaftlichen 
Ziele würden auch alle Gegenſätze verſchwinden. 

Ich empfehle deshalb, die Hauptſtelle des Honigabſatzes gleich von vornherein zu 
einer wirtſchaftlichen Geſchäftsſtelle des Imkerbundes auszugeſtalten und zugleich 
die Verſicherung aller Mitglieder gegen Feuer⸗, Haftpflicht⸗, Faulbrutſchäden für ein 
Eintrittsgeld von 10 Pfg. pro Stock und einen Beitrag von 10 Pfg. pro Stock und 
Jahr einzuführen. (Die Grundſtöcke der bereits beſtehenden Verſicherungsvereine würden 
naturgemäß ihren Mitgliedern in Anrechnung kommen.) Später könnten weitere Ver⸗ 
ſicherungsgebiete leicht hinzugefügt werden. N 

In dieſem Jahre ſoll das Faulbrutgeſetz verwirklicht werden, zu deſſen Durchfüh rung 
alle Imker einen jährlichen Beitrag leiſten ſollen. Schon wird die Befürchtung laut, 
daß eine allzu bureaukratiſche Handhabung unverhältnismäßige Koſten verurſachen wird. 
Mit der beſſeren Erkenntnis der Krankheit iſt die Furcht vor ihr mehr und mehr ver⸗ 
ſchwunden, der Imkerbund hat eine Fülle von ſachkundigen Kräften in allen Teilen des 
Landes. Könnte der Imkerbund nicht die Uebertragung der Seuchenbekämpfung anſtreben 
und dadurch die Furcht vor dem Bureaukratismus bannen? 


Die Uebernahme der Verſicherungen in den allgemeinen Verwaltungs- 
betrieb würde keine neue Beitragsleiſtung bedeuten, ſondern nur die Nutzbar— 
machung dieſer von den Imkern bereits geleifteten Aufwendungen zu gemein⸗ 
ſchaftlichen Zwecken. 

Wie groß dieſer Vorteil auch für den Honigverkauf wäre, läßt ſich leicht ermeſſen. 
Der Honighandel erfordert periodiſch beträchtliche Kapitalien. Das geſchaffene Fundament 
würde bald verſchwunden ſein. Nun iſt es ja unzweifelhaft, daß der Bund auf die 
Beſtände Geld erlangen könnte, aber dieſes würde viel zu teuer. Dadurch, daß Ver⸗ 
ſicherungs⸗ und Honigfonds ſich gegenſeitig durch Darlehen unterſtützen können, würde 
eine eminente Zinserſparung von mindeſtens 2 Prozent erzielt werden. Die wirtſchaftliche 
einheitliche Organiſation würde auch den Männern, die bis jetzt mit perſönlichen großen 
Opfern ihre Schöpfungen lebensfähig erhalten haben, jedoch mit Bangen in die Zukunft 
ſchauen, ob ſich immer uneigennützige, geeignete Kräfte zur Fortführung finden werden, 
eine Herzensfreude ſein. 

Als mir der Bundespräſident die Behandlung des Themas übertrug, war ich mir 
der Schwierigkeit der Löſung angeſichts der Vereinslage voll bewußt. Heute bin ich 
ſchon zuverſichtlicher, denn das Morgenrot der Einigung dämmert, und ich habe die 
Freude, zu wiſſen, daß ich mit meinen Vorſchlägen nicht alleinſtehe. In den letzten 
Wochen iſt mir das vortreffliche Buch „Imkerfragen“ von Kuntzſch, Nowawes, zu Geſicht 
gekommen. Wer durch meine Ausführungen nicht überzeugt iſt, der leſe den 3. Abſchnitt 
dieſes Buches und werde aus einem Saulus ein Paulus. Kuntzſch ſteht auf faſt gleichem 
Boden wie ich. 
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Die Not iſt groß, raffen Sie ſich mutig auf zum Kampfe, ſchließen Sie einmütig 
die Reihen, denn Leben iſt nicht nur Kampf, ſondern Kampf iſt auch Leben! 


** * 
* 


Leitſätze. 
1. Die ſtetig wachſende Konkurrenz der honigähnlichen Kunſtprodukte und der Aus⸗ 
landshonige ſowie die ſteigenden Produktionskoſten im Bienenzuchtbetriebe fordern 
dringend eine durchgreifende allgemeine Regelung des Honigabſatzes. 


2. Schutzzoll und Schutzgeſetze ſowie die Schöpfungen der einzelnen Perſonen und 
Vereine vermögen keine reſtloſe Löſung der Abſatzfrage herbeizuführen, ſondern nur 
das ſtraffe Zuſammenwirken aller Imker und Imkervereinigungen Deutſchlands. 

3. Die zu treffenden Maßnahmen ſind: 

a) Durchbildung der Imker in dem Verſtändnis für den Wert der gemeinſchaft⸗ 
lichen Wirtſchaftsbeſtrebungen; 

b) Durchführung der Honigkontrolle; 

c) Einführung einer geſetzlich geſchützten, einheitlichen Verpackung für den gemein⸗ 
ſchaftlichen Verkauf; 

d) Einrichtung einer Hauptſtelle für Aufklärung, Reklame, Abwehr, Ausgleich 
und Vertrieb; 

e) allmählicher Ausbau des Imkerbundes zu einer einheitlichen Wirtſchafts⸗ 
und Verſicherungsgemeinſchaft. | | 


Eine Anregung zur Bonigunterfuhung. 
Von Zaiß, Heidelberg. 


Bis vor kurzem konnten nur gewiſſe — grobe — Honigfälſchungen chemiſch nad): 
gewieſen werden, andere überhaupt nicht. Mit der Ausbildung der Honiganalyſe hielt 
die Ausbildung der Fälſchungsmethoden Schritt. Ob man heute tatſächlich imſtande iſt, 
zumal wo geſchickte Miſchungen vorliegen, die Fälſchung durch chemiſche Unterſuchung ein: 
wandfrei nachzuweiſen, und ob Ausſicht vorhanden iſt, daß der Zungenſachverſtändige — 
der ja auf Grund eines nicht-wiſſenſchaftlichen Verfahrens urteilt — entbehrlich werde, 
darüber etwas entſcheiden zu wollen, iſt meine Sache nicht. Hätten wir wirklich ſchon 
einen zureichenden Weg zum wiſſenſchaftlichen Nachweis der Honigfälſchung, ſo wären in 
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Wenn man nun bedenkt, wie verſchieden verſchiedene Infektionsarten ſich auf ver⸗ 
ſchiedenen Nährböden verhalten, fo wäre vielleicht das Verhalten ſpezifiſcher In⸗ 
fektionen auf mit Honig hergeſtellten Nährböden zu ſtudieren. Es iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ein derartiges bakteriologiſches Verfahren die feinen Unterſchiede, die 
für die chemiſche Unterſuchung zum Teil zwiſchen echtem und gefälſchtem Honig bes 
ſtehen — und trotz Zuhilfenahme des Mitroftops beſtehen bleiben werden? — ſozuſagen 
graphiſch übertreibend aufzeichnet. 


Die Bimbeerarten zur verbeſſerung der Bienenweide. 
N Von Oekonomiecat Wüſt, Rohrbach, Pfalz. 


Wenn wir Imker Umſchau halten, ſo werden wir finden, daß in vielen Gegenden 
unſeres deutſchen Vaterlandes zur Verbeſſerung der Bienenweide noch eine große Menge 
Plätze vorhanden ſind, die der Kultur noch nicht dienſtbar gemacht ſind, ſondern wertlos 
und öde daliegen. Gerade dieſe unbenutzten Hügel, Böſchungen, Abhänge, Raine, Hohl⸗ 
wege uſw. geben dem Imker die Möglichkeit, die Trachtverhältniſſe ſeiner Gegend auf— 
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zubeſſern. Wie der Landwirt Futter für ſein Vieh anbaut, ſo muß auch der Imker 
beſtrebt ſein, ſeinen Bienen eine gute Weide zu ſchaffen. 

In den Himbeerarten beſitzen wir nun eine artenreiche Pflanzenfamilie, welche ſich 
zur erfolgreichen Beſiedelung derartiger Flächen ganz beſonders eignet. Ich habe ſeit 
Jahren die Mühe nicht geſcheut, durch umfangreiche Verſuche an ſolchen Stellen die 
einzelnen Arten auf ihre Eigenſchaften und ihren Wert für die Bienenzucht zu prüfen, 
und war erſtaunt über den großen Erfolg, den ich in wenigen Jahren erzielte. 

Zur Bepflanzung ſolcher Flächen, ſelbſt der trockenſten Böſchungen, verwendete ich 
in der erſten Zeit, da mir andere Sorten nicht zur Verfügung ſtanden, die gewöhnliche 
wilde, in Wäldern häufig vorkommende Waldhimbeere, Rubus idaeus L. Dieſe pflanzte 
ich im Herbſte in etwa 2 m Abſtand voneinander reihenweiſe auf ſolche Stellen und war 
überraſcht, wie dicht dieſelben ſchon nach wenigen Jahren mit Himbeerſtauden bedeckt 
waren. Die lange Blütezeit aber bot den Bienen mehrere Wochen eine reiche Ausbeute. 

Durch dieſe erſten Erfolge ermuntert, bepflanzte ich auch Bachufer, Waldränder 
und Waldblößen damit und hatte auch hier außerordentlich gute Reſultate. Später dehnte 
ich die Verſuche auch auf edlere Sorten, wie ſie in den Gärten angepflanzt werden, aus. 
Hierfür aber ſuchte ich Stellen mit etwas beſſerem Boden aus. Nachdem ich im Herbſte 
Rillen ausgehoben und dieſe ca. 50 cm tief umgerodet hatte, wurde auf je 1 m Ent⸗ 
fernung eine Pflanze geſetzt. Auch hier war der Erfolg ein ſehr guter. Sie lieferten 
nicht nur den Bienen eine gute Tracht, ſondern gaben auch an Beeren eine befriedigende 
Ernte. Als dieſelbe zurückging, gab ich eine entſprechende Düngung, wobei es ſich zeigte, 
daß ſich die Himbeere ſowohl für eine natürliche als auch künſtliche Düngung äußerſt 
dankbar erwies. 

Alle Himbeerarten, welche ein kräftiges Wachstum zeigen, winterhart find und keine 
zu hohen Anſprüche an den Boden ſtellen, können zu derartigen Anpflanzungen benutzt 
werden. Rechnet man aber auch auf einen guten Ertrag an Früchten, ſo muß der Boden 
gehörig gelockert, von Unkraut geſäubert und entſprechend gedüngt werden. Selbſt auf 
die Gefahr hin, daß mir die Früchte geſtohlen wurden, habe ich die Verſuche doch fort⸗ 
geſetzt. Dieſe Möglichkeit aber ſollte die Imker keineswegs von der Anpflanzung der 
Himbeere abhalten; denn dieſe geſchieht ja in erſter Linie der Blüte wegen; gelangt man 
auch in den Beſitz der Beeren, nun ſo hat man eben noch eine Extrabelohnung für die 
aufgewendete Mühe. 

Je mehr Ausläufer die einzelnen Arten im Boden machen, deſto mehr eignen ſie 
ſich für unſere Zwecke, da wir doch wünſchen, daß ſich die betreffenden Stellen möglichſt 
dicht und lückenlos mit Himbeerſtauden bedecken. Von dieſem Geſichtspunkt aus empfiehlt 
ſich die Regenſchirm⸗Himbeere aus Kanada, Rubus Melanolasius, ganz beſonders; denn 
ſie beſitzt nicht nur eine rieſige Selbſtvermehrung, ſondern blüht auch ununterbrochen bis 
in den Herbſt hinein, und auch der Ertrag derſelben an Früchten iſt durchaus zufrieden⸗ 
ſtellend. Dieſe Himbeerart iſt allerdings in Deutſchland noch wenig verbreitet; ich habe 
fie aus dem Natonial⸗Arboretum von Dr. Diek, Merſeburg, bezogen. 

Aber auch noch in anderer Beziehung verdienen die Himbeeren die weiteſte Ver⸗ 
breitung, nämlich zum Zwecke des Vogelſchutzes; denn ſie bieten den gefiederten Sängern 
nicht nur Nahrung, ſondern auch Niſtgelegenheit, ganz beſonders dann, wenn man einige 
wilde Stachelbeer⸗, Brombeer⸗ oder Schneebeerſträucher dazwiſchen pflanzt. Vor allem 
die wilde Stachelbeere, Ribes Grossularia L., die zuweilen in Wäldern und Hecken vor⸗ 
kommt, eignet ſich hierzu ganz beſonders; denn ſie iſt mit ſo unzähligen ſcharfen Stacheln 
bewehrt, daß ſelbſt die böſeſten Buben davor zurückſchrecken dürften. 
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— Beſtellungen für 1914 werden jetzt ſchon entgegengenommen 
Abonnements⸗ und ſind zu richten an die Expedition der Leipziger 
Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig-R. 
Die in dieſem Jahre noch erſcheinenden Nummern werden gratis geliefert. 


eee 0999090999999 9999999999990 


— 172 — 


Su unſerem Bilde. 


Ein kräftiger Hebel zur Erhöhung der Erträgniffe aus der Bienenzucht iſt die von 
den Schweizer Imkern ausgebaute Raſſenzucht der ſchwarzbraunen (deutſchen) Biene unter 
Benutzung einer Belegſtation. Unſer Bild zeigt einen Teil der Belegſtation „Gera⸗ 
Wald“ des Thüringer Raſſezucht⸗Vereins mit dem Dröhnerich „Eſther“. 

Das Volk wurde ausgewählt von dem Leiter des Raſſezuchtkurſus für Thüringer 
Imker, Herrn Lehrer Buchle in Bruggen bei St. Gallen. Es ſtammt vom Stande des 
Herrn Gärtnereibeſitzers Auguſt Delvoſſe in Kaiſerangſt bei Baſel und wurde im Mai 1911 
angekauft. 

Die weite Reiſe wurde von dem Volke gut überſtanden, nur gegen 30 tote Bienen 
wurden gefunden. Es hat ſich bis zum heutigen Tage durch außerordentlichen Fleiß 
und große Sanftmut ausgezeichnet. 
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Die Station wurde außer von Mitgliedern des Thüringer Raſſezuchtvereins noch 
von Imkern der Provinz und des Königreichs Sachſen, aus Brandenburg, Lippe⸗Detmold 
und dem Elſaß benutzt. Es wurden angeliefert 1911 83, 1912 86 und 1913 102 
Völkchen; außerdem aber gingen von der Station zahlreiche Eierſendungen nach den 
verſchiedenſten Gegenden ab. ä f 

Die Mitglieder des genannten Raſſezuchtvereins haben die Befruchtung von zwei 
Königinnen frei, für die jeder weiteren Königin zahlen ſie, wie auch die Mitglieder des 
Thüringer Hauptvereins, 2 Mk. während fremde Züchter hierfür 3 Mk. zu entrichten haben. 

Leider brachte die ungünſtige Witterung dieſes Jahres viele Verluſte. 

Die Mitteilungen über die Erträge der Völker, deren Königinnen von Drohnen 
obigen Volkes befruchtet ſind, lauten durchweg günſtig; ſo ſchreibt ein Imker aus 
Brandenburg: „Meine Eſther⸗Völker brachten 1913 noch 10 Pfund Obſtbaum⸗Blütenhonig, 
während die andern verſagten.“ 

Die Königinzucht iſt die Poeſie der Bienenzucht und wird, wenn zielbewußt betrieben, 
noch manchem zur Freude gereichen. An den Leiter einer Belegſtation aber ſtellt fie 
hohe Anforderungen; denn nur ſtrenge Pflichterfüllung kann gute Erfolge zeitigen. 

K. Kleinſtäuber. 
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Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Nationeſfe Nienenzucht. Königinzucht. 
Die Grundſätze, die wir für die Volkszucht auf⸗ 
An haben, gelten ſelbſtverſtändlich auch für 
as heutige Kapitel und ſind für alle Imker, denen 
die Zeit fel, ſpezielle Königinzucht zu treiben, 
auch ausreichend, um auf rechtem Wege zu guten 
Reſultaten zu kommen; die Königinzucht fällt bei 
ihnen mit der Volts zucht zuſammen, wobei Voraus⸗ 
ſetzung iſt, daß der Stand durch Schwärme ver⸗ 
mehrt und aufgefriſcht wird. Doch die Tatſache, 
daß der Ertrag zurückbleibt, ſowie die Völker ſich 
zum Schwärmen vorbereiten, veranlaßt die meiſten 
rationellen Imker, in Frühtrachtgegenden dahin 
85 ſtreben, die Schwarmgedanken gänzlich von den 

öltern fernzuhalten ; nur auf Ausnutzung der 
Tracht ſollen die Triebe der Völker gerichtet bleiben. 
Die Verjüngung der Königin durch Schwärmen 
fällt auf ſolchen Ständen alſo fort, und deswegen 
iſt es Pflicht des Imkers, will er vor dem Ab⸗ 
gang der Königin während des Winters oder vor 
unzeitiger Umweiſelung während des Frühjahrs 
eſichert ſein, für die Erneuerung der Königin zu 
bene ede dreiſömmrige Königin muß alſo 
ei Schluß der Tracht durch eine junge erſetzt 
werden. Um zu dieſem Zwecke das Königinmaterial 
zur Hand zu haben, muß der Imker Königin⸗ 
uch! in irgendeiner Weiſe betreiben. Freilich 
ann er ſich Königinnen kaufen; doch iſt dieſer 
Weg unter den heutigen Verhältniſſen noch zu 
unſicher; man weiß nicht, was man bekommt. 
a, wenn wir erſt ſoweit wären, daß jeder 

erband ſeine eigene Zuchtſtation hätte mit der 
alleinigen Aufgabe, Edelköniginnen für den Ver⸗ 
kauf zu erziehen, dann könnte man dieſen Weg 
empfehlen; aber davon ſind wir noch weit entfernt, 
und deshalb ſorgt jeder rationelle Imker am beſten 
ſelbſt dafür, ſich die Königinnen zu erziehen, die 
er für ſeinen Stand gebraucht. 

Die verſchiedenen Wege, die zu dieſem Ziele 
führen, die Schwarmmethode, die Umweiſelungs⸗ 
methode, die verſchiedenen amerikaniſchen Methoden, 
alle gleich gut, wenn ſie richtig ausgeführt werden, 
en hier heute unerörtert bleiben; nur das fol 
er Gegenſtand unſerer Betrachtung ſein, was für 
Königinnen wir erziehen wollen. Selbſtredend 
nur gute, auf die dl Königinnen wollen wir 
erziehen; auf die Qualität kommt es uns an. 
Daher ift die Auswahl des Zuchtſtammes 
von allergrößter Wichtigkeit. Wir werden alſo 
das edelſte Volk unſeres Standes, ein Volk, das 
ſich durch gute Erträge und durch Gleichmäßigkeit 
des Ertrages, durch raſche Entwicklung im Früh⸗ 
jahr, durch Sanftmut und andere Eigenſchaften, 
die dem Imker erwünſcht ſind, auszeichnet, zur 
Erziehung des Königinmaterials auswählen. Und 


von dieſem Volke erziehen wir Königinnen zu der 


eit, wenn die Entwicklungshöhe erreicht iſt. Dieſe 

eit dürfte überall gekommen ſein, wenn die 

ektarquellen am dach fließen, wenn fort⸗ 
pflanzungsfähige Drohnen erzeugt ſind und auf 
Schwarmſtänden die Schwarmzeit da iſt. 

Es iſt verkehrt, wollte man dieſes Volk erſt 
die Tracht ausnutzen laſſen, um nach derſelben 
die e e zu beginnen. Auf dem Gipfel 
höchſter Kraftentfaltung können nur Königinnen 


von höchſter Leiſtungsfähigkeit erzogen werden. 
Und ſollte dann, wenn die Zucht begonnen hat, 
ungünſtiges Wetter eintreten, dann muß die Zucht 
durch warme Verpackung und durch Futter aus 
reinſtem Honig in Fluß gehalten werden, denn 
Kälte und Futtermangel in der Natur üben eine 
unheilvolle Wirkung auf die in der Entwicklung 
begriffene Königinmade aus und laſſen ſie nicht zu 
höchſter Qualität heranreifen. Von ſolchen unter 
den günſtigſten Bedingungen erzeugten Königinnen 
hält der rationelle Imker ſich eine Anzahl in Be⸗ 
fruchtungs⸗ oder Reſervevölkern, um das Material 
zur Um⸗ und Beweiſelung ſtets zur Hand zu haben. 

Der rationelle Imker befolgt alſo folgende 


e 
1. Alle dreiſömmrigen Königinnen werden bei 
Schluß der Tracht erneuert. 5 

2. Zur Beweiſelung werden junge Königinnen 
erſter Qualität benutzt. 

8. Die Erziehung junger Königinnen geſchieht 
zur Zeit der höchſten Entwicklung der Völker 
in der Volltracht. 

4. Ein Vorrat ſolcher Königinnen wird in 
Reſervevölkern aufbewahrt. 


Aufbewahren junger Königinnen und 
Reſervevölker. ie Erneuerung der alten 
Königinnen wird gegen Schluß der Trachtzeit 
vorgenommen, wenn noch Brut in den Völkern 
vorhanden iſt. Iſt der Bruttrieb erſt erloſchen, 
dann iſt es zu ſpät. Trotzdem kann es im Spät⸗ 
herbſt noch vorkommen, daß Königinnen mit dem 
Tode abgehen und die Völker dann den Verluſt 
durch Weiſelunruhe angeben. In dem Falle darf 
man eine Reſervekönigin ohne weitere Vorſichts⸗ 
maßregeln ſofort zulaufen laſſen; ſie wird willig 
angenommen, und die Unruhe wird ſich legen. 

Alle jungen Königinnen, die zum Schluß der 
Tracht keine Verwendung zur Erneuerung alter 
Mütter gefunden haben, werden in Reſervevölkern 
überwintert. Man läßt zu dieſem Zwecke die 
ſtärkſten Reſervevölker übrig und füttert ſie auf 
wie die Standvölker. rn bedürfen ſie zu 
ihrer Erhaltung nicht 20-25 Pfund Vorrat; 
ſie zehren weniger und verbrauchen vor allen 
Dingen im Frühjahr nicht ſoviel zur Bruterzeugung 
wie Standvölker. 

Reſervevölker auf kleinen Rähmchen über⸗ 
wintert man ſehr gut im Honigraum der Stand⸗ 
völker, falls man Drei⸗ oder Vieretager auf dem 
Stande hat. Durch die gemeinſame Verpackung 
werden beide Völker, ſonſt bienendicht voneinander 
getrennt, zur Einheit verbunden. Iſt eine Ueber⸗ 
winterung auf dieſe Weiſe nicht möglich, ſo werden 
ſie an einem Orte, wo ſie gegen die Einflüſſe der 
Witlerung geſchützt ſind, aufbewahrt, ſei es nun 
eine unbenutzte Stube, ein Bodenraum oder der⸗ 
gleichen. Mit Decken oder leeren Säcken umhüllt, 
gegen Beunruhigung durch Mäuſe geſchützt, werden 
15 ungeſtört ihren Winterſchlaf halten können. 

o auch ſolche Ueberwinterung nicht möglich iſt, 
da ſetze man ſie in Kiſten und verſchließe dieſe; 
auch ſie gewähren Schutz gegen Wind und Wetter 
und ermöglichen eine Ueberwinterung ſelbſt auf 
dem Freiſtande. ö 


— 


Winterverpackung. Stehen die Völker in 
geſchloſſenen Schauern, 0 it eine beſondere Ber- 
packung wohl überflüſſig; nur die Völker auf dem 
Freiſtande bedürfen der warmen Einpackung. Die 
Kaſtenwände ſind mit warmhaltigem Material 
gefüttert; warmhaltiges Material wird auf die 
Rähmchen gelegt und eine Strohmatte kommt hinter 
die Rähmchen. Man vermeide eine zu warme 
Verpackung. Die Lufterneuerung iſt dann zu 
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gering; die Innenwärme kann zu hoch ſteigen; 
die winterliche Ruhe kehrt nicht ein; der Bruttrieb 
erwacht zu früh; Feuchtigkeit und Schimmel ent- 
jtehen, und eine ſchlechte Ueberwinterung iſt bie 
Folge. Starker Totenfall, früher Brutanſatz, ſtarke 
Zehrung können die Ruhr und den Untergang 
des Volkes im Gefolge haben. Man tue alie 
des Guten nicht zuviel und halte die Fluglöcher 
geöffnet zur ſteten Lufterneuerung. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Belgien. Honigfälſchung und Honigpreiſe. 
Der Vorſtand des ſtaatlichen chemiſchen Laborato⸗ 
riums in Liege ſchreibt an den Herausgeber des 
„Rucher Belge“: Wir verkennen nicht, daß die ein» 
heimiſchen Honige gegenwärtig einer außerordent— 
lichen Preisminderung unterworfen ſind durch die 
Tatſache der Einführung fremder Honige. Dieſe 
werden nicht allein zu einem niederen Preiſe an⸗ 
geboten, ſondern auch oft durch induſtrielle Er⸗ 
zeugniſſe verfälſcht. ö 

Um nun die neueren Methoden der Honig⸗ 
unterſuchungen an ſicher unverfälſchten belgiſchen 
Honigen zu erproben, bittet der Vorſtand des 
emden Inſtitus um Zuſendung von 100⸗g⸗ 
Proben, möglichſt mit Angabe der örtlichen Flora, 
der Zeit der Ernte, der Art derſelben. 

Wathelet, der Leiter des „R. B.“, hofft, daß 
allerorts die einzelnen Bezirke und die Vereine 
ſich an der Einſendung ſicher beteiligen werden. 
Wenn ihn die Hoffnung nur nicht trügt nach den 
Erfahrungen, die ſeinerzeit der Rundſchauer ge— 
macht hat. Die Schweiz hat die Unterſuchung 
der verſchiedenen Honigarten, die in den ver⸗ 
ſchiedenen Kantonen und Höhenlagen geerntet 
werden, durchgeführt, bei uns iſt noch nicht ein» 
mal ein ſchwacher Anfang gemacht, und den 


Chemikern an den Unterſuchungsanſtalten ſtehen 


keine ſicheren Zahlen zur Verfügung für die ein⸗ 
zelnen inländiſchen Honigarten. Nur für einzelne 
Honige ſind ſolche neuerdings vorhanden. 

Daß nun aber auch Belgien ſchon klagen muß 
über gedrückte Honigpreiſe infolge Einſuhr billiger 
überſeeiſcher, geſchönter und gefälſchter ‚gonige, 
ift für den, der ſehen will, ſehr Be elgien 
hat, Soviel ich weiß, keine hohe Zuckerſteuer und 
damit auch keinen Ey Schutzzoll des Honigs, 
hatte ſchon einige Zeit ein, wenn auch mangel⸗ 
haſtes Honigſchutzgeſetz, ähnlich dem der Schweiz, 
mit vorgeſchriebener Deklaration von Kunſthonig 
und, ſoviel ich mich erinnere, auch für ausländiſchen 
Honig, aber wer kann denn dieſe Beſtimmung 
überwachen, wenn nicht feſte Zahlen vorhanden 
ſind, um einheimiſche von überſeeiſchen Honigen 
unterſcheiden zu können, auch chemiſch. 

In Belgien waren die Honigpreiſe nicht über⸗ 
mäßig hoch, wenn auch etwas höher als im benach⸗ 
barten Frankreich, aber auch niedrige Honigpreiſe 
ichatzen nicht gegen Einfuhr des noch billigeren 
überſeeiſchen Honigs und noch weniger gegen 
Verſchnitt der ausländiſchen Ware mit inländiſcher 
und am allerwenigſten gegen Verfälſchung. Das 
ſehen wir an Amerika, das ſehen wir jetzt wieder 
an Belgien. 


Afferſei Intereſſantes von Aienengewi 
und Honig verbrauch im Stock. Der Luxemb. 
Bienenzeitung entnimmt „Rucher Belge“ allerlei 
intereſſante Zahlen, die wert ſind, immer wieder 
einmal vorgeführt zu werden, wenn auch vieles 
ſchon bekannt iſt. Am intereſſanteſten aber war 
dem Rundſchauer, daß die Gelehrten bis auf den 
heutigen Tag ſo ſehr in ihren Angaben über das 
Gewicht der Bienen auseinandergehen, während 
die feinen neueren Wagen doch den feinſten Aus 
ſchlag anzeigen. Der Rundſchauer kann nicht am 
geben, welche Zahlen die richtigen ſind, er hat ſich 
aber vorgenommen, ſie alle ſelbſt nachzuprüfen 
mit Hilfe der Lehranſtalt in Erlangen. 


Nach Angabe von Dr. Dengof wiegt eine voll⸗ 


ſtändig entwickelte Larve 184 mg, nach Prof. 


Fiſcher nur 150, alſo ein Unterſchied von 34 Milli» 
gramm Während der Entwicklung zur jungen 
Biene verliert ſie an Gewicht, und eine eben der 
Zelle entſchlüpfte Biene iſt nicht ſchwerer als 
106 mg, um nach der Entleerung der unverdauten 
Nahrungsreſte nur noch auf der Wage nach 
Dengof 92, nach Berlepſch 82½ mg aufzuzeigen. 
Prof. en hat wieder andere Zahlen. Er 
beſtimmt das Gewicht der jungen Biene nach Ver⸗ 
laſſen der Zelle mit 104½ und das der Drohnen 
mit 196 mg. 1 g Dong füllt die Honigblaje 
von 11 Bienen vollſtändig, demnach gehören 
11000 Bienen dazu, um 1 kg Honig einzutragen, 
Dengof rechnet nur 10869, Berlepſch dagegen 
12121 und Tſecelſty 9570. 


Die Honigblaſe der Biene enthält nach ihrer 
Rückkunft von der Tracht 61 mg Nektar, die der 
Schwarmdiene wohl etwas weniger. Dr. Dengof 
beſtimmt das Gewicht einer Schwarmbiene auf 
180 mg, ein 1 kg ſchwerer Schwarm zählt daher 
7500 Bienen; nach Tſecelſkty wiegen 1000 130 g, 
was ungefähr mit der vorſtehenden Angabe ſtim mt. 
Ein Schwarm von 2¼ kg gehört dazu, um ein 
Volk von 20000 Bienen zu liefern, er nimmt aus 
der alten Wohnung mit ungefähr 800 g Honig. 


Nach Berlepſch verzehrt eine Biene im Mittel 
4,87 mg Honig, demnach iſt der tägliche Verbrauch 
des 2½ kg ⸗Schwarms ngefäbr 100 g, und 
würde er mit feiner Mitnahme acht Tage reichen. 
Der Verbrauch der bauenden Bienen iſt aber ein 
viel größerer, daher muß ein ſtarker Schwarm 
ſchon nach vier Tagen verhungern, wird er ohne 
Futtermitgabe auf größere Entfernungen verſandt 
oder fällt er in eine trachtloſe Zeit. 

Eine Drohne verbraucht viel mehr Honig als 
eine Arbeitsbiene, nämlich 14,6 mg, das macht 
bei 1000 täglich 14,6 g und für die mittlere 
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Lebenszeit von 100 Tagen 1 kg 460 g. Eine 
vollſtändig entwickelte Droͤhnenlarve wiegt 400 mg 
und hat das gleiche an Nahrung verzehrt. 100 
Drohnen brauchen daher zu ihrer Entwicklung 
400 g und während ihres Lebens 1400 g, das 
iſt zuſammen 1800 g. (Ob der Drohnen Nahrung 
ab er nur aus reinem Honig beſteht, erſcheint mir 
noch zweifelhaſt, daher auch die Rechnung von 
10—11 kg für 6000 Stück.) Eine Arbeite biene 
bedarf 120 mg bis zur letzten Entwicklung. Eine 
fruchtbare Königin legt 200100 Eier im Verlauf 
eines Jahres (das iſt viel zu hoch gegriffen), zur 
Ernährung der Larven und der ſpäteren Bienen 
verbraucht 5 der Stock 49 kg jährlich an 
Dong und Pollen. Ein Schweizer Imker, 

r. Kuble, der einen Stock auf der Wage kontrol⸗ 
lierte, kam ebenfalls auf 49,39 kg, Verlepſch be⸗ 
rechnet den Honigvarbrauch allein bis zum 
Schwärmen auf 25 kg, dagegen kommt der neuere 
Tiecelify zu anderen genaueren Zahlen Nach ihm 


benötigt eine Larve bis zur vollſtändigen Ent⸗ 


wicklung 188 mg, und zwar 100 mg Honig, 
50 Pollen und 38 Waffer. n Bellen trägt in ihren 
Körbchen eine Arbeiterin ungefähr 25 mg heim. 
Eine Zelle faßt 18 Körbchen. 


Die acht Wachslamellen einer bauenden Biene 
wiegen 1,5 mg, der Wachsbau eines ſtarken bauen⸗ 
den Schwarmes in zehn Tagen 980 g, zu welchem 
5230000 Lamellen notwendig waren; eine Biene 
muß demnach ſo viel Wachs erzeugen als ihr Ge⸗ 
wicht iſt, da nicht alle Bienen bauen. Rechnen wir 
22000 Arbeitsbienen zu einem ſtarken Schwarm, 
ſo müßte jede Biene 29 mal Wachs erzeugen, um 
den Wachsbau von 980 g herſtellen zu können 
oder 232 Wachslamellen entſprechend einem Ge⸗ 
ſamtgewicht von 48 mg. 


noland. Die Sage vom giftigen Honig. 
Noch aide ſpukt die Nachricht des allen Lenophon 
von giftigem Honig in Trapezunt ab und zu in 
pharmazeutiſchen Lehrbüchern und Blättern, nur 
wechſeln manchmal die gifligen Honig ſpendenden 
Pflanzen. Intereſſant iſt die Rückſchau, die ein 
Herr Deane bei der Jubiläumsverſammlung der 
Britiſchen Pharmazeutiſchen Geſellſchaft gegeben 
hat und durch die er zeigt, wie ſolche Angaben 


ſelbſt in wiſſenſchaftliche Werke wie in das Arznei⸗ 
buch der Vereinigten Staaten (the United States 
Dispensatory) und in Tſchirchs Handbuch der 
Pharmakognoſie (Bd. II, S. 10, 14) kommen 
können, daß der Honig von Datura stramonium, 
dem Stechapſel, giftig ſei. Die Blüte des Stech⸗ 
apfels, ganz abgeſehen davon, daß dieſe Pflanze 
in einigermaßen kultivierten Ländern nicht ſo 
maſſig vorkommt, daß ſie als Honigſpenderin 
in Betracht gezogen werden könnte, iſt keine ſolche, 
die den Bienen leicht zugänglich wäre, die daher 
auch nur des Naſchens halber von ihnen beſucht 
würde; ſie iſt gebaut für Nachtſchmetterlinge. 
(In Gries ſah der Rundſchauer zu Zierzwecken 
eine mächtige ine angebaut, die mächtige 
weiße Blüten entjaltete, aber von dem Beh 
derſelben auch nur durch eine bienenähnliche 
Fliege hat er niemals etwas bemerkt, obwohl 
„B. die Herb ſtaſtern gleichzeitig von Bienen und 
liegen nur ſo überſät waren. In Bozen konnte 
man auch den Anklägern der Bienen „ daß fie 
Traubenſchädiger ſeien, die Nichtigkeit ihrer An⸗ 
klage vordemonſtrieren. Eine Maſſe von Trauben 
liegen auf den Ständen der Obſthändler aus. 
Sind die Trauben unverletzt, ſo gibt es keine 
Biene in der Nähe, ſind aber etliche Beeren ge⸗ 
queticht, fo find Näſcher da, aber auch nicht in 


. der Unmaſſe, daß von irgendwelchem Schaden 


die Rede ſein könnte.) Deane ging nun der Sage 
vom giftigen Stechapfelhonig nach und brachte 
glücklich heraus, daß ein Herr Bley in Dresden 
im Jahre 1885 von giftigem Stechapfelhonig aus 
Trapezunt geredet hatte, der Krankheit und ſelbſt 
Tod verurſacht hätte bei den Genießenden. Wor⸗ 
auf gründet ſich nun die Angabe des Herrn Bley? 
Auf einen Bericht des britiſchen Konſuls Biliotti 
in Trapezunt vom Jahre 1879, daß der dortige 
Haag für den Genuß unbrauchbar und nur das 
achs verwendbar ſei. Es werde angenommen, 
daß das Gift des Honigs herſtamme von der 
häufig vorhandenen Datura. Bei näherer Unter⸗ 
ſuchung des Trapezunter Honigs fand ſich aber 
lein Alkaloid des Stechapfels, alſo kann auch die 
Schädlichkeit desſelben nicht darauf beruhen, 
ſondern Azalea pontica muß dafür verantwortlich 
gemacht werden. Aber ſeit 35 Jahren bleibt's 
dabei, der Stechapfel liefert giftigen Honig. 


Vermiſchtes. 


Zu welcher Zeit entwickelt ſich das ſoeben 
ab gelegte Senne ur flugfählgen Frachtbiene? 
Bezüglich dieſer in Nr. 7 d. Itg. angeregten Frage 
kann ich Herrn Dickel nachstehenden Beitrag 
liefern. Da eins meiner deutſchen Völker weiſel⸗ 
los geworden war, ſetzte ich demſelben am 14. Juli 
eine Amerikaner⸗Königin zu, die auch jofort an: 

enommen wurde. Am 17. Juli fand ich die erſten 
ier. Da ſie noch aufrecht in den Zellen ſtanden, 
konnten ſie 79 erſt vor kurzem gelegt ſein. 
Am 5. Auguſt, alſo nach 19 Tagen, fand ich 
bereits die erſten, ſoeben geſchlüpften Amerikaner. 
Nach weiteren 6 Tagen hielten bereits viele 
Amerikaner ihr Vorſpiel und kehrten erſichtlich 
mit Honig beladen zurück. (Woran erſichtlich? 
Nur die Unterſuchung der a konnte dies 
ſicher ſeſtſtellen. D. Red. 


Aus dicſen Tatſachen ift zu erſehen, daß auch 
junge Bienen bereits auf Tracht ausfliegen. Ob⸗ 
wohl das erwähnte Volk noch genug alte Bienen 
hatte, flogen doch die jungen Amerikaner emſig 
mit ein und aus. Jetzt ſind freilich nur noch 
wenige ſchwarze Bienen im Stock; die meiſten 
haben bereits auf ihren arbeitsreichen Pfaden ihr 
Leben laſſen müſſen. Für mich ſteht es auf 
Grund dieſer Beobachtung feſt, daß auch die 
jungen Bienen bereits fähig zum Sammeln von 
Honig und Pollen find, fie alſo zugleich Ammen 
und Trachtbienen ſein können. 

Hainsberg. Demmel. 

echt zur Nachzucht. In Berichten aus ver⸗ 
an enen badiſchen Bezirken wurde mir mitgeteilt, 
aß man dort auf der Suche nach der alten ein⸗ 


eimiſchen Biene zu erfreulichen Reſultaten kam. 
8 handelt ſich meiſt um vereinzelte Strohkörbe 
in abgelegenen Orten. Dieſelben bergen reinraſſige 
deutſche Völker, die nie gefüttert werden mußten 
und in vielen Jahren keine oder ſelten Schwärme 
abgegeben haben. Käuflich waren dieſe Stöcke 
nicht, aber man konnte doch Wabenſtreifen mit 
Eiern von den Beſitzern erhalten. Dies wurde 
von den Raſſezüchtern ausgenutzt. So wie hier 
werden ſich wohl auch noch in andern deutſchen 
Ländern Stöcke finden, die ohne Nachhilfe alle 
Fährlichkeiten der ſchlechten Jahre überſtanden 
und ihren Stammbaum rein erhalten haben. 
Solche aufzuſuchen und zur Nachzucht zu benutzen, 
dürfte lohnender ſein, als ſich aus der Fremde 
Raſſeköniginnen ſenden zu laſſen. R. 


Im Bericht über die Tätigkeit der Chemiſchen 
Anuterſuchungsanſtalt der Stadt Leipzig im Jahre 
1912 wird bezüglich des Honigs ſolgendes aus- 
geführt: „In den vom Kaiſerlichen Geſundheits⸗ 
amte herausgegebenen Entwürfen zu Feſtſetzungen 
über Lebensmittel betriſſt das erſte Heft die Ware 
„Honig“, woraus allein ſchon hervorgehen dürfte, 
daß dank der unermüdlichen Vorarbeiten der Be- 
hörden (Denkſchrift) und der Intereſſentenverbände 
über die Grundſätze im reeuen Handel mit Honig 
im allgemeinen Einmütigkeit beſteht und weſent⸗ 
lich abweichende Meinungen wohl von keiner Seite 
mehr vertreten und geltend gemacht werden. In 
erfreulicher Weiſe hat die Regierung in dieſem 
Entwurf den auch von den Imkern geforderten 
ſtrengeren Standpunkt in der Auffaſſung von 
ee eee und Verkehrsſitten einge⸗ 
nommen, der allein den Handel mit Honig bald 
in geſunde Bahnen zu lenken verbürgt. In dem 
Entwurfe findet nun auch das vielumſtrittene 
Prüſungsverfahren nach Fiehe die ihm gebührende 
öffentliche Anerkennung. Welchen großen Wert 
dieſe Methode für den Analytiker und Begut⸗ 
achter beſitzt, ging aus einer hier anſtehenden 
e nanlns hervor. Von allen Seiten 
Deutſchlands liefen Beanſtandungen wegen Honig⸗ 
verfälſchungen ein, die ſich auf eine hieſige Hand⸗ 
lung konzentrierten, deren Inhaber ſich ſpäter zu 
verantworten hatte. Eine als „Garantiert reiner 
Bienenhonig, ſeinſte Qualität“ eingekaufte Probe 
zeigte die deutliche Fieheſche Reaktion und mußte 
als gefälſcht beanſtandet werden. Von guter Be⸗ 
ſchaffenheit wurden jedoch die von auswärts be⸗ 
mängelten drei Qualitäten einer hieſigen Drogen⸗ 
handlung, Mel. citrin., Mel. alb. und Mel. 
albissimum befunden. Dem Preiſe nach iſt er⸗ 
ſichtlich, daß die ganz weißen Honige höher be⸗ 
wertet werden als die dunkleren Qualitäten. 
Eine anormale Beſchaffenheit zeigte ein Honig 
mit einer ſpezifiſchen Drehung von ＋ 12,60 vor 
und + 6,2 nach der Inverſion bei 20 im 200 mm- 
Rohr der 10% gen Löſung. Die weitere Prüfung 
auf Dextrine des Stärkeſtrups fiel jedoch nicht fo 
eindeutig aus, daß mit Beſtimmtheit von einer 
vorgenommenen Fälſchung geredet werden konnte.“ 


onigfalſchung. Die Staatsanwaltſchaft des 


Landgerichts Leipzig hatte gegen den Kaufmann 
Paul Bruno Gregor Anklage wegen Nahrungs⸗ 
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mittelfälſchung erhoben. Der Angeklagte ift bereits 
einmal wegen Nahrungsmittelfälſchung mit 300 
Mark beſtraft worden. Die Anklage beſchuldigte 
ihn, er habe in feinem Betriebe im Laufe des 
Jahres 1912 fortgeſetzt Honig, dem er Invert⸗ 
uder und andere Stoffe zugeſetzt habe, als reinen 
9215 abgegeben und in Berlin, Leipzig und 
anderen Orten verkauft. In der Anklageſchrift 
ſind über 40 Fälle verzeichnet, in denen er ge⸗ 
fälſchten Honig . haben ſoll. Der d . 
geklagte ſtellte ſeine Schuld in Abrede, ſo daß es 
eines großen a eee und mehrerer Sach⸗ 
verſtändiger bedurfte, um ihm ſein Verſchulden 
nachzuweiſen. Er hat die Unterſuchung auch 
dadurch erſchwert, daß er ſich weigerte, ſeine Be⸗ 
zugsquellen zu nennen. Auch hat er alles beiſeite 
geſchafft und vernichtet, was auf ſeine Schuld 
ae fonnte. Das Gericht erkannte unter 
reiſprechung in einzelnen Punkten der Anklage 
wegen 1 gegen das Nahrungsmittelgeſetz 
auf zwei Wochen ans ſowie auf eine 
Geldſtrafe in Höhe von 600 Mark, an deren Stelle 
im Uneinbringlichkeitsfalle eine entſprechende Frei⸗ 
heitsſtrafe zu treten hat. Es verfügte außerdeun 
die Veröffentlichung des Urteils in einer Leipziger 
Tageszeitung. Der Vertreter der Staatsanwalt⸗ 
icha't hatte in feinen Ausführungen noch beſonders 


darauf hingewieſen, daß der Honig vielfach jür 


Kinder und Kranke verwendet werde. Im Intereſſe 
der Volksgeſundheit müſſe gegen ein Vergehen, 
wie es bei dem Angeklagten vorliege, energiſch 
Front gemacht und auf eine exemplarif che Strafe 
erkannt werden. — Ein wegen Verkaufs des ver⸗ 
fälſchten Honigs mitangeklagter Handelsmann 
wurde freigeſprochen, weil ihm nicht nachgewieſen 
werden konnte, von den Manipulationen des An⸗ 
geklagten Kenutnis gehabt zu haben. 
(Sächſ. . .) 
Papaver orientale. Eine ausgezeichnete 
Pollenpflanze iſt der Den SHE 
Mohn — Papaver orientale —, der burch feine 
vielen großen feuerroten Blüten und feine ſchönen 
Blätter eine beliebte Zierpflanze im Garten iſt. 
Der blauſchwarze Pollen kommt in ſolchen Maſſen 
vor, daß er bei der Reiſe auf dem Grunde der 
Blüte ganze Häufchen bildet. Die Pflanze wird 
ehr fleißig von den Bienen beflogen; in manchen 
lüten find oft vier und noch mehr Bienen an⸗ 
zutreffen. Der orientaliſche Mohn verdient des⸗ 
gar eine Beachtung bei der Verbeſſerung der 
ienenweide und ſollte in allen Gärten ange⸗ 
10 werden. Allerdings hat er, wie alle 
ohnarten, die unangenehme Eigenſchaft, abends 
ſeine Blüten zu ſchließen, inſolgedeſſen er zu⸗ 
weilen ein verſpätetes ienchen bis zum andern 
Morgen gefangen hält. Die Vermehrung ge⸗ 
. durch Teilung der Stöcke und durch Samen. 
rünn. Kirchner. 


Die rühmlichſt bekannte Firma für Kunſt⸗ 
waben, Maſchinen und Preſſen, 2. Rietſche, 
Aiberach, teilt uns durch Zirkular mit, daß das 
Geſchäft auf die beiden Söhne Julius und 
Bernhard tiefe A iſt. Möchten 
den beiden jetzigen Inhabern obiger Firma recht 
reiche Erfolge beſchieden ſein! 


— 
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Streiflichter. 
(J. M. Roth, Karlsruhe.) 


Die hehre Denkmalsweihe in Leipzig hat im ganzen deutſchen Volke ein mächtiges 
Echo erweckt. Von der Höhe nationaler Einheit grüßt die Hoffnung herab, daß auch 
einmal der deutſchen Imkerſchaft ein Befreiungstag erſcheinen wird. Ein Tag, an dem 
der unheilvolle Zwieſpalt dem einmütigen Zuſammenſchluß der Verbände weichen muß. 

Wer weiß aber, wie lange dies noch dauern mag! „Hoffen Sie nicht zuviel auf 
ein Leipzig in der Bienenzucht“, ſchrieb mir kürzlich ein norddeutſcher Imkerfreund. 
„Dazu iſt die Eigenbrödelei zu ſtark und die politiſche Reife zu ſchwach vertreten.“ Tat⸗ 
ſächlich halten wir mit der Einigung immer noch auf der gleichen Stelle. Einen Schritt 
vorwärts, einen Schritt rückwärts. Ganz des ſeligen alten Bundestages würdig. Elſaß⸗ 
Lothringen hat ſich für den Anſchluß an das „Weinheimer Bündnis“ erklärt — in Poſen 
ſtellt man der Einladung zum Beitritt einen Korb bereit. Statt aus Leipzig bläſt der 
Wind von Oſten her. a 

Auch ſonſt haben ſich betrübliche Anzeichen eingeſtellt. Man gibt ſich halbverhüllten 
Betrachtungen hin, wie es im Falle der Einigung mit der „Vorherrſchaft“ beſtellt ſein 
ſoll. Daß doch die „Macht“ ja nicht „an Süddeutſchland fällt“. Man wittert „Hinter⸗ 
gedanken“ dort, wo man ſich doch nur für den loyalen Vollzug einer feſten Vereinbarung 
eingeſetzt hat. Im Namenſpiel „Frey⸗Wandel“ hat man einen neuen Kurs proklamiert, 
aber am Tage nach dem Berliner Fiasko den badiſchen Pfarrer Schweizer aus dem 
Borftand der Wanderverſammlung frei hinausdirigiert. Man verweiſt die außenſtehenden 
Verbände aufs neue auf den Beitritt zum Imkerbund und beweiſt damit, daß man weder 
der Vergangenheit noch der Gegenwart Rechnung trägt. O Michel, wann legſt du deine 
Zipfelmütze ab? 

Der Süden kämpft nicht um die Vorherrſchaft. Er kämpft nur um eine einheitliche 
kraftvolle Vertretung unſerer wirtſchaftlichen Intereſſen. Wer die Leitung erhält, iſt 
ihm eine Frage zweiter Ordnung; ſie wurde aber bereits dahin geklärt, daß man dem 
Deutſchen Imkerbund den Vorrang überlaſſen will. Nicht etwa wegen ſeiner Mit⸗ 
gliederzahl; denn Bayern, Elſaß⸗Lothringen und Baden find zuſammen ebenſo ſtark als 
er. Der ſüddeutſche Eutſchluß beruht auf Gründen der hiſtoriſchen Entwicklung, des 
Entgegenkommens und der Zweckmäßigkeit. Wenn man nun darin eine „Lockſpeiſe“ er⸗ 
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blickt, ſo iſt dieſe Auslegung nicht gerade liebenswürdig zu nennen. Was wäre denn 
danach der Erſatz Schweizer durch Heydt geweſen? 

Noch einmal hat der Süden die Hand zur Einigung ausgeſtreckt. Anſcheinend wieder 
vergeblich. Die Antwort, die den verbündeten ſüddeutſchen Vereinen auf ihre Einladung 
heute aus dem Hauptquartier des Imkerbundes geworden iſt, ſieht nicht danach aus, als 
ob es bald zu einer Verſtändigung kommen könnte. — 


Ein Stückchen Imkerpolitik iſt auch der ſogenannte Eiſenbahnertag. Es wurde 
die Frage aufgeworfen, ob dieſe Neuſchöpfung nötig war. Für Pfarrer, Lehrer, Förſter 
und andere Berufsklaſſen richte man doch auch keine Sondertage ein. Die Tagung berge 
die Gefahr einer Sonderbündelei in ſich. Nun, bei uns ſind es gerade Eiſenbahner 
geweſen, die ein Haar darin gefunden haben. 


Unterdes ſchickt Alfonſus den Redaktionen der Fachblätter eine Rechtfertigung zu. 
Es leuchtet danach ein, daß man mit beſonderen Eiſenbahnertagen auch den Beſuch der: 
ſelben durch Vertreter der Bahnbehörden erzielt. Der Nutzbarmachung des großen 
Bahngeländes zur Verbeſſerung der Bienenweide kann das nur dienlich ſein. Außerdem 
iſt es überhaupt vorteilhaft, wenn die wichtigſte binnenländiſche Verkehrseinrichtung für 
die Bienenzucht möglichſt intereſſiert wird. Je mehr Eiſenbahner Imker werden, deſto 
leichter und ſicherer wickelt ſich auch der Bahntransport von Völkern ab, ſei es im Bienen⸗ 
handel oder zur Wanderung. Stören wir alſo ihre Kreiſe nicht. Was man etwa noch 
wünſchen kann, wird darin beſteheu, daß man vor derartigen lokalen Tagungen überall 
mit dem im Gebiete wirkenden Bienenzuchtverein ausreichend Fühlung nimmt. 


Die Bienenzucht iſt beſonders für die Streckenbeamten eine wahre Wohltat. Viele 
Stunden lang nimmt dieſe Leute täglich ein Dienſt in Anſpruch, der infolge ſeiner 
großen Verantwortlichkeit den ganzen Mann verlangt. Die geiſtige Auſpannung bleibt 
lange auf eine Richtung eingeſtellt. Nichts wirkt ermüdender. Sehr wohltätig erweiſt 
ſich dagegen ein Wechſel in der Beſchäftigung, der neben der Gemütsauffriſchung die Ge⸗ 
danken in völlig andere Bahnen lenkt. Man hat für dieſe Beobachtung ein neues Wort er⸗ 
dacht: „Gehirnumſattelung“. In der notwendigen Gehirnumſattelung haben wir übrigens 
auch eine weitere Erklärung dafür, warum es ſo viele Lehrer zur Bienenzucht zieht. 
Abgeſehen von allem andern, ſollte das allein den Schulbehörden ein Fingerzeig ſein, 
daß man auf dem Lande die Schulgärten erhalten muß. — 


Zu den bereits bekannten Nachwehen der letzten Wanderverſammlung geſellen ſich 
noch andere hinzu. Kaum gedacht, iſt die Ausſtellungskaſſe in Berlin verkracht. Alſo 
man iſt wegen eines großen Defizits in Verlegenheit. Es mangeln annähernd 7000 Mk. 
Trotzdem die Staatszuwendungen reichlicher floſſen als in Konſtanz, und trotzdem die 
Berliner Ausſtellung der Konſtanzer nicht über war. Wie das Defizit zuſtande kam? 
Der Nordwind hat mir einiges darüber auf den Tiſch geweht. Zunächſt fällt die hohe 
Miete auf. Die Leitung zahlt für die Tage in der „Neuen Welt“ 2000 Mk. Der Auf⸗ 
wand an Tagegeldern beträgt 2876,40 Mk. Und was ſonſt noch in Betracht kommt, 
errät man unſchwer. 

Der Segen der Millionenſtadt! Alle Warnungen vor übermäßig großen Städten 
haben nichts genützt, bis man ſich einmal die Finger tüchtig verbrannt hat. In einer 
mittleren Stadt fällt die Miete entweder ganz weg oder ſie iſt doch beſcheiden. Auch 
der Ausſchuß kommt für Tagegelder mit geringeren Mitteln durch. Die Rieſenſtadt ver⸗ 
ſchlingt ja das Geld ſcheffelweiſe. Es liegt alles zu weit auseinander. Darunter leidet 
dann auch gerade das, worauf es hauptſächlich abgeſehen iſt. Der geiſtige Gewinn wird 
fraglich, und mit dem gemütlichen wird es erſt recht nichts. Auf beides legt aber der 
Imker ſeinem ganzen Weſen nach bei den Tagungen das Hauptgewicht. Die Einnahmen 
aus dem Eintritt ließen zu wünſchen übrig. Der Berliner iſt mit Ausſtellungen über⸗ 
ſättigt. Soll er gar „lumpiger paar Bienen wegen“ in die Haſenheide hinaus, beſinnt 
er ſich zweimal. Unter Bienenzucht ſchwebt dem Millionenſtädter beſtenfalls etwas vor, 
das der Bauer Schulze von Steckelwitz hinter ſeiner Scheune hat. Daß man nun aber 
die Herren in Berlin nicht im Stiche laſſen kann, verſteht ſich von ſelbſt. An dieſer 
letzten und nachdrücklichſten Lehre ſollte es jedoch genug ſein. — 
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Hinaus aus dem Trubel zum Bienenftand! Es wird einem ſchon ordentlich wohl, 
wenn man nach all dem politiſchen und unpolitiſchen Geratter und Geknatter nur dieſes 
Wort hört. Umſummt von Bienen lebt man hier dem Frieden. Stechen ſie auch hin 
und wieder recht kräftig, ſo gehört das eben zum Handwerk. Ihre Stiche ſchmerzen aber 
bei weitem nicht ſo ſehr als die der Bosheit und Verleumdung. Trittſt du in der 
Arena auf und ſtehſt dabei einem im Wege, ſo wirſt du leicht um Friede und Freudigkeit 
gebracht. Wo man dir ſachlich nicht beikommt, zieht man den perſönlichen Klatſch heran. 
Ein Helfershelfer findet ſich immer dazu. Das heißt dann Förderung der Bienenzucht. 
Lieber Leſer, bleibe beim Bienenſtand! — 

Hier am Bienenſtand ſetzt die Kleinarbeit ein, die in ihrer Summe zum großen 
führt. Keine Ausſtellung, kein Erfolg auf der ganzen Linie ohne die Kleinarbeit am 
Bienenſtand; ſie iſt das Fundament der Bienenzucht. Die Ausbreitung des beweglichen 
Baues Hat riefige Fortſchritte gemacht, in der Behandlung der Völker hapert es aber 
noch. Die Vorträge und Zeitungsartikel tun's nicht allein. Die Imkerkurſe helfen viel, 
aber ſo mancher hat keine Zeit dazu. Da wird denn eine alte Idee neuerdings zur 
Forderung erhoben: Man führe Standbeſuche ein. Die Schweiz hat damit einen 
guten Anfang gemacht. Und im badiſchen Landesverein wurde die Standſchau ebenfalls 
beantragt. Vielleicht, daß ich mich im nächſten Hefte näher darüber ausſprechen kann. 


Die Grundgeſetze des Bienenſtaates. | 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 
(Schluß.) 
3. Geſetze der Staatsverwaltung. a 

Weiter intereſſiert uns zunächſt die Frage: Wer regiert den Staat mit ſeinen vielen 
komplizierten Einrichtungen und Verrichtungen und ſeinen zahlreichen Gliedern? Man 
könnte zunächſt denken, das ſei Angelegenheit der Königin; der Bienenſtaat ſei alſo eine 
Monarchie mit einer Herrſcherin an der Spitze. Tatſächlich ift die Anhänglichkeit der 
Bienen an die Königin ſehr groß. Sie hat eine Leibwache, die Tag und Nacht für ihr 
Wohl ſorgt, ihr die mütterliche Arbeit erleichtert, die Zellen zur Aufnahme der Brut 
vorbereitet, ſie pflegt, ernährt und liebkoſt. Wenn man einem Bienenſtocke die Königin 
nimmt zu einer Zeit, da die Bienen auf keinen Erſatz hoffen können, ſo ruht bald jede 
Arbeit im Stocke; ein Teil des Volkes irrt bald jammernd im Stocke umher, ein anderer 
außerhalb, die Brut wird im Stiche gelaſſen, die Honigſucherinnen befliegen nicht mehr 
die Blumen, die Schildwachen am Eingang verlaſſen ihren Poſten, und Räuber kommen 
und gehen, ohne daß eine Biene daran denkt, die erworbenen Schätze zu verteidigen. 
„Es iſt bei den Bienen wie bei den Menſchen: Unglück und Verzweiflung brechen ihren 
Charakter und trüben ihren Verſtand.“ Es tritt vollſtändige Demoraliſation ein, die 
ſich erſt nach einigen Tagen ſcheinbar legt, doch nur, um einer Ergebung zu weichen, 
welche den langſamen Verfall des Reiches vorbereitet. 

Gibt man aber dem Volke die Königin wieder zurück, wenn die Unruhe am größten 
geworden iſt, ſo verbreitet ſich die Kunde davon in einigen Minuten durch das ganze 
Bienenvolk. Wie auf Kommando ſtellen ſich alle, den Kopf der Königin zugerichtet, 
fächelnd hin und ſingen gleichſam ein hohes Lied auf die. Gegenwart der Königin, und 
bald iſt die alte Ordnung wieder hergeſtellt. Solange die Königin da iſt, herrſcht Ordnung, 
mag auch der größte Teil des Volkes verloren gehen, oder mag er abgetrennt werden 
durch die Hand des Imkers, mag auch der Wabenbau zuſammenbrechen, oder mag er 
genommen werden, in größter Einmütigkeit wird ein neuer ſofort wieder begonnen. Und 
wenn der Hunger die Reihen lichtet und eine Biene nach der andern abfällt, die letzte 
Se n vollſter Opferbereitſchaft ihren Tropfen der Königin und fällt dieſer ohnmächtig 
zu Füßen. 

Und doch auf der anderen Seite iſt die Königin ganz abhängig von den Arbeiterinnen; 
ſie reichen ihr das Futter, ſie bereiten ihr die Zellen zur Eiablage; von der Maſſe des 
Futters, das ihr gereicht wird, hängt ihre Produktionskraft ab; ſie packen ſie an Flügeln 
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und Füßen, wenn ſie etwa bei der Volksauswanderung, dem Schwärmen, keine Luſt ver⸗ 
ſpüren ſollte, ihr Reich und ihren Thron zu verlaſſen. Die Königin wäre nicht imſtande, 
auch nur aus einem Eie eine Biene zu erziehen; aber den Arbeiterinnen iſt es möglich, 
wenn nur Eier und junge Larven vorhanden ſind, Königinnen hervorzubringen. Eine 
Königin ohne Arbeitsbienen in genügender Zahl iſt rettungslos dem Untergange ver⸗ 
fallen; aber ein Volk ohne Königin kann ſich eine ſolche mit Leichtigkeit erziehen. Alſo 
wer iſt es, der regiert? Man darf wohl ſagen, weder die Königin, noch die Arbeits⸗ 
bienen; beide gehören zuſammen. Die Königin iſt das unentbehrliche und geheiligte 
Organ der Liebe; ſie wird von den Bienen behandelt wie eine Mutter, die unter Vor⸗ 
mundſchaft ſteht. Sie iſt im Grunde ein Symbol, in dem ein allgemeines Prinzip, 
nämlich die Erhaltung der Art, verkörpert iſt. Und dieſem Prinzip dienen alle Glieder 
des Staates, jedes in ſeiner Weiſe; dieſes iſt das herrſchende Prinzip, dem alle Glieder 
bis zum Tode in grenzenloſer Hingebung untertan ſind. Dieſer Hingebung für die Zukunft 
des Volkes entſpringen alle Tugenden. Ob dieſer Gedanke den Bienen bewußt iſt, oder 
ob er wie ein herrſchender Geiſt unſichtbar ihre Geſchicke lenkt, das entzieht ſich unſerer 
Eutſcheidung, iſt auch für den Gegenſtand unſerer Bewunderung gleichgültig. Jedenfalls 
kann man mit Maeterlinck ſagen: „Der Bienenſtaat iſt ein Gemeinweſen, in dem jedes 
Einzelglied eine große und vernünftige Unabhängigkeit genießt, wo aber auch anderer⸗ 
ſeits eine unerbittliche und zweckmäßige Unterordnung herrſcht, und wo von jedem Gliede 
harte und unbedingte Opfer gefordert werden.“ Demnach beſteht das Grundgeſetz: Alle 
Glieder arbeiten für die Zukunft des Staates; ſie dienen dem Geſetz von 
der Erhaltung der Art. 


4. Geſetze der Staatsvermehrung. | 
Wenn im Frühjahr die Trachtquellen ſich mehren und die Vorratsräume ſich füllen, 
dann bekommt der Eierſtock täglich neuen Anreiz zur Tätigkeit. Das Brutneſt wächſt 
von Tag zu Tag. Drei Wochen gebrauchen die Bienen zu ihrer Entwicklung, und nach 
dieſer Zeit verlaſſen ſie die Zellen, um alsbald an der Arbeit im Stocke ſich zu beteiligen. 
Die jungen Bienen ſind es, die der Königin und den jungen Maden das Futter be⸗ 
reiten und reichen; je größer ihre Zahl wird, deſto mehr find zur Ammentätigkeit 
bereit. Ihre Zahl wächſt zuſehends; viele von ihnen kommen nicht dazu, die von ihnen 
bereiteten Säfte an junge Maden abzugeben; ein Spannungszuſtand, hervorgerufen durch 
aufgeſpeicherte Säfte, enifteht im Volke. Scheinbar geht nun die Harmonie verloren, 
und eine Teilung des Volkes bereitet ſich vor; der eine Teil hält treu zur alten Königin, 
der andere Teil beginnt die Erziehung neuer Königinnen, neuer Eierſtöcke, die den auf⸗ 
geſpeicherten Spannkräften Befriedigung geben können. Das ganze Volk iſt aber darunter 
in Mitleidenſchaft gezogen. Der Baubetrieb iſt aufgehoben; der Sammeltrieb iſt ſtark 
beeinträchtigt; die Königin erhält weniger Futter und legt weniger Eier. Nachdem dieſe 
Disharmonie zehn Tage lang gewachſen und die erſten Weiſelzellen bedeckelt ſind, verläßt 
eines Tages der Schwarm das Haus. Das Volk war auf dem Gipfel ſeiner Macht 
und ſeines Wohlſtandes angekommen, und plötzlich überläßt er der nächſten Generation 
alles, ſeine Schätze, ſeine Wohnung und die Frucht ſeiner Arbeit. Und was wird ihm 
dafür? Nichts! Arm und obdachlos zieht der Schwarm ins Ungewiſſe hinaus, um 
eine neue Wohnung und Heimat zu gründen. „Es iſt dies ein Akt, der — bewußt oder 
unbewußt — über die menſchliche Moral hinausgeht. Bisweilen zerſtört er, immer ver⸗ 
armt er und ſicher zerreißt er das glückgeſegnete Volk, damit es einem höheren Geſetz 
gehorche, als das Gedeihen der Stadt iſt.“ „Es iſt kein Augenblick der Angſt, in dem 
ſie davonziehen, kein plötzlich toller Entſchluß; es iſt keine blinde Auswanderung, ſondern 
ein anſcheinend bewußtes Opfer, welches das lebende Geſchlecht dem zukünftigen bringt.“ 


—̃ ̃ ˙ ... ̃ ̃ .. ̃ ̃ — ...... x — 
Beſtellungen für 1914 werden jederzeit entgegengenommen und ſind zu 


Abonne ments⸗ richten an die Expedition der Leipziger Vienenzeitung, Ciedloff, 


Colh & Michaelis, Jeipzig- N., Täubchenweg 26. 
68 —.. . —. 7 ———. . —. . —— . — — 


— 181 — 


Man braucht nur die angeſetzten Weiſelzellen herauszuſchneiden, fo unterbleibt die Aus⸗ 
wanderung des Volkes. Haben ſie aber einmal den Stock verlaſſen, ſo kehren ſie nie 
wieder zurück, ſofern ſie die Königin nicht ſogleich verlieren. Es iſt, als ob ſie ihre 
Heimat mit ihrem Frieden, ihrem Glück, ihrem Reichtum unwiderruflich vergeſſen hätten; 
ſie verhungern bei ihrer Königin lieber, als daß ſie zurückkehren ſollten ins Vaterhaus. 
Sie folgen alſo dem Grundgeſetz: Auf der Höhe der Kraft erfolgt eine Teilung 
des Volkes; der Staat verbleibt der jungen Generation. 


5. Geſetze der Staatsverbeſſerung. 

In der Regel folgt dem Vorſchwarm ein Nachſchwarm; in dieſem und in dem 
Muttervolk beſteigt eine junge Königin den Thron. Ehe ſie jedoch ihre Mutterpflicht 
erfüllen kann, muß ſie von einer Drohne befruchtet werden; deshalb hält ſie nach einigen 
Tagen einen Befruchtungs⸗ oder Hochzeitsausflug. Obwohl Hunderte von Drohnen mit einer 
ſolchen brünſtigen Königin in einem Volke zuſammenleben, erwacht doch in keiner der 
Liebestrieb, ſie wird von keiner beachtet. Nur fern vom Stande, hoch in den Lüften 
findet die Begattung ſtatt. Das hat zur Folge, daß einmal nur die geſundeſten, flug⸗ 
fähigſten, kräftigſten Tiere zur Begattung kommen, und zum andern, daß mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit immer eine Kreuzung zwiſchen blutsfremden Tieren ſtattfindet. Ich kann mir nicht 
verſa gen hier einzufügen, wie ein Dichter dieſen Hochzeitszug beſchreibt. „Ich glaube, es 
ſind ſehr wenige, die das Hochzeitsgeheimnis der Bienenkönigin belauſcht haben, denn 
dieſe Hochzeit vollzieht ſich in dem unendlichen, blendenden Brautbett des Sommer: 
himmels. — Trotz ihrer Ungeduld wartet ſie im Schatten ihrer Tore Tag und Stunde 
ab, bis ein wundervoller Morgen ſich aus der Tiefe der azurenen Himmelsurne in den 
hochzeitlichen Raum ergießt. — Dann erſcheint fie auf der Schwelle, und wenn fie Lage 
und Anblick ihres Königreiches, das ſie noch nie von außen geſehen hat, genau in ihrem 
Geiſte aufgenommen hat, fliegt ſie in gerader Linie ſcheitelwärts ins Blaue und erreicht 
jo Höhen und eine Lichtzone, zu denen ſich andere Bienen nie in ihrem Leben auf- 
ſchwingeu. Die Drohnen drunten haben die Erſcheinung geſehen und den magnetiſchen 
Duft eingeſogen. Sofort ſammelt ſich die Horde und taucht, ihrer Fährte folgend, in 
das Meer der Heiterkeit, deſſen kriſtallene Grenzen ſich immer weiter verſchieben. — Sie 
ſteigt immer fort, bis fie eine öde Zone erreicht, wo kein Vogel ihr Myſterium mehr 
ſtört. Sie ſteigt immerfort, und ſchon zerteilt und vermindert ſich der ungleiche Schwarm 
unter ihr. Die Schwachen und Kranken, die Greiſe und Mißratenen, die ſchlecht er⸗ 
nährten der kraftloſen Völker ſtehen von ihrer Verfolgung ab und verſchwinden im Leeren. 
Nur eine kleine Schaar von Unermüdlichen ſchwebt noch im unendlichen Raume. Noch 
eine letzte Anſpannung der Flügel, und der Auserwählte der unbegreiflichen Mächte hat 
ſie eingeholt, umarmt und durchdrungen, und, von doppeltem Schwunge beflügell, kreiſt 
das eng verſchlungene Paar einen Augenblick im tödlichen Delirium der Liebe. — Sobald 
die Vereinigung ſtattgefunden hat, platzt der Leib der Drohne auf, das Werkzeug der 
Zeugung löſt ſich ab, die Flügel erſchlaffen, und der entleerte Körper ſtürzt, vom hoch⸗ 
zeitlichen Blitze getroffen, kreiſelnd in den Abgrund. — Eine Minute genügt, und der 
Reſt der Befruchtung vollzieht ſich in den Weichen der Gattin. — Eine ſeltſame Hoch⸗ 
zeit! Die ſeltſamſte, märchenhafteſte vielleicht, die ſich träumen läßt, voller Himmelsbläue 
und Trauerſpiel, ein Aufſchwung des Verlangens über das Leben hinaus, blitzhaft und 
unvergänglich, kurz und blendend, einſam und unendlich. Eine erhabene Trunkenheit, 
ein Tod im Reinſten und Schönſten, was es auf dieſer Erde gibt. Im jungfräulichen, 
unendlichen Raume und der majeſtätiſchen Klarheit des offenen Himmels ſchwebt der 
Augenblick der Wonne; im keuſchen Lichte läutert ſich alles Unreine, was der Liebe an⸗ 
haftet, wird die unvergeßliche Umarmung vollzogen und für eine lange Zukunſt einem 
und demſelben Leibe das doppelte Vermögen beider Geſchlechter unzertrennlich verliehen.“ — 

Die tiefere Wahrheit hat freilich nichts von dieſer Poeſie. Die Natur hat nichts 
im Sinne als die Verbeſſerung der Art durch die Befruchtung über Kreuz, und um 
dieſe ſicherzuſtellen, hat ſie das Organ der Drohne ſo eingerichtet, daß es keinen 
andern Gebrauch zuläßt, als im weiten Raume. | 

Verbeſſerung der Art durch kreuzweiſe Befruchtung ift alfo das Ziel der Natur; 
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das Gegenteil, die blutsverwandte Paarung, hat nach den Erfahrungen der Biologie die 
Entartung der Nachkommen zur Folge. 

Wenn nun infolge einer ſolchen Befruchtung nach den Geſetzen der Kreuzung und 

der natürlichen Ausleſe eine Veredelung der Art die Folge iſt, ſo läßt dieſe Tatſache 
ſchon den Schluß zu, daß das Geſchlecht der Honigbiene ſich zu dieſer Stufe des Geſell⸗ 
ſchaftslebens allmählich entwickelt hat und daß die Entwicklungslehre auf das Geſchlecht 
der Bienen Anwendung findet. Doch würde es zu weit führen, ihm auf dem Wege 
der Entwicklung zu folgen. Es mag hier genügen, mitzuteilen, daß die Gelehrten, die 
ſich um die Entwicklungsgeſchichte der Honigbiene große Verdienſte erworben haben, wie 
H. Müller und v. Buttel-Reepen, die Hausbiene ableiten von der Art Proſopis, die heute 
noch anzutreffen iſt. Die Entwicklungsgeſchichte der Biene lehrt uns, daß in der Natur 
ein Wille herrſcht, der danach trachtet, die Materie auf eine höhere, vielleicht beſſere 
Stufe zu heben, eine Vermutung, die auch auf andern Gebieten der Biologie ihre Be— 
ſtätigung findet. Demnach erkennen wir als letztes Grundgeſetz: Der Wille der Natur 
bezweckt eine Veredelung und einen Fortſchritt der Art. 
„Die Bienen ſcheuken uns alſo nicht nur Honig und Wachs, ſondern ſie lenken den 
Sinn hin auf höhere Dinge. Ihr Leben erinnert an den heiteren Junitag, ſie öffnen 
das Herz für den Zauber der ſchönen Jahreszeit. Darum verbindet ſich mit ihnen die 
Vorſtellung vom blauen Himmel, von Blumenſegen und Sommerluſt. Sie lehren uns 
die zarteſten Stimmen der Natur verſtehen, und wer einmal die Bienen und ihr Leben 
kennen und lieben gelernt hat, für den iſt ein Sommer ohne Bienenſummen ſo un⸗ 
glücklich und unvollkommen wie ohne Blumen und ohne Vögel.“ 


Der Drohnen Rache an ihren Feinden unter den 
Mikroſkopikern. 


Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Man ſollte es den ſchwerfälligen, hilfloſen Drohnen kaum zutrauen, daß ſie ſelbſt 
den Kampf mit hervorragend gelehrten Univerſitätsprofeſſoren nicht ſcheuten in Ver⸗ 
teidigung ihrer Ehre. Aber in ſolchen Sachen läßt heutzutag ſelbſt eine Drohne nicht 
mehr mit ſich ſpaßen. Seitdem ſie weiß, daß ſie Verteidiger gegenüber jenen Gelehrten 
hat, die ihr widerrechtlich den Vater abſtreiten wollen, tritt fie mit authentiſchen Ur: 
kunden für den Gegenbeweis vor die Oeffentlichkeit, auf deren allgemeines Bekanntwerden 
ich und meine Freunde als ihre Rechtsbeiſtände ſchon lange mit Spannung gewartet 
haben. Wie ſie das macht, darüber will ich in Kürze berichten. 

Einer der bekannteſten Naturforſcher der Gegenwart iſt Profeſſor Boveri an der 
Univerſität Würzburg. Er beſchäftigt ſich beſonders eingehend mit Erforſchung jener 
feinſten Beſtandteile der Körperzellen, von denen man weiß, daß fie für die Fortpflanzung 
und Vererbung der väterlichen und mütterlichen Merkmale die hervorragendſte, wenn nicht 
ausſchließliche Rolle ſpielen. Es ſind das die ſog. Chromoſomen, ein Name, der gebildet 
wurde aus den griechiſchen Worten Chroma, d. h. Farbe, und ſomatiſch, d. h. körperlich im 
Gegenſatz zu geiſtig. Man gab dieſen feinſten Körperchen der Tierzelle dieſen Namen, 
weil ſie ſich im Gegenſatz zu andern Zellbeſtandteilen leicht färben laſſen. 

Die Chromoſomen können in beſtimmter, aber faſt für jede Tierart abweichender 
Anzahl in faſt jedem Ei- und Samenkern einzeln feſtgeſtellt werden, die zuſammentreten 
müſſen im Ei der Tiere geſchlechtlicher Fortpflanzung (wozu auch die Biene gehört), 
bevor ein neues Lebeweſen entſtehen kann. Die eine Hälfte derſelben rührt alſo vom 
Vater, die andere von der Mutter her. Sind ſie vereinigt, ſo beginnen ſie zu wachſen, 
teilen ſich fortgeſetzt und bilden abgeſchloſſene Zellen um ſich, deren Größe in ganz be⸗ 
ſtimmtem Verhältnis zur Größe der Chromoſomen ſelbſt ſteht. Man iſt daher heute der 
Anſicht, daß ſelbſt in jeder Körperzelle der Tiere geſchlechtlicher Fortpflanzung in Geſtalt 
don Chromoſomen (Zellkern, Chromatin) die Grundbeſtandteile ſowohl vom Vater wie 
von der Mutter her in winzigſter Menge vereinigt find. 
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Dieſe Auffaſſung wurde nahezu zur Gewißheit erhoben, als es Boveri und vielen 
anderen Forſchern gelang, durch künſtliche Reizungen den Eikern auch ohne Zutritt des 
Samenkerns bis zu einem gewiſſen Grad zur Entwicklung zu bringen. Dasſelbe gelang 
aber Boveri auch mit dem Samenkern, ohne Anweſenheit des Eikerns, der vorher aus 
dem ſich entwickelnden Ei oder Eiteil entfernt wurde, mit den Eiern einiger Tierarten. 
In allen den vorliegenden ſchon recht zahlreichen Fällen ſtellte ſich nun die wichtige Tat⸗ 
ſache heraus, daß der Zellkern der Körperzellen und damit dieſe ſelbſt nur etwa halb jo 
groß ſind als bei richtigen Tierkörperzellen. Eben deshalb, weil die eine Hälfte der 
Chromoſomen nicht in die Wachstumsvorgänge mit eintritt. Und dieſe Entdeckung be⸗ 
deutete einen ſehr wichtigen Fortſchritt für Beurteilung der Entwicklungs- und Ver⸗ 
erbungsvorgänge, obwohl Boveri, der das Geſetz zuerſt formulierte, ſelbſt einen Fehlſchluß 
aus den künſtlich erzeugten Larven zog, indem er glaubte, jene aus dem Eikern erzogenen 
Larven zeigten die Merkmale der Mutter, und die aus dem Larvenkern erzogenen 
zeigten die Eigenſchaften des Vaters. Später aber wurde namentlich auch durch O. Hertwig 
u. a. der Irrtum mehr und mehr im Sinne meiner Entwicklungslehre berichtigt, denn die 
Sache liegt umgekehrt, wie die Bienen unanfechtbar beweiſen. 

Nun kam aber Boveri, der ſowenig als ein anderer Gelehrter der Gegenwart 
mit Bienen experimentiert, ebenſowenig wie jeder andere Mikroſkopiker einer gewiſſen 
Schule einſehen kann, daß bis zur Stunde noch keine mikroſkopiſchen Eiunterſuchungen 
vorliegen, die geeignet wären, die Frage auch mikroſkopiſch zuverläſſig zu entſcheiden, 
ob normale Eier aus Drohnenzellen beſamt ſind oder nicht, während wir Bienenzüchter 
durch den Verſuch längſt wiſſen, daß dies mit allen Eiern für echte Drohnen tatſächlich 
ſo ſein muß. 

Boveri alſo vertraute den Behauptungen Dr. Nachtsheims, der angeblich bewieſen 
hat, daß echte Drohnen keinen Vater haben, obſchon der einfache Verſtand nicht begreifen 
kann, warum denn gerade dieſe von gewiſſen Zoologen ſo geächteten Tiermännchen ge⸗ 
ſchlechtlicher Fortpflanzung keinen Vater haben ſollen. 

Boveri mußte aber auf Grund dieſer nach ſeiner Anſicht zuverläſſigen Angaben 
ſo ſchließen: Entſtehen die Drohnen aus unbeſamten Eiern, ſo müſſen ſie in 
den Körperzellen nicht nur kleinere Kerne haben, ſond ern die Zellen ſelbſt 
müſſen auch kleiner ſein. Er veranlaßte zur Feſtſtellung des Sachverhalts einen 
Schüler, namens M. Oehninger. Derſelbe unterſuchte Körperzellen faſt aller Bienenorgane 
vergleichend bei Arbeitsbienen und Drohnen. Aber — was ſtellte ſich heraus? Laſſen 
wir M. Oehninger ſelber reden: „Das weſentliche Ergebnis läßt ſich dahin zuſammen⸗ 
faſſen, daß im allgemeinen die Kerngrößen der homologen (übereinſtimmenden) Organe 
bei den Drohnen und Arbeitsbienen gleich ſind.“ 

So muß ſich denn Boveri in die Lage verſetzt ſehen, entweder einem ſcheinbar 
als richtig erwieſenen mikroſkopiſchen Irrtum zuliebe ſein fraglos richtiges Geſetz mit 
eigenen Händen wieder zu Grabe zu tragen, oder der echten Drohne ihr Recht, d. i. den 
Vater, zuerkennen. Vielleicht würde Petilliot zu Heiligenwaldt ihn aus den Zweifeln 
reißen, wenn er ihm ſchrieb: „Kommen Sie zu mir und meinen ſechs Mitarbeitern. 
Wir wollen Ihnen zeigen, wie man mit Sicherheit und Leichtigkeit aus Arbeiterlarven 
Drohnen heranbilden kann. Wir wenden nämlich dieſe Methode mit beſtem Erfolge an, 
um uns die zur Reinbefruchtung notwendigen goldgelben Drohnen für die goldgelben 
jungen, ebenfalls künſtlich aus Arbeiterlarven erzogenen Königinnen in beliebiger Anzahl 
in den Drohnenzellen der deutſchen ſchwarzen Kolonien heranzuziehen.“ 

Da aber Arbeiterlarven unbeſtritten nur aus beſamten Eiern hervorgehen, fo 
könnten ſich unmöglich nachträglich aus ihnen auch Drohnen heranziehen laſſen, wenn 
letztere nicht ebenfalls im Chromatin ihrer Körperzellen das Erbteil des Vaters als 
unanfechtbares Beſitztum in ihre Körperzellen aufnähmen. Dieſe Zoologen können ihre 
Pofition nur dadurch noch retten, daß fie mit Prof. Dr. Zander zu Erlangen behaupten: 
aus „Arbeiterlarven können keine Drohnen gezüchtet werden. Gegenteilige Behauptungen 
beruhen auf Beobachtungsfehlern“. Wenn man den Herrn aber fragen würde, „woher 
wiſſen Sie denn das?“ ſo könnte er ehrlicherweiſe nur antworten: „Selbſt habe ich die 
Sache nie probiert, aber ich weiß es von wiſſenſchaftlich gebildeten Leuten, die es auch 
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nicht probiert haben, und Herr Dr. Nachtsheim hat ja die Unmöglichkeit mikroſkopiſch 
nachgewieſen. Auch hat Dr. Dzierzon ja nachgewieſen, daß die männlichen Nachkommen 
‚tet3’ in der Farbe nach der Mutter arten.“ 

Daß aber der Franzoſe Perez und der Engländer John Lowe ſchon vor Jahren 
durch eingehende, ſorgfältige Unterſuchungen das Gegenteil bewieſen haben, dieſe Tatſache 
zu erwähnen, wird unterlaſſen. 

Wir brauchen aber gar nicht nach dem Ausland zu gehen, um die Beweiſe für den 
Dzierzonſchen Irrtum zu erbringen. Einer unſerer gegenwärtig beſten deutſchen Bienen⸗ 
kenner, Mulot aus Arnſtadt, ſchrieb in dieſer Angelegenheit ſchon vor Jahren: „Es iſt 
mir unbegreiflich, wie ſich in der Imkerwelt jahrelang die Anſicht erhalten konnte, die 
Dzierzonſche Behauptung ſei richtig, da ſich doch jeder mit Leichtigkeit die Gewißheit 
vom Gegenteil verſchaffen kann.“ Wer ſich dieſelbe ebenfalls verſchaffen will, der leſe 
gefälligſt die Abhandlung Mulots in „der Biene“ (Heſſiſche Bztg.) vom Jahre 1900, 
Seite 108 bis 111 durch. 

Ich hoffe, die Zeit iſt nicht mehr fern, da den Kämpfern um die verhängnisvolle 
Dzierzonſche Parthenogeneſis durch andere vorurteilsloſe Naturforſcher gezeigt werden 
wird, daß die Mikroſkopie erſt noch recht viel durch die Biene lernen mußte, bevor ſie 
imſtande war, die wahre Sachlage in Beurteilung der Befruchtungsfrage normaler 
Bieneneier mikroſkopiſch feſtſtellen zu können. Jedenfalls aber hält uns die Mikroſkopie 
in ihrer Vertretung der einſeitigen morphologiſchen Betrachtungsweiſe im wiſſenſchaftlichen 
und praktiſchen Fortſchritte der Bienenzucht für die Folge nicht mehr auf. Dafür bürgen 
allein ſchon die Heiligenwalder Bienenzüchter mit ihrer neubegründeten Raſſenreinzucht 
auf Grundlage der Geſchlechtsbeſtimmung durch die Arbeitsbienen. 


Nach welcher Seit entwickelt ſich das Bienenei 
zur Crachtbiene! | 


Von F. Heinze, Trawnig. | 

Da ich bisher keine genaue Kenntnis davon hatte, nach wieviel Tagen die aus⸗ 
geſchlüpften Bienen den erſten Ausflug mit ihren erwachſenen Geſchwiſtern in die blumigen 
Gefilde unternehmen, und die Angaben darüber ſo verſchieden lauten, habe ich in dieſer 
Hinſicht in den Monaten Juli und Auguſt d. J. genaue Beobachtungen darüber 
angeſtellt. 

Einem weiſelloſen deutſchen Volke von ganz dunkler Farbe wurde eine befruchtete, gold⸗ 
gelbe amerikaniſche Rotkleekönigin am 5. Juli nachmittags zugeſetzt. Am nächſten Tage über⸗ 
zeugte ich mich, daß dieſelbe ſchon auf einer Wabe einige Eier abgelegt hatte. Am 27. Juli 
vormittags, alſo nach 21 Tagen, öffnete ich den Stock und ſah, wie die erſte goldgelbe 
Brut die Zellen verließ. Zu jeder Tageszeit betrachtete ich von jetzt ab ſehr aufmerkſam 
das Flugloch und bemerkte am Nachmittag des 1. Auguſt bei ſchönem Sonnenſchein, alſo 
am 6. Tage nach dem Ausſchlüpfen, wie die erſten Gelben vor dem Flugloch ihr un⸗ 
ſicheres Vorſpiel hielten und ihre ſchwachen Schwingen für die zukünftigen Ausflüge zu 
emſiger Arbeit kräftigten. Einige waren ſogar ſchon behilflich beim Abtöten der Drohnen. 
Dieſes Vorſpiel wiederholte ſich von jetzt ab täglich zu derſelben Nachmittagsſtunde bei 
Sonnenſchein, am 8. Auguſt aber ſchon vormittags um die 11. Stunde. Am 10. Auguſt 
aber, alſo am 16. Tage nach dem Ausſchlüpfen, ſah ich das erſte Mal meine Schützlinge 
mit bunten Höschen ſich haſtig von der Weide auf die Aufflugbretter niederlaſſen. Daß 
ſie auch Honig mitbrachten, iſt wohl anzunehmen. Vor dem 10. Auguſt überzeugte ich 
mich bei zwei vorſpielenden Bienen über den Inhalt der Honigblaſe; ſie war aber voll⸗ 
ſtändig honigleer. — u 

Ein Irrtum meinerſeits ift bei den vorfichtigen Beobachtungen fo ziemlich ausge 
ſchloſſen, und doch weichen dieſe von denen des Herrn Dickel, Darmſtadt, ein wenig ab. 
Jedenfalls ſpielen hierbei die jetzigen abnormen Temperatur- und Trachtverhältniſſe eine 


große Rolle und beeinträchtigen den ſonſt natürlichen Verlauf der Entwickelung der 
jungen Bienen. 
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Im übrigen ift meine einmalige Beobachtung natürlich nicht entſcheidend. Ich 
habe ſie nur veröffentlicht, um auch noch andere Züchter zu genauen Beobachtungen in 
dieſem Sinne anzuregen, damit dadurch ein möglichſt abgeſchloſſenes Urteil gewonnen 
werden kann. Erſt vielſeitige Ueberzeugung bringt Klarheit. 


Johann Ludwig CEhriſt, 
der große Gärtner, Landwirt, Osſtsaum- und Rienenzüchter. 
Ein Gedenkblatt zu ſeinem 100. Todestag am 18. November 1913. 
Von Profeſſor Karl Bauder in Stuttgart. 


Johann Ludwig Chriſt wurde am 18. Ok⸗ 
tober 1739 in der e A 
Oehringen geboren, wo ſein Vater Gräfl. Hohen⸗ 
loheſcher Beamter war. Nach ſeiner Vorbildung 
in den Gymnaſien zu Oehringen und Heilbronn 
ſtudierte er von 1758 an in Tübingen, Erlangen 
und Altdorf die Gottesgelahrtheit. Von Jugend 
an lebte in ihm die Liebe zum freien Leben in 
der Natur, und ſchon als Knabe verftand 
er die Handhabung der Garten⸗ und Baumſchere. 
Darum widmete er ſich auch dem Studium der 
Naturwiſſenſchaften und ſetzte dasſelbe als Pfarrer 
in den Dörfern Bergen und Rüdigheim bei 
Hanau (1764 —1776) fort. Seine e Te 
ſchaſtlihen Kenntniſſe zum Wohle feiner Mit⸗ 
menſchen in ausgedehnten Maße prattifch zu ver⸗ 
werten, dazu bekam er bald reichliche Gelegenheit. 

Im Jahre 1776 wurde CThriſt das Pfarramt 
in dem Dorfe Rodheim von der Höhe übertragen. 
Obwohl die Wetterau, wie die zwiſchen dem 
Vogels⸗ und dem Taunusgebirge liegende Gegend 
beißt von der Natur Br begünſtigt ift, fo lag 
damals der landwirtſchaftliche Beirteb doch ſehr 
im argen. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, das 
war das Ziel des auch in ſeinem Amte ſo treuen 
an hriſt. Er erreichte es, indem er die 

1 Ana vet praktiſch ausübte und eine 
große Anzahl volkstümlicher Schriften über 

ie verſchiedenen Zweige der Landwirt⸗ 
6 aft verfaßte. Eines jeiner erſten Bücher war 

er „Unterricht von der land wirtſchaft⸗ 
lichen Verbeſſerung des Feldbaues“ (1781). 
Dieſes Buch erregte großes u Uhr denn es 
enthielt Ratſchläge, mit welchen Chriſt ſeiner Zeit 
zum Teil weit voraus eilte. Leider ging mehr 
als ein Menſchenalter dahin, bis ſie zur Aus⸗ 
führung gelangten. Wir wollen nur das Wich⸗ 
tigſte Den Er empfahl genauere Unter- 
ſuchung des Bodens, Verbeſſerung desſelben durch 
Vermengung verſchiedener Bodenarten, Ab⸗ 
ſchaffung des Weidgangs beim Vieh, Stallfütterung, 
Vermehrung und . Behandlung ſo⸗ 
wie beſſere Benützung des Düngers, Andau der 
Weiden, Verteilung der Gemeindeweiden an die 
Ortsangehörigen zur Benutzung als Ackerland, 
Ausdehung des Feldfutterbaues durch Klee, Lu⸗ 
on Eſparſette, Wicken und Erbſen, plc atze 
er Brache und der Dreifelderwirtſchaft, Ver⸗ 
meidung der zu häufigen 5 der gleichen 

flanze auf demſelben Boden, Ablöſung des 

Er Einſchränkung der Schäferei, Erſatz des 


aſweideganges durch Pferch⸗ (Hürden⸗) und 


Stallfütterung der Schafe, Abſchaffung des = 
und Weiderechts. Er forderte die Landesfürſten, 
Regierungsbehörden und Großgrundbeſitzer auf, 


die Landwirtſchaft durch geſetzliche Beſtimmungen, 
durch die Einrichtung von Muſterwirtſchaften und 
durch die Abſchaffung des F. ondienſtes zu fördern. 
Er verwies auf die viel weiter vorgeſchrittene 
Bodenkultur und Viehzucht in Holland, Belgien 
und England. — Auch Chriſts „Güldenes Abe⸗ 
Buch für Landleute“ war manchem deutſchen 
Landmann von großem Nutzen. 

In e bei Wiesbaden, auf deſſen 
erſte Stadtpfarrſtelle Chriſt 1786 befördert wurde, 
bot ſich ihm ein weiterer Zweig der Landwirt⸗ 
ſchaft, die Obſtbaum zucht, zur Bearbeitung. 
Die Cronberger Gegend am ſüdlichen Abhang des 
Taunusgebirges hatte zwar damals ſchon Obſt⸗ 

ärten und Baumſchulen mancherlei Art, auch 
atte fie einen ausgedehnten Obſt. und Baum⸗ 
verſand, aber der ſcharſe Beobachter Chriſt trug 
durch ſeine praktiſch erprobten Ratſchläge zur 
Veredelung und Erweiterung des Obſtbaues und 
zer Ausdehnung des Abſaßgebiets für die Cron⸗ 
erger Erzeugniſſe und dadurch zur Hebung des 
Wohlſtands in der dortigen Gegend weſentlich 
bei. Die Einführung der echten Kaſtanie und 
der gelben Mirabelle im großen iſt Chriſts Ver⸗ 
dienſt Seine Hauptſchriften über den Obſtbau 
ſind: 533816 der Obſibaumzucht und Obſt⸗ 
lehre“, das 1816, alſo 3 Jahre nach Chriſts Tod, 
in vierter Auflage erſchien; „Der Baumgärtner 
auf dem Dorfe“ in 2 Auflagen, 1792 und 1800; 
„Pomologiſch⸗praktiſches Handwörterbuch“ 1802; 
„Vollſtändige Pomologie“ in 2 Bänden, 
1809 und 1812. Letzteres Buch hat beſonders 
großen Nutzen geſtiftet. 

Mit der Bienenzucht beſchäſtigte ſich Chriſt 
ſcgaſt in Rodheim. Dieſer Zweig der Landwirt- 
ſchaft war in früheren Jahrhunderten in den 
meiſten Ländern, auch in Deutſchland, viel ſtärker 
betrieben worden, war aber infolge naturwidriger 
Behandlung der Bienen und infolge der mangel⸗ 
haſten Kenntniſſe der Bienenfchrififiefler in Miß⸗ 
kredit gekommen. Unter den Männern, die dieje 
Irrtümer und Mißbräuche mit Erfolg bekämpften, 
war Chriſt ohne Zweifel der erſte. Seine auf 
praktiſcher Erfahrung beruhenden Ratſchläge 
waren: Halte dir ſtarke und volkreiche Stöcke; 
ernte deiner Bienen Vorrat an Honig und Wachs 
ohne ihren Schaden und Untergang, indem du 
ſie nicht in Strohkörben, ſondern in hölzernen 
Käſtchen mit Glasſcheiben hälſt. Chriſt hatte die 
Freude, daß ſeine Ratſchläge immer mehr Be⸗ 
achtung fanden und die Ausdehnung der Bienen⸗ 
zucht zur Folge hatten. Seine Erfahrungen ver⸗ 
öffentlichte er 1780 und 1793 in den zwei volks⸗ 
tümlichen Büchern: „Anweiſung zur Bienen⸗ 
zucht für alle Gegenden“ und „Bienen- 
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katechismus für das Landvolk“. Beide 
fanden gleich bei ihrem erſten Hervortreten all⸗ 
gemeinen Beifall; das erſte erlebte 1841 die 
ſechſte, das letztere 1828 die fünfte Auflage; 
beide bildeten die Grundlage für viele ſpätere 
Werke über die Bienenzucht. 

Bis zu ſeinem am 18. Novbr. 1813 erfolgten 
Tode hat Chriſt ſeine zielbenußte und erfolgreiche 
Tätigkeit ſortgeſetzt. Sogar im Jahre nach nen 
Hinſcheiden erſchien von ihm noch ein ncues Werk, 
ſein „Gartenbuch für Bürger und Land- 
mann“. Dasſelbe iſt eine Frucht reicher Er⸗ 


J.⸗Nr. 810. 


An 


Deutſcher Imkerbund. 


fahrungen in einem langen Leben. Seit 1876 
erſcheint es im Verlag E. Ulmer in Stutigart. 
Im Jahre 1913 hat es die 18. Auflage erlebt. Sie 
wurde von Fr. Lucas, Direktor des Pomologiſchen 
Inſtituts in Reutlingen, bearbeitet. N 

Johann Ludwig Chriſt hat ſeine Aufgabe im 
Leben mit Ernſt und Eifer, mit Geſchick und in 
einer heute noch ſühlbaren fruchtbringenden, ſegens⸗ 
reichen Weiſe erfüllt und hat ſich die Anerkennung 
eines großen Teils von Europa erworben. In 
Würdigung ſeiner großen Verdienſte wurde ihm 
1860 in Cronberg ein Denkmal errichtet. 


Poſen, den 22. Oktober 1913. 
Neue Gartenſtroße 66. 


die Herren Vorſitzenden des Landesvereins Bayeriſcher Bienenzüchter und des Badiſchen Landes- 
vereins für Bienenzucht. 


Sehr geehrte Herren! 


Hiermit beſtätige ich den Empſang Ihres an 
den D. J. B. gerichteten Schreibens vom 30. Sep⸗ 
tember d. J nebſt den zugefügten Anlagen. Da 
Ihr Schreiben dem Bundesausſchuß, den einzelnen 
Verbänden und zuletzt zur Beratung und Be⸗ 
ſchlußſaſſung der Mitgliederverſammlung des D. 
J. B. vorgelegt werden muß, letztere aber erſt 
1915 zuſan mentritt, fo glaube ich berechtigt zu 
ſein, ohne den Beſchlüſſen der erwähnten Körper⸗ 
ſchaften vorgreiſen zu wollen, Ihnen wenigſtens 
meine „perſör liche“ Stellung darzulegen. 

Als in Berlin die geplante und allſeitig er⸗ 
wartete Einigung nicht erreicht wurde, die Gründe 
der Ablehnung aber keinet wegs klar zutage traten, 
auch heute noch nicht klar zu erkennen ſind, hielt 
ich es für das Beſte, jede Preßfehde zu vermeiden 
und erſt wieder perſönliche Beziehungen zu ſuchen, 
die die Situation zu klären und Hinderniſſe zu 
beſeitigen imſtande geweſen wären. Darum bat 
ich peiſönlich die Herren Vertreter der Preſſe, 
auch Herrn Pfr. Gerſtung, nur die Tatſache des 
Scheiterns der Einigungsverhandlungen ohne jeden 
Kommentar in die Oeffentlichkeit zu bringen. 
Dieſer meiner Bitte iſt in entgegenkommender 
Weiſe, wofür ich den Herren Redakteuren zu 
großem Danke verpflichtet bin, entſprochen worden, 
zumal mit mir auch recht viele tüchtige Imker 
und Freunde der Einigung nicht einſahen, was 
das große Publikum mit Veröffentlichung von 
Organiſationsfragen anfangen ſoll, die noch gar 
nicht ſpruchreif geworden ſind. Ueberdies haben 
wir ſo offen und ehrlich vor aller Welt ver⸗ 
handelt, daß ein „Flüchten in die Oeffentlichleit“ 
nicht notwendig war. Tiefen Burgfrieden hat 
nun zuerſt Herr Pfr. Gerſtung mit ſeiner Ver⸗ 
öffentlichung gebrochen, die keineswegs „unpar⸗ 
teiiſch“ genannt werden kann, mir perſönlich aber 
Vorwürfe macht, die unbegründet und ungerecht 
ind. In einem Briefe an Herrn Pfr. Gerſtung 
habe ich die mir gemachten Vorwürfe und Unter⸗ 
ſtellungen zurückgewieſen, habe aber von einer 
An. wort in der Preſſe abgeſehen, um nicht. wie 
Herr Pfarrer Gerſtung, mit der Abſicht „Miß⸗ 
verſtändniſſe aufzuklären“, neues Oel ins Feuer 
zu gießen. Auch bin ich der Auſicht, daß der 


Vorſitzende des D. J. B. mehr und Wichtigeres 
zu tun hat, als perſönliche Fehden vor der Oeffeut⸗ 
lichkeit auszuſechten. Um ſo mehr aber bedauere 
ich, daß der Vorſitzende des Bayer. Landes vereins 
(efr. Münchener B. Z. Heft 9) die Veröffentlichung 
des Herrn Pfr. Gerſtung und damit die in ihr 
enthaltenen Kränkungen meiner Perſon und die 
abfällige Beurteilung meiner Amtsführung zu der 
ſeinen macht. Wenn in 8 3 Abſ. 2 der über⸗ 
reichten Satzungen eine „Einmiſchung in die Or⸗ 
anifation und Verwaltung“ der einzelnen Ber- 
ände ſcharf — und mit Recht — abgelehnt wird, 
jo iſt dieſer Geiſt in erwähnter Veröffentlich ung 
wenig zu verſpüren! Ich muß Din Kritik ſeitens 
des Vorſitzenden eines Verbandes auf das 
ſchärfſte zurückweiſen, der ich mir bewußt bin, 
daß ich Rechenſchaft über mein Tun und Laſſen 
nur denen ſchuldig bin, die mich zu meiner Siel⸗ 
lung no aben! Daß ich aber dieſen in 
Berlin Rechenſchaſt abgelegt habe und daß meine 
Tätigkeit Anerkennung geſunden, brauche ich, der 
ich noch heute tief gerührt bin über das Ver⸗ 
trauen, daß der D. J. B. meiner Perſon daſelbſt 
während der ganzen Verhandlungen einmütig 
entgegenbrachte, nicht zu erwähnen, dies wiſſen 
alle, wiſſen auch Sie! ' 


Zur Einigung Tann ich nur wiederholen, was 
ich in Berlin ausgeführt habe. Nur ein großes 
Ganze, ein großer Deutſcher Verband kann die 
Imkerei aus der Aſchenbrödelſtellung heraus- 
bringen, in der ſie heute noch ſteht. Zu dieſem 
großen Ganzen, das der Regierung gegenüber 
„die“ Imkerſchaft Deutſchlands vertritt, das große, 
weitgehende Ziele ſich ſtellt, müſſen aber alle 
ſelbſtändigen Verbände eintreten und eintreten 
können. Cs darf keine Beſtimmungen in ſeinen 
Satzungen enthalten, die ganze Verbände aus⸗ 
ſchließen oder durch Ausnahmebeſtimmun en nur 
„dulden“. In dieſem Verbande müſſen alle Ver⸗ 
bände gleiche Rechte und gleiche Pflichten 
haben und ſtets in der Lage ſcin, ſelbſtändige 
Anträge zu ſtellen und zu rertreten. Der Vor⸗ 
ſtand 1 au keinen Verband gebunden ſein. 
Gewählt ſind, wer das Vertrauen der Mehrheit 
beſitzt, genz gleich, zu welchem Verbande er ge⸗ 
hört! Weüherzigkeit — aber Tatenluſt, große 
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Bi — aber gewijjenhajte Arbeit wird die Zu⸗ 
unftsaufgabe dieſer Vertretung fein müſſen! 
Dieſes große Ganze ſollte, konnte und kann 
nochheute der D. J. B. ſein! Seine Satzungen 
digen klar und deutlich in § 2 dieſe „allgemeine“ 

ufgabe und ſeine Leitung iſt ſtets und auch 
heute mit beſtem Willen beſtrebt, „die gemein⸗ 
ſamen deutſchen Imkerintereſſen zu fördern“. 
Vor kurzer Zeit noch umſchloß der D. J. B., 
abgeſehen von Bayern, ganz Deutſchland. Heute 
noch gehören ihm, außer 3, alle deutſchen Bun⸗ 
desſtaaten an. Daß es prinzipielle Gründe waren, 
die 3 Verbände zum Austritt aus dem D. J. B. 
führten, daß die . Minderheit durch 
Starrlöpfigkeit einer Majorität gehindert worden 
wäre, die 8 und die Tatigkeit des 
D. J. B. zum Heile der Bienenzucht weiter aus⸗ 
zubauen, iſt nirgends zutage getreten. Ebenſo⸗ 
wenig iſt bis jetzt klar geworden, welches die 
„triſtigen“ Gründe ſind; die Bayern vor dem 
Eintritt in den D. J. B. zurückhielten. 


Ganz Deutſchland nun auf irgendeine Weiſe 
zu einen reſp. an dieſer Einigung mit Einſetzen 
meiner ganzen Perſon mitzuarbeiten, war die 
Aufgabe, die ich mir als neu gewählter Vor⸗ 
ſitzender des D. J. B. ſetzte. Und trotz Eiſenach, 
trotz Berlin und Weinheim, trotz fo vielfach er⸗ 
littener eee und Verkennungen werde 
ich daran feſthalten! Wie aber konnte dies Ziel 
erreicht werden? 


Es gab und gibt auch heute, will man nicht 
ein Proviſorium ſchaffen, nur zwei Wege. Ent⸗ 
weder treten die vom D. I B. abſeits 
ſtehenden Verbände dieſem bei, oder der 
D. J. B. hört auf und an ſeine Stelle 
tritt ein neuer Bund der die Arbeit und 
die Ziele des D. J. B. übernimmt! Eine 
andere Löſung gibt es nicht! Der erſte Weg war 
keines wegs ungangbar. a n Fragen 
nicht im Wege ſtanden, der D. J. B. andererſeits 
mit offenen Armen die Eintretenden aufgenom⸗ 
men hätte, da dieſe durch ihre Stimmenzahl ihre 
Wünſche jederzeit zur Geltung hätten bringen 
können, ſo war ein Eintritt wohl möglich. Eine 
EL Vertreterverſammlung lonnte die 
Reviſion der Satzungen, Neuwahl des Vorſtan⸗ 
des ꝛc. vornehmen, kurz, Deutſchland war geei: t! 
Warum wollte man dies nicht? 

Es blieb ſomit nur der zweite Weg: eine 
neue Vereinigung! 

Daß der D. J. B. dieſe neue Vereinigung 
nur dann mitbegründen Helfen konnte, wenn ſein 
Ziel und ſeine Arbeit in dieſer Vereinigung 
weitergeführt wurde und wenn alle feine Mit- 
glieder v. berechtigt in dieſe neue Vereinigung 
eintreten konnten, war natürlich. Dies war die 
Kardinalſrage der Frankfurter Verhandlungen. 
Nach den Eiſenacher Beſchlüſſen ſollte ſtatutariſch 
ein Teil der Arbeit der Wander⸗Verſammlung 
übertragen werden. Demgegenüber beſtand der 
dort anweſende Vorſtand des D. J. B. auf Ueber⸗ 
nahme des 8 2 der Satzungen des D. J. B. in 
die neuen 1 (8 3). Nach den Eiſenacher 
Beſchlüſſen ſollten nur Landes⸗ oder Provinzial 
vereine aufgenommen werden. Der Vorſtand 
des D. J. B. beſtand darauf, daß „alle ſeine 
Mitglieder“ eintreten können. Dementſprechend 
wurde beſchloſſen und in die Satzung aufgenom⸗ 


men. Der D. J. B. tritt alſo „mit ſeinem jetzigen 
Beſtand mit allen ſeinen Mitgliedern — ein“. 
Die dem D. J. B. ſeither angehörenden Ver⸗ 
bände haben „unter Wahrun 19785 Selbſtändig⸗ 
keit dieſelben Rechte und flichten wie die ordentl. 
Mitglieder der V. D. J.“. Haben ſie aber die⸗ 
ſelben Rechte und Pflichten, fo haben ſie auch 
„ſelbſtändiges“ Stimmrecht. Wird ihnen letzteres 
enommen, wie es nach den Weinhe mer 
atzungen geſchehen iſt, 8 leiben für die „ſelb⸗ 
ſtändigen Verbände des D. J. B.“ nur Pflichten 
906 aber keine Rechte mehr. So erhält z. B. 
aden mit ca. 12:00 Mitgliedern ſelbſtändige 
Vertretung, Hannover aber mit ca. 5000 Mit⸗ 
gliedern wird mundtot gemacht! | 


Die Beſtimmung: „Der D. J. B. tritt mit 
allen ſeinen age ern ꝛc. ein“, wurde nun von 
dem Vertreter Bayerns ſo aufgefaßt, als ſollte 
der D. J. B. nach der Einigung weiterbeſtehen. 

Was ſoll er denn noch? Wer 8 2 der Satzungen 
des D. J. B. mit 8 3 der neuen Satzungen 
vergleicht, kann im ſte nicht verlangen, daß 
der D. J. B. weiter beſtehen ur oder er weiſt 
ihm eine D. J. 2 unwürdige Aufgabe zu. Will 
aber der D. J. B. trotzdem weiterbeſtehen und 
arbeiten, dann hätten wir 2 Bünde mit 
gleichen Tendenzen! Dies im einzelnen aus⸗ 
nn wirkt mehr als komiſch. Es ſeien nur 
2 Beiſpiele gegeben, zu den n man noch viele 
andere hinzufügen könnte. 1. Auf Grund des 8 3 
beiätigt ſich die neue a an der Aus⸗ 
arbeitung eines Geſetzes, auf Grund des 8 2 der 
D. J. B. ebenfalls. Beide machen der Regierung 
Vorſchläge — das iſt dann „einheitliche“ Ver⸗ 
tretung der deutſchen Imkerintereſſen! 2. Bei 
einem Antrag wird der Vorſchlag des D. J. B. 
in der V. D. J. durch Stimmenmehrheit abgelehnt. 
So macht der D. J. B. ſelbſtändig auf Grund 
ſeiner Satzungen im Namen der „großen Majorität 
der deutſchen Bundesſtaaten“ ſeine Eingaben! 
Doch genug! Die Uneinigkeit der deutſchen Imker 
wird heute bedauert, ſpäter würde ſie verlacht 
werden! Es kann nur „einen“ Bund geben, 
der die Vertretung aller Imker vorſtellt. 
Und da der D. J. B. ein ſolcher iſt und 
1 will, ſo muß er bei Neugründung der 

D. J. entweder aufhören oder ohne 
nalen zu werden in edlen Wettſtreit 
mit der V. D. J. treten! 


Dies war von Anfang der Verhandlungen 
meine Auffaffung. In Frankfurt a. M. hat Herr 
Oek.⸗Rat Büttner während der Verhandlungen 
an mich die Frage geſtellt: „Was gibt es dann 
mit dem D. J. B.7“ und ich habe ihm geantwortet: 
„Dann hört er auf!“ So hat Auch Herr Pfr. 
Gerſtung die Sache verſtanden, ſo haben andere 
es aufgefaßt. In dieſem Sinne find von Herrn 
Pfr. Gerſtung die Satzungen entworfen, beraten, 
angenommen und von allen unterſchrieben worden! 
Niemals habe ich daran gedacht, daß nach 
der Vereinigung der D. J. B. weiterbe⸗ 
une ſoll oder beſtehen könne! Die in 

9 der Münchener B. 3. gebrachte Darſtellung 
von Herrn Oel.⸗Rat Büttner muß ich darum ganz 
1 zurüdweiſen. Niemals auch iſt in 
allen weiteren Verhandlungen davon die 
Rede geweſen, daß der D. J. B. weiter 
beſtehen ſoll, dagegen geht aus zahlreichen 
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Briefen, die zwiſchen Herrn Pfr. Gerftung und 
mir gewechſelt wurden, das Gegenteil hervor. 
Wer die neuen Satzungen lieſt und ſie mit denen 
des D. J B. vergleicht, kann gar nicht auf den 
Gedanken kommen, daß der D. J. B. weiterbe⸗ 
ſiehen ſoll, ſchreibt doch z. B. Herr. Heydt (Rhein. 
B. Z. Nr. 10): „Der unbefangene Leſer 
mußte unbedingt zu der Anſicht kommen, 
daß der Imkerbund e werden 
ſolle! Nun erklärt Herr Oek.⸗Rat Büttner, daß 
er immer nur in dem Glauben handelte, daß der 
D. J. B. weiter nn ſolle, ja daß dies für 
ſeine und ſeines Verbandes Stellung zu den 
Einigkeitsbeſtrebungen maßgebend Den fei. 
Ich habe keinen Grund, an der Wahrhaſtigkeit 
dieſer Erklärung zu zweifeln. Mir kam dieſe Auf⸗ 
faffung in Berlin vollſtändig unerwartet, ebenſo 
wie doch auch Herrn Pfr. Gerſtung, der doch ein 
genauerer Kenner der bayeriſchen Verhältniſſe 
ſein will! Es hat dann von Anfang an ein 
Unſtern über den ganzen Verhandlungen geſchwebt, 
was tief zu beklagen iſt, wofür aber niemand 
verantwortlich gemacht werden kann. Wenn aber 
auch Herr Stadtpfarrer Schweizer in der Haupt⸗ 
verſammlung von meiner Auffafung füberraſcht“ 
war, ſo ie ich demgegenüber doch hervorheben, 
daß derſelbe tags zuvor als Gaſt der Sitzung des 
Vundesausſchuſſes 4 die ch hat!! In dieſer 
fiel mir die ſchwere, ja die ſchwerſte und unange⸗ 
nehmſte Aufgabe aller Verhandlungen zu, dem 
Bundesausſch uß zu erklären, warum ich ihn ſeither 
ohne Mitteilung über die gepflogenen Verhand- 
lungen gelaſſen habe — und laffen mußte und 
die für den Bundesausſchuß gewiß nicht ange⸗ 
nehme Mitteilung, daß künftighin nach den neuen 
Satzungen der Bundesausſchuß wegfallen ſolle. 
Ich hätte dies gar nicht Rauer wenn ich nicht 
in dem Bundesausſchuß Männer wußte, die frei 
von perſönlichem Ehrgeiz ihr Amt und ihre 
Stellung im Intereſſe der Sache zu opfern bereit 
waren. Und ich habe mich hierin nicht getäuſcht. 
Die Art und Weiſe, wie gerade dieſe Herren in 
der Hauptverſammlung, als ich meine Stellung 
niederlegen wollte, mir vertrauens voll entgegen⸗ 
traten, mir, der ich von ihnen große Opfer for- 
derte, hat mich tief gerührt, ich habe ſie in wenigen 
Augenblicken mehr ſchätzen gelernt, als jahrelanges 
Sufommenarbeiten ermöglicht hätte. — Herr Stadt⸗ 
une Schweizer hatte alſo an der Sitzung des 
undesausſchuſſes teilgenommen! Er hie alles 
mitangehört, mit keinem Worte aber hier und 
ſpäter bis zur Sitzung am nächften Nachmittag 
mir ſeine andere Auffaſſung mitgeteilt und war 
keineswegs „überraſcht““ Für Herrn Stadt⸗ 
pfarrer Schweizer war nur noch die Geldfrage 
zu entſcheiden, da Baden weniger Beitrag zahlen 
wollte als der D. J. B. ſeither erhob. Auch 
hierin bin ich entgegengekommen, trotzdem ich 
weiß, wie ſchmerzlich es iſt, mit großen Zielen 
im „Armenhauſe“ zu wohnen. Ja, ich habe dem 
Vertreter Badens noch das Unangenehme dieſer 
Mitteilung erſpart und ſelbſt die Vorſchläge Badens 
vertreten. Somit mußte nach meiner Anficht 
zwiſchen Herrn Stadtpfarrer Schweizer und mir 
alles geklärt ſein, und ich mußte erwarten, daß 
Baden ſeinen Beitritt erklärte. Als aber Herr 
Oel⸗Rat Büttner überraſcht war, was ich jetzt na 
ſeinen Darſtellungen verſtehen kann, da war au 


Herr e Schweizer — „überraſcht“ — 
was ich bis heute nicht verſtehen kann. 
Und dieſe Behandlung mußte ich mir gefallen 
laſſen, der ich mit der größten Offenheit und 
herzlichem Vertrauen dieſen Herren entgegen- 
gekommen war! Dies war der Grund, der mich 
zu der im Vertrauenskreiſe abgegebenen Erklärung 
zwang: „Wenn Herr Stadipfarrer Schweizer 
wieder in den Vorſtand der Wander⸗Verſammlung 
in wird, ſo nehme ich unter keiner Be⸗ 
ingung eine Wahl in den Vorſtand derſelben an!“ 
Daß damit für Baden „Grund zu einer kühlen 
Reſerve“ (Lpz. B. Z. Nr. 10 S. 146) gegeben 
ſein ſoll, kann ich nicht verſtehen, es müßte denn 
ſein, daß der den Imkern ſo oft vorgeworfene 
e doch feine Berechtigung hal? 
ie die neuen i entworfen ſind, ſo 
find fie von dem D. J. B. auch unter gleicher Vor⸗ 
ausſetzung, daß die neue Vereinigung anſtelle des 
D. J. B. tritt, angenommen worden. Iſt die 
Vorausſetzung gefallen, ſo fällt damit auch die 
Bedeutung der Satzungen, ganz abgeſehen davon, 
daß der 8. J. B. ſeinen Beſchluß über Annahme 
der Satzungen in Berlin wieder aufgehoben hat. 
Der Vertreter Bayerns erklärte in Berlin, daß 
er unter der Vorausſetzung, daß der D. J. B. 
et die Satzungen angenommen. Sollte 
der D. J. B. aber nicht weiterbeſtehen, ſo lehne 
er den Beitritt ab. Damit ſcheiterten die Ver⸗ 
handlungen. Dem D. J. B. wird aber nun 
dasſelbe zugemutet, was Bayernablehnte. 
Er ſoll nun beitreten, trotzdem er unter anderen 
Vorausſetzungen die Satzungen angenommen hatte! 
Wollte man das Einigungswerk nicht ganz auf- 
eben, je mußte man neue Satzungen au 
tellen, die den Verhältniſſen Rechnung tragen, 
nicht aber dem D. J. B. zumuten, neue Opfer zu 
bringen, ohne ſelbſt auch nur ein Jota Wgg geg. 
kommen zu zeigen! Sie haben die V. D. J. 
ohne den D. J. B. gegründet! Wie in Eiſenach 
aben Sie in nn getagt, ohne von der 
Sriftenz der D. J. B. Notiz zu nehmen. Laut 
Schreiben vom 80. September erfährt der D. 
J. B. offiziell — es iſt das 1. Schriftſtück, das er 
ſeit Berlin erhält — vom „Vollzuge“ der 
Gründung der V. D. J., was 1 vorher 
ſchon überall in der Preſſe zu leſen war. Daß 
Sie vor Weinheim mit allen dem D. J. B. nicht 
oder nicht mehr angehörenden Verbänden ver⸗ 
handelt und dieſe zur Mitarbeit eingeladen haben, 
daß Sie ſyſtematiſch a la Eiſenach den D. J. B. aus- 
geſchaltet haben und genau wieder d la Eiſeuach 
ihn dann zum Beitritt auffordern, ihm das „Recht 
der Zuſtimmung“ geben, iſt keineswegs geeignet, 
den Frieden, der vor allem auf gegenſeitiger 
Achtung begründet fein muß, zu fördern. Wenn 
darin nur eine des D. . meiner Perſon und 
des Vorſtandes des D. J. B. zu finden wäre, ſo 
könnten auch wir jagen: „Einige Püffe will ich 
im Intereſſe der guten Sache in den Kauf 
nehmen.“ — Doch bedeutet dies Ihr Vorgehen 
mehr als dies und wird im ganzen D. J. B. 
ſicherlich nicht als „die Hand des Friedens, welche 
ſich im ehrlichen Beſtreben nach Eintracht aus 
Baden und Bayern abermals bietet“, empfunden 
werden! 
Auf die Einzelheiten der überreichten Satzungen 
brauche ich nach obigen Ausführungen nicht ein⸗ 
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zugehen, ſo intereſſant es auch iſt, an den Satzungen 
Satz für Satz nachzuweiſen, daß mit ihrer An⸗ 
nahme der D. J. B. aufhören muß! Hervor⸗ 
heben möchte ich nur, daß der ee zwiſchen 
Bayer. Landesverein und D. J. B. (efr. Mün⸗ 
chener B. Z., Heft 10 S. 2 18/19) keineswegs 
paßt. Bayern iſt ein „Landesverband“, er hat 
in erſter Linie Landesintereſſen zu wahren. Der 
D. J. B. aber iſt ein Bund ſelbſtändiger Landes⸗ 
vereine und anderer ſelbſtändiger Hauptvereine, 
die ihm beigetreten ſind. Der D. J. B. hat keine 
„Landesintereſſen“, ſondern nur „Reichsfragen“ 
zu behandeln! Sehen Sie aber doch auch den 
Bayeriſchen Landesverein als einen Bund ſelb— 
ſtändiger Verbände an, ſo darf ich doch einmal 
fragen, wie ſteht es denn dann mit Baden, Elſaß⸗ 
Lothringen, Rheinland, die Sie doch zum Ein⸗ 
tritt auffordern? Dann müßten doch dieſe auch 
wieder zuerſt einen „Bund“ bilden, und dann 
beſtänden glücklich drei Bünde, die nun eine V. 
D. J. gründen könnten! So können wir noch 
jahrelang Organiſalionsfragen behandeln, bis — 
die Imker die ganze Gründerei müde werden und 
den Verbänden den Rücken kehren! Wollen Sie 
aber nun ſofort wieder, wie dies in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt wird, alles Anſtößige für die einzelnen 
Verbände durch Ausnahmeparagraphen beſeitigen, 
ſo bleibt der neue Verband wieder ein Torſo, 
der bald in das Muſeum für Imkerverbände 
Deutſchlands wandern kann, und ſeine Satzungen 
werden ein durchlöchertes Sieb, das ſchließlich 
überhaupt nichts mehr hält. 

Sie reden ferner immer von der Vereinigung 
von 60000 mit 70000 (D. J. B.) Imkern. Dies 
-t eine total falſche Darſtellung der Sachlage. 
In Wirklichkeit haben ſich in Weinheim zwei 

erbände geeint, während im D. J. B. fünfund⸗ 
dreißig ſelbſtändige Verbände geeint ſind! 
Außer Bayern, Baden und dem Reichsland ſind 
im D. J. B. bereits alle deutſchen Bundesſtaaten 
vertreten! Der Regierung gegenüber aber gilt 
es, alle deutſchen „Verbände“ zu einen, nicht 
eine Zahl mit einer anderen! 

Was Sie von der Bedeutung einer „einheit- 
lichen Vertretung der deutſchen Bienenzucht“ 
ſchreiben, unterſtütze ich voll und ganz und mit 
mir der ganze D. J. B. Um dies zu erreichen, 
wollte der D. J. B. in Berlin das größte Opfer 
bringen, ſich ſelbſt aufgeben. Während Sie nur 
Bedingungen und Forderung ſtellten — ich er- 
wähne nur die für alle vollſtändig unerwartete 
Forderung, daß Bayern ſtändig den II. Vor- 
ſitzenden ſtellen wollte — legte der D. J. B. 
alles in die Hand der Vertreter der neuen Ver⸗ 
einigung, ſtellte keinerlei Bedingungen und wäre 
glücklich und 5 geweſen, wenn es erreicht 
wurde: Ein Vaterland — ein Imkerbund, groß 
und ſtark, einig und feſtgewurzelt in gegenſeitigem 
Vertrauen, frei von Kleinigkeitskram und erfüllt 


von der hohen Pflicht, der Bienenzucht die Stellung 
im Staate und der Geſetzgebung mit Hingabe 
aller Kraft und Arbeitstreue zu verſchaffen, die 
ihr 17 

eber Ihren Antrag muß, wie ſchon geſagt, 
der Bundesausſchuß und in letzter Linie die Mit⸗ 
gliederverſammlung nach Anhören der einzelnen 
Verbände entſcheiden. Ich für meine Perſon kann 
aber Ihren Autrag bei den genannten Körper⸗ 
ſchaften nicht zur Annahme empfehlen. Mein 
Gewiſſen verbietet es mir nach oben ge- 
ſchilderter Lage, meinem Bunde Vorſchläge 


zu machen, die nur dazu führen müſſen, 


dem D. J. B. ein unrühmliches Ende zu 
bereiten! Und doch möchte ich mit dieſen 
Worten nicht ſchließen. Wenn auch nach meiner 
Anſicht der von Ihnen beſchrittene Weg nicht zur 
Einheit führt, die Tagung und die Beſchlüſſe von 
Weinheim den i neue, fait 
unüberwindbare Schwierigkeiten bereitet haben, 
fo kann doch — und zwar ſofort — eine „ein⸗ 
heitliche Vertretung der Deutſchen Inkkerinter⸗ 
eſſen!“ ins Werk geleitet werden. Dazu bedarf 
es keiner Satzungen, ſondern nur des guten 
Willens, gemeinſam arbeiten zu wollen. 
Nicht die Verbände, ſondern die Vorſtände der⸗ 
ſelben können ſich die Hand reichen und ge» 
ſchloſſen ihre Anträge uſw. ausarbeiten und ver- 
treten. Dazu reiche ich Ihnen gern die Hand! 
Vielleicht, daß es dann doch noch einmal wahr 
wird, was ich in Frankfurt als Grundgedanke 
aufſtellte: 
„Die gemeinſame Arbeit zum Wohle der 
deutihen Bienenzucht wird und muß einmal 
alle Verbände Deutſchlands zuſammenführen.“ 


Hochachtungsvoll und ganz ergebenft 


Frofeſſor Itrey, 
I. Vorſ. des Deutſchen Imkerbundes. 


Mit obigen Ausführungen des I. Vorſitzenden 
des Deutſchen Imkerbundes Herrn Profeſſor Frey 
erkläre ich mich voll und ganz einverſtanden. 


Köslin, den 29. Oktober 1913. 
B 1 2200. C. Kütiner, 


Geſchäſtsführer des Deutſchen 
Imkerbundes. 


An 
die Imkerverbände Deutſchlands 
zur gefl. Kenntnisnahme. 
Köslin, den 1. November 1913. 


C. Küttner. 


Praktiſche Winke. 


Von P. A. 


Rationelle Bienenzucht. Wir kommen zum 
letzten Kapitel unſerer Betrachtung, zur Drohnen⸗ 
zucht. Wie ſich doch in Bezug auf dieſen Punkt 
die Anſichten der Imker geändert haben! v. Ber⸗ 


lepſch, einer der größten unter den Großen um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, verließ ſich 
ganz auf die Drohnen, welche ſeine Nachbar⸗ 
imker aus Unverſtand im Uebermaß gedeihen 
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ließen, und empfahl, keine Drohnenzellen im 
Stocke zu dulden, und dann kam die ſchöne Zeit, 
daß manche Imker zum „Köpfen“ der Drohnen 
ſogar ein langes Schlachtmeſſer auf ihrem Stande 
bereit hielten. Die Rähmchen wurden ganz mit 
Kunſtwaben ausgeklebt, ſo daß keine Stelle für 
die Bienen blieb, wo ſie Drohnenbrut erziehen 
konnten. Noch waren die Geſetze der Vererbung 
nicht bekannt, und es iſt darum erklärlich und 
entſchuldbar, wenn noch lange Zeit nachher die 
Bedeutung der Vererbung, beſonders auch väter⸗ 
licherſeits, unterſchätzt wurde. Erſt allmählich 
brachen ſie ſich Bahn und fanden Beachtung auf 
andern Gebieten der Tierzucht, aber die Imkerei 
ſtand noch lange abſeits. Wohl wurde erkannt, 
daß das Köpfen der Drohnen nicht nur eine 
grauſame, ſondern auch überflüſſige Arbeit, daß 
eine völlige Unterdrückung des Triebes unmög— 
lich, ja auch von Nachieil auf die Arbeitsjreudig- 
keit der Bienen ſei, und man geſtattete deshalb 
den Völkern, an der unteren Seite der Waben 
Drohnenbau zu errichten und Drohnenbrut zu 
pflegen. Aber in das richtige Licht iſt die Be— 
deutung der Drohnenzucht erſt geſtellt worden, 
ſeit man in der Schweiz daranging, Belegſtationen 
zu errichten, wo die Befruchtung junger Königinnen 
durch Drohnen auserwählter Völker, ausgezeichnet 
und wertvoll durch ihre Erträge und raſſig in 
Bezug auf Ausſehen und Anpaſſung, ermöglicht 
iſt. — Seit man dann weiter erkannt hat, daß 
hauptſächlich die Drohne als Träger der Ver⸗ 
erbung aller guten und ſchlechten weiblichen 
Eigenſchaften zu betrachten iſt, ſind wir Imker 
enötigt, auch noch größeres Gewicht auf die 
au edler, raſſiger Drohnen zu legen. 
Unſer Ziel muß dasſelbe ſein, wie ich es bei der 
Königinzucht ſchon andeutete: In jedem Verbande 
muß eine Zuchtſtation errichtet werden, die die 
Aufgabe hat, edle Königinnen heranzuzüchten für 
die Imker, die nicht ſelbſt Zeit haben, ſich mit 
Königinzucht zu beſchäſtigen. Daß damit eine 
Drohnen- oder Belegſtation in Verbindung ſtehen 
muß, iſt ſelbſtwerſtändlich Davon ſind wir aber 
noch weit entfernt, und deswegen wollen wir 
danach ſtreben, auf ſolgendem Wege langſam 
vorwärtszukommen: 

1. Wir unterdrücken den Drohnenbau in allen 
Völkern ſo weit, daß wir nur an einigen Waben 
unten einen freien Raum von 2—3 cm laſſen, 
den die Bienen mit Drohnenbau ausfüllen können. 

2. Wir geben einige Tafeln mit Drohnen⸗ 
wachs ſolchen Völkern, die wir als Raſſevölker 
erkannt und ausgewählt haben. Die große Zahl 
der Drohnen, in dieſen Völkern erbrütet, machen 
es wahrſcheinlich, daß die Natur einige von ihnen 
zur Befruchtung der jungen Königinnen begünſtigt. 

3. Wir ſuchen durch Belehrung in den Vereins⸗ 
ſitzungen und in privater Unterhaltung dieſe Be⸗ 
ſtrebungen unter den Imkern zu verbreiten, be⸗ 
ſonders gehen wir dem Nachbar zu Leibe, denn 
ein „wilder“ Nachbar kann einem eifrigen Imker 
alle Erfolge vereiteln. | 

4. Wir erſtreben in den Verbänden die Er⸗ 
richtung von Zucht- und Belegſtationen. 


Die fangen Winterabende. Auch fie haben 
für den Praktiker ihre große Bedeutung, wenn⸗ 
leich auch auf dem Stande alle Arbeit ruht. 
Es gilt Vorbereitungen zu treffen für den nächſten 


Sommer, in dem ſich oftmals die Arbeiten häufen 
und die Zeit ſo vielſeitig in Anſpruch genommen 
iſt, daß manche Arbeit vernachläſſigt werden muß, 


falls nicht vorbereitet iſt, was ſich vorbereiten 


läßt. Ich denke da zunächſt an einen Vorrat 
leerer Beuten, die fix und fertig auf dem Stande 
oder in der Werlſtatt ſtehen müſſen, wenn der 
April ſeinen Einzug hält. Ich erinnere beſonders 
an einige Sommerkaſten, die aus einfachen 
Brettern hergeſtellt ſein können und nur dazu 
dienen, Schwärme, Reſervevölker, die nicht zu 
Standvölkern beſtimmt ſind, aufzunehmen, bis 
ſie zu gegebener Zeit wieder kaſſiert werden. Ich 
denke weiter an die Rähmchen, die im Laufe des 
Sommers neu in Dienſt geſtellt werden ſollen. 
Sind ſie erſt in der Wertitatt zugeſchnitten, fo 
laſſen ſie ſich des Abends am warmen Ofen mit 
Leichtigkeit zuſammennageln, ohne eine Verun⸗ 
reinigung der Stube, womit die Herrin des Hauſes 
nicht einverſtanden ſein könnte, zu verurſachen. 
Man unterlaſſe auch nicht, fie ſogleich gebrauchs⸗ 
fertig zu machen durch das Drahten und durch 
das Einſchlagen der Abſtandsſtifte. Und ſo 
mancherlei Geräte, die der Mobikimker gebraucht, 
laſſen ſich im Stübchen in aller Gemütsruhe jetzt 
ſchon anfertigen: Bienenſieb, Ablaufbrett, Ablaufs 
trichter aus Holz, Aufſatzkaſten, Wabenkaſten u. a.; 
ſie müſſen zum Gebrauch bereit ſtehen, wenn die 
Arbeit auf dem Stande beginnt; auf größeren 
Ständen iſt die doppelte Anzahl zuweilen not⸗ 
wendig. Intereſſant iſt es auch für jeden ſtreb⸗ 
ſamen Imker, wenn er Kataloge von den be⸗ 
deutendſten Firmen für bienenwirtſchaftliche Artikel 
durchblättern kann. Daraus bekommt man einen 
Begriff, was es alles gibt und was manche Imker 
für notwendig halten; aber die Abbildungen 
zeigen auch, wie man ſich dies und jenes nütz⸗ 
liche Gerät ſelbſt leicht herſtellen kann, falls man 
das Geld dafür nicht ausgeben will Ich muß 
geſtehen: Die Rentabilität der Bienenzucht beſteht 
zum guten Teil darin, daß der Imker ſelbſt 
Hammer und Zange und Hobel und Säge zu 
gebrauchen verſteht; die Bienen ſragen tatſächlich 
nicht danach, ob Haus und Kaſten exakte Kunſt⸗ 
werke ſind. Daß aber der Imker auch danach 
ſtrebt, alle Sachen möglichſt akkurat herzuſtellen, 
iſt allerdings Vorausſetzung. 


Vor allen Dingen ſind aber die Winterabende 
geeignet zum Studium der Bienenwirtſchaft an 
der Hand guter Bücher, deren Zahl ſo groß iſt, 
daß es unmöglich iſt, einige als die beſten zu 
empfehlen. Nur ſoviel rate ich: Der Anfänger 
areife zu den kleineren Lehrbüchern, wie Sauppe, 
Timm, Günther u. a. Wer den 1 dieſer 
Bücher beherrſcht und einige Jahre Praxis hinter 
ſich hat, verſchaffe ſich die größeren, wie Jung⸗ 
Claus, Kramer, Roth, Witzgall u. a., und wer in 
alle Geheimniſſe der Praxis eingeweiht iſt und 
allen Vorkommniſſen im Bienenleben das nötige 
en entgegenbringt, der vertiefe ſich in 
die bedeutendſten Werke der bienenwirtſchaftlichen 
Literatur wie Alfonſus, Ludwig und das klaſſiſche 
Werk des vorigen Jahrhunderts v. Berlepſch und 
greife zu den Werken, die ihn in Spezialgebiete 
und ⸗betriebe einführen, wie Königinzucht, Raſſe⸗ 
zucht, Bienenkrankheiten u. a. Eine wahre Fund⸗ 
grube von Anregungen und Belehrungen ſind 
auch ältere Jahrgänge der Bienenzeitſchriften. 
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Es iſt für mich — und ich denke auch für andere — 
eine wahre Luſt, wenn ich am warmen Ofen einen 
Jahrgang nach dem andern durchſtöbern kann. 
Schſußwort. Vor zirka vier Jahren begann 
ich meine praktiſchen Winke mit dem Motto: 
Grau, lieber Freund, iſt alle Theorie; 
Die Praxis zeigt mir erſt den Meiſter. 
Ich habe in der ſeitdem verfloſſenen Zeit die 
Wege der Praxis, vorzugsweiſe meiner Praxis 


gezeigt. In wenigem iſt ſie originell, in vielem 
andern Meiſtern abgelauſcht, und daher darf ich 
hoffen, dieſem und jenem durch einen Wink den 
rechten Weg gezeigt zu haben. Da aber eine 


muſterhafte Praxis ſich Bu auf die rechte 


Erkenntnis des Bienenlebens, fo will ich meine 
Winke beſchließen mit den Worten des Bienen: 
barons: „Vor allem lernt Theorie, ſonſt bleibt 
ihr praktiſche Stümper euer Leben lang.“ 


1 U 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Fraukreich. Günſtige Folgen eines 
Bienenſtichs. Von ſchädlichen Folgen der 
Bienenſtiche kann genugſam in den verſchiedenen 
Zeitungen geleſen werden. Um ſo mehr freut es 
einen, wird auch einmal von unverhofft günſtigen 
Folgen eines Bienenſtiches berichtet, wenn auch 
der Rundſchauer ausdrücklich bemerkt, daß er für 
die Wahrheit der Geſchichte keine Bürgſchaft über⸗ 
nehmen möchte. 

Im „Apiculteur“ leſen wir: Können Bienen» 
ſtiche einem wieder das Geſicht geben? Vielleicht! 
ſagt die „Revue forestière“. Es iſt entſchieden 
durch die Geſchichte, die ein kleines Neuigkeits⸗ 
blättchen: L’Union des Agriculteurs nach Dr Tar- 
nawski erzählt. Ein Kranker, an einer doppelten, 
katarrhaliſchen Augenentzündung leidend, die keine 
Behandlung hatte heilen können, wurde eines 
Tages von einer Biene auf die linke Augenbraue 
geſtochen, und wie war ſeine Verwunderung groß, 
als er ſich den nächſten Morgen erhob, zu ent⸗ 
decken, daß das Licht ihn nicht mehr im geringſten 
läſtig war und gleichzeitig die eitrige Abſonderung 
an ſeinen Augenlidern vollſtändig verſchwunden. 
Höchlich erſtaunt ließ er ſich darauf an das rechte 
Auge ſtechen und die Heilung geſchah auch hier 
ſo ſchnell wie bei dem linken. 


Slrenge Konigkontrolle an der italieniſchen 
Grenze. Derſelben Nummer des „Apiculteur“, 
der wir die vorige Geſchichte verdanken, ent- 
nehmen wir weiter: Nach „L'Avvenire Apicolo“, 
die in Rom erſcheint, wird in Italien an der 
Grenze eine gute Kontrolle geübt, ſind doch im Jahre 
1912 mehrere Eiſenbahnwagen Kunſihonig oder 
richtiger gehonigter Zucker in Beſchlag genommen 
und mit 80 Fr. Zoll auf den Zentner belegt 
worden, weil ſie als ein Gemiſch von invertiertem 
Zucker angeſehen wurden. Das chemiſche Labo⸗ 
ratorium der Zollbehörde betreibt ein beſonderes 
Studium zur leichten Erkennung gefälſchter Honige, 
und die Ergebniſſe ſollen demnächſt veröffentlicht 
werden. Damit im Zuſammenhang ſagt M. Car- 
lini, daß er ermächtigt ſei, die neue, ſehr einfache, 
leicht handbare und ſichere Ergebniſſe liefernde 
Reaktion zu veröffentlichen. 


Bewerber um den Preis der „Leipziger 
Bienenzeitung“. Die Doktoren Armani und 
Barboni geben ſolgende Reaktion als leichtes 
und ſicheres Erkennungsmittel für gefälſchte und 
Miſchhonige, d. h. mit Honig bearbeitete und 
geſchönte Zuckerſirupe, wie ſie bei uns in Deutſch⸗ 
land den Markt beherrſchen. (Wir haben zwar 
die Reaktion ſchon einmal lurz gebracht, wir wie— 
derholen ſie hier aber nach der urſprünglichen ge- 


. werden. 


nauen Vorſchrift der Wichtigkeit der Sache halber. 
Der Rdſch.) In eine Porzellanſchale werden 
2 g des zu unterſuchenden Honigs Ba die in 
10 Kubitzentimeter deſtilliertem Waſſer gelöft 
(Schon die reſtloſe, leichte Löſung in 
deſtilliertem Waſſer ift bei Honig ein Zeichen der 
Fälſchung. Naturhonige löſen ſich nur ſchwer, 
und behält die Löſung einen trüben Schein 
längere Zeit, wohl eine Folge des im Naturhonig 
enthaltenen Pflanzenſchleims uſw. Der Rdſch. 
Der Löſung, die man in eine Glasröhre na 

der vollſtändigen Löſung umgeſchüttet hat, wird 
nun 1 Kubikzentimeter einer geſättigten Löſung 
von Benzin, verdünnt mit Eſſigſäure, zuge⸗ 
ſetzt. Wenn der Honig künſtlich iſt oder aus 
einer Miſchung beſteht, färbt ſich die Löſung un⸗ 
mittelbar gelbrot; iſt dagegen der Honig rein, 
verändert die Löſung ihre Farbe nicht. 

Die Intenſivtät der Färbung vermehrt ſich 
je nach der größeren Menge des Kunſthonigs jo 
ſehr, daß die Erfinder verſuchen wollen eine 
Methode der Beſtimmung des im Mittel zuge— 
ſetzten Zuckers mittels einer chromatiſchen Farb⸗ 
tafel zu ſchaffen Die Reaktion hat, wie man 
ſich leicht überzeugen kann, vor den anderen 
Farbreaktionen den Vorzug einer großen Raſch⸗ 
heit und Einfachheit. ie Färbung iſt augen- 
blicklich und hält lange vor, deshalb empfehlen 
die Erfinder dieſe Reaktion, die ihnen die beſten 
Ergebniſſe geliefert hat unter den zur Analyſe 
eingeſandten Proben. 

M. Carlini fügt hinzu, daß er wünſcht, daß 
dieſe Methode den Preis von 31 00 Fr., der durch 
das deutſche Journal, die „Leipziger Bienen- 
zeitung“, ausgeſetzt wurde, davonträgt. 


Honigfälſchung über Honigfälſchung. Die⸗ 
ſelbe Nummer des „Apiculteur“, der wir das 
vorſtehende entnommen haben, enthält einen aus- 
führlichen Bericht des Alin Caillas, des Chemikers 
der bienenwirtſchaftlichen 1 enoſſenſchaft. 
Er kommt da zu traurigen tgebnirten bei jeinen 
Unterfucd. ungen von Pariſer Honigen und andern. 
Was uns aber hier am meiſten intereſſiert, iſt 
das Erſcheinen eines Leipziger Hauſes S., das für 
2,50 Fr. ein Fläſchchen Honigaroma anbietet, 
mittels deſſen mindeſtens 100 kg Zuckerhonig zu 
aromatiſchem Honig geſtempelt werden können. 
Dies deutſche Haus hat ſpäterhin ſeinen Pariſer 
Vertreter geſandt und fragen laſſen, wie Caillas mit 
dem Hoönigaroma zufrieden geweſen ſei, es ſei 
ein ſehr begehrter Artikel, X. Y. 8. bezögen auch 
von ihm, gerade die, die eben verbürgt reinen 
Honig verkaufen, ſchreibt Caillas. 
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Und eine deutſche Fabrik biete jetzt famoſen 
Zucker an, verbürgt nicht reagierend auf die 
Fieheſche Realtion. 


Weshalb entfernen die Bienen die Hrohnen? 
Von einem merkwürdigen Vorkommnis erzählt 
Lataſte im „Apiculteur“. Er ſchreibt: Während 
einer Woche ſind ſchöne Tage wieder eingekehrt. 
Inkarnatklee, Eſparſette, Akazie ſind in voller 
Blüte. Wir ſind in voller Honigernte, das hört 
man auch ſchon des Abends auf ein paar Meter 
Entfernung an dem Murmeln der fächelnden Bienen. 
Und doch treiben die Stöcke ihre Drohnen ab. 
Heute am 26. Mai und ſo ſchon mehrere Male, 
als ich die Reihe meiner Stöcke abging, ſah ich 
wie ſie mit wahrer Wut die Drohnen abtrieben. 
Es verdient bemerkt zu werden, daß die Tage 
ſehr ſonnig und warm waren, ſo daß man glauben 
konnte, man wäre im Juli oder Auguſt. 


Sonſt treiben die Stöcke die Drohnen ab. 


außer der Zeit bei mangelnder Nahrung, hier 
war es beim Einſetzen einer Volltracht. Was 
war die Urſache? 

Der Einjender dieſer Beobachtung meint, viel: 
leicht habe die Julihitze im Mai die Bfenen ge⸗ 
täuſcht und ihnen Juli⸗Auguſt vorgetäuſcht. Der 
Rundſchauer dagegen erklärt ſich das Vorkommnis 
ſehr einfach: Die längere Hungerzeit, die vorher⸗ 
gegangen war als Folge des ſchlechten, kalten 
Wetters, hatte den Völkern alle Schwarmluſt 
gründlich ausgetrieben und nur den Sammeltrieb 
gelaſſen. Zu dem paßten die Drohnen nicht, 
daher die gründliche und allgemeine Austreibung. 


Einige Nezeple zur Honigverwertung. Viel⸗ 
leicht iſt dieſem und jenem damit gedient und er 
kann fie verwerten als Aufdruck zum Wickel: 
papier. „L’Abeille de l’Aisne* enthält eine 
ganze Menge Vorſchriften auch für Bereitung von 
Met und Honigwein. Allein derartige Dinge 
werden nach den Fehljahren in der Honigernte 
bald nur noch vom Hörenſagen gekannt ſein. Die 
Vorſchriften, die ich ausſchreiben will, erfordern 
keine allzu große Menge Honig. 
Chryſomel. Die Bienenzüchter können auch 
ihren Chartreuſe haben, das iſt der Chryſomel, 
ein durch Honig goldig gefärbter Likör. 

Man nimmt 4 kg Honig und fügt ſo viel 
Waſſer hinzu, wie nötig iſt, um 8 Liter Stäflig- 
keit zu erhalten. Man läßt vorſichtig kochen, bis 
daß die Menge auf die Hälfte eingekocht iſt. Nun 
werden 3 Liter reiner Spiritus, in dem man 
15 Tage lang 3 Stangen feine Vanille hatte 
ausziehen laſſen, hinzugefügt. Die Maſſe wird 
filtriert und gibt einen ausgezeichneten Likör von 
40—42 0 (freilich auch etwas teuer!). Einfacher 
iſt ſchon die folgende Vorſchrift: 

Walch ala g. Tue einen Eßlöffel Honig in 
ein Waſſerglas, fülle es zu ¼ mit kochendem 
Waſſer und aromatiſiere mit einer Zitronen- 
ſcheibe. 

Honig als Heilmittel. Hartleibigkeit 
kleiner Kinder. Honig iſt abführend, er kühlt 
aber, während Zucker erhitzt. 


Man gibt Honig- 


Verantwortlich für die Redaktion 


Vermiſchtes auf dem Umſchlag. 
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waſſer den tleinen Kindern in die. Flaſche zum 
Trinken oder ſetzt Honig der Milch zu. 


Influenza. Gegen Influenza nimm einen 
Liter jungen aber guten Apfelwein, füge 300 g 
hellen Honig hinzu und ¼ Liter Aquavit, Rum 
oder Kirſchwaſſer. Erhitze das ganze, bis es 
leicht aufſchäumt, und trinke es warm. 

Huſten. Um den Huſten zu ſtillen, nimm ein 
Glas Wein oder Apfelwein oder Grog, gut mit 
Honig geſüßt. Man kann auch alle 2 Stunden 
einen Kaffeelöffel voll warmen Honig nehmen. 
Honig ſollte einen Teil der täglichen Nahrung 
bilden für alle Perſonen, die viel reden müſſen, 
Advokaten, Redner, Artiſten uſw. Dieſe werden 
auch die Heiſerkeit vermeiden und beſſer der Er⸗ 
matlung des Kehlkopfes widerſtehen. 


Mandelentzündung. Gegen Mandelent⸗ 
zündung iſt ein ausgezeichnetes Gurgelmittel: 
Koche in Waſſer einige Blätter des Gartenſalbeis, 
laß die Flüſſigkeit durch einen Durchſchlag laufen, 
füge auf die Taſſe einen Löffel Honig und etwas 
Eſſig hinzu. Dieſes Gurgelmittel vertreibt den 
Schleim, der das Schlucken hindert. 

Schlafloſigkeit. Honig wirkt beruhigend. 
Es genügt oft genug, 1 oder 2 Löffel guten Honigs 
vor dem Schlafengehen zu nehmen, um den 
Schlaf bald zu finden. 


Verbrennungen. Honigumſchläge, die die 
Brandwunde von der Luſt abſperren, befördern 
die Heilung. 

Honigſalbe. Gegen Geſchwüre und Furun⸗ 
kel wendet man eine Salbe, hergeſtellt aus Mehl 
und Honig, an. 

Warzen. Warzen, die ſehr ſtörend ſind an 
Händen und im Geſicht, widerſtehen dem Honig 
nicht. Jeden Abend die Hände mit Honig ein⸗ 
gerieben und Handſchuhe übergezogen. Ebenſo 
die Stirn oder das Geſicht behandelt und eine 
Binde darüber. Die Heilung wird ſich nach Ver⸗ 
lauf von 8—14 Tagen zeigen. 

Roſenhonig. Um dieſen zu erhalten, fügt 
man reinem Honig einen Aufguß von Zentifolien⸗ 
roſen zu. N 

Schrunden und Froſtbeulen. Gegen 
Schrunden und Froſtbeulen wendet man flüſſigen 
Honig an, aufgelöſt in Terpentinöl und Lorbeeröl. 


Augenleiden. Bei Augenweh miſcht man 
halb Honig, halb Waſſer und wäſcht die kranken 
Augen einige Male des Tages mit dieſer warmen 
Löſung, indem man einige Tropfen in die Augen 
unter die Augenlider fallen läßt. 

Honig und Tabak. Honig iſt ein Gegen⸗ 
mittel des Tabaks. Nehmt täglich morgens einen 
Kaffeelöffel Honig, um der Schädigung des Halſes 
und der Bronchien durch das Nikotin zu entgehen. 

Rheumatismus. Gegen rheumatiſche 
Schmerzen wird eine Abkochung der Blätter der 
ſchwarzen Johannisbeere, geſüßt mit Honig, 
empfohlen. 


— 
—— 


G. Küttner depp. 
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